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Großes Unheil braut sich über Santa Luz zusammen. Die grausam verstümmelten Leichen einiger Prostituierten, die in der Stadt gefunden wurden, lassen auf einen übernatürlichen Täter schließen. Die Jägerin Jill Kismet nimmt die Ermittlungen auf. Diesmal hat es jedoch offenbar jemand auch auf ihr Leben abgesehen. Und der Unbekannte ist bereit, die Pforten der Hölle selbst zu öffnen, um Jill zu töten.
Über den Autor
Lilith Saintcrow wurde in New Mexico geboren. Mit ihrer Serie um die Dämonenjägerin Dante Valentine gelang ihr der internationale Durchbruch. Derzeit lebt sie in Vancouver, Washington. Weitere Informationen unter: www.lilithsaintcrow.com 
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Rummel Rummel Reister, 

Ghule und böse Geister. 

Vor Spinnenbeinen, Spuk, 

Gepolter und Spott 

Bewahre uns, lieber Gott!

 

- Überliefertes Gebet


Du, der Du mich auserkoren hast, das Böse zu bekämpfen, beschütze mich und halte Deine schützende Hand über mich. Gewähre mir Kraft im Kampf, ein ehrenhaftes Leben und einen sauberen schnellen Tod, wenn meine Zeit gekommen ist. Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinder beschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Lass mich die Schwachen verteidigen und die Unschuldigen beschützen.

Lass mich Unrecht bekämpfen und Gutes tun.

Gott, mein Herr, ich bitte dich, steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete.

In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen.

 

- Gebet des Jägers
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In meiner Branche sind Visitenkarten eher unüblich. Aber manchmal mache ich mir einen Spaß daraus, mir die Sache auszumalen: Was würde ich denn auf meine Visitenkarte schreiben?

Jill Kismet, Exorzistin. Auf einem hübschen, schweren Karton in Eierschalen-Weiß, in einer schönen Schrift. Nichts Protziges, aber aussagekräftig. Vielleicht in Garamond oder Book Antiqua. Fettschrift. Oder in einer dieser altmodischen Schriften. Elegant, aber nicht zu verschnörkelt.

Und dann brauche ich natürlich noch einen Slogan: Jill Kismet, Beraterin in dunklen Angelegenheiten – Beseitigung von Geistern und Dämonen.

Oder wie wär’s mit dem Titel, den ein gewisser Vater MacKenzie in der Schule allen weiblichen Wesen verpasst hatte: Babylonische Hure. Seine Wortwahl war schon irgendwie seltsam gewesen – dieser Brimstone MacKenzie … Lag vermutlich daran, dass er ein alter Miesepeter war.

Mein persönlicher Favorit ist der hier: Jill Kismet. Lässt sich von niemandem verarschen. Sollte ich mir jemals Visitenkarten zulegen, dann würde wohl der das Rennen machen. – Ich weiß, ich weiß: nicht besonders stilvoll.

Aber in meinem Job kann dich guter Stil das Leben kosten.

Ich spazierte ins Monde Nuit, als gehörte mir der Laden. Ich trug keine Absätze, aber meine Kampfstiefel hatten Stahlkappen und Silberschnallen. Der schwarze Trenchcoat aus Leder flatterte mir um die Knöchel.

Tja, manchmal gehört das zu meinem Job einfach dazu. Eigentlich immer. Wenn man im Jogginganzug aufmarschiert, wird man nicht ernst genommen.

Also lief es auf ein enges schwarzes T-Shirt und eine Lederhose raus. Der geschliffene Rubin an meinem Hals pulsierte vor Energie. Michails Silberring an meinem linken Mittelfinger und die Narbe über der Pulsschlagader am rechten Handgelenk pochten und kribbelten. Beide hatten sich aufgeheizt und schlugen im Takt der Musik, die den Beton und meinen Brustkorb erzittern ließ. Mit den offenen Haaren und den weit aufgerissenen Augen fiel ich nicht mal groß auf – hier, wo sich die Leute in den schwarzen Lederkutten trafen. Alle hatten die typischen Attribute: glänzende Pupillen, Hüften wie Muscheln, Ketten, die um schmale Taillen hingen, funkelnde Edelsteine, Haar wie aus Seide und kirschrote Lippen.

Die Verdammten sind wunderschön, ehrlich. Zumindest hier im Monde sind es alle. Hässliche Höllenbrut kommt gar nicht erst rein, genauso wenig wie hässliche’ Trader. Dafür sorgen die Türsteher.

Hätte ich nicht dieses Abkommen getroffen, hätte ich das Monde wahrscheinlich nie von innen gesehen. Es wimmelte von Dämonen. Selbst der Jäger, der mich ausgebildet hat, ist nur im äußersten Notfall hergekommen, und das nie bei Nacht.

Unter anderen Umständen wäre ich diesem Club nur nahegekommen, um ihn niederzubrennen.

Niemand schenkte mir Beachtung. Ich schritt geradewegs zur Bar. Riverson arbeitete heute, schenkte Drinks aus. Auf seinen blinden Augen lag ein grauer Film. Als ich nähertrat, blickte er hoch und schnupperte. Auf seine Art konnte er mich durchaus sehen. Es gab nicht viel, was Riverson entging. Und meine Aura loderte ohnehin wie ein brennender Stern durch den Äther, vor allem wenn das Mal an meinem Arm zum Leben erwacht war. Es hatte sofort auf die verdorbenen Ausdünstungen der Höllenbrut hier im Raum reagiert.

Außerdem erkennen die mit der AndersSicht einen Exorzisten sofort. Wir sehen aus wie von einem Seeigel aus Licht eingehüllt – uns umgeben lauter spitze Stacheln und eine harte, unnachgiebige Barriere, die dafür sorgt, dass wir in unseren Körpern bleiben und alles andere draußen bleibt.

Riverson ließ seinen glibberigen blinden Blick über mich wandern. „Kismet.“ Er klang nicht gerade erfreut, das war trotz der hämmernden Musik deutlich zu hören. „Hatte ich dir nicht gesagt, dass er dich rufen wird, wenn er dich braucht?“

Ich setzte mein breitestes Lächeln auf und zeigte meine Beißerchen. Was vermutlich verlorene Liebesmüh war. „Tut mir leid, Schatz.“ Meine Hand ruhte auf dem Griff meiner Pistole. Womöglich hatte ich es meinem Ruf zu verdanken, dass die Türsteher mich durchgelassen hatten. Entweder das oder Perry hatte damit gerechnet, dass ich früher auftauchen würde. „Ich habs einfach nicht mehr erwarten können. Schenkst du mir ’nen Wodka ein? Ich brauch auch gar nicht lange.“

Immerhin war das hier ein Treffpunkt für alle: die Verdammten, die besseren Trader und Höllenbrut. Ich hatte meine Beute bis kurz vor die Tür verfolgen können. Es muss wohl das höllische Aroma in der Luft gewesen sein, das sie auf die Idee gebracht hatte, sich ausgerechnet hier zu verstecken. Wahrscheinlich hatte der Kerl gedacht, ein Jäger würde so einen Ort meiden.

Worüber ich nur verächtlich lächeln konnte. Eigentlich sollten die Viecher wissen, dass es auf der Welt reichlich wenige Orte gibt, die eine Jägerin davon abhalten, jemanden zu verfolgen, auf den sie wirklich scharf ist.

Ich drehte mich um und ließ den Blick mit dem Rücken zum Tresen über die Tanzfläche wandern. Mit einer Hand streichelte ich meine Pistole, ließ die Finger über das glatte Metall gleiten und trommelte mit stumpfen Fingern auf dem geriffelten Griff herum – ich kaue an meinen Nägeln. Die blasse Haut der Tanzwütigen schien auf einmal Falten zu schlagen, und der vierarmige Trader-DJ oben auf dem Altar wurde von blauen Flammen eingerahmt. Er breitete die unteren Arme aus und die Musik wurde noch einen Tick schneller, während die Discolichter farbige Kleckse auf den Boden warfen.

Bald. Er wird sich bald blicken lassen.

Ich lehnte mich an die Bar und spürte, wie zwischen meinen Schulterblättern eine Gänsehaut aufzog. Die silbernen Amulette, die mit rotem Band in mein Haar geflochten waren, bewegten sich unruhig. Trotz der gigantischen Lautstärke konnte ich sie klimpern hören. Ich stand inmitten einer Ansammlung von Verdammten.

Kann das Leben denn schöner sein, Püppchen?

„Du hättest nicht herkommen sollen“, schrie Riverson über die Musik hinweg und stellte mir einen Doppelten auf die Theke. „Perry ist immer noch stinksauer.“

Ich zuckte mit den Schultern. Das war ebenso gut wie tausend Worte. Wenn Perry wegen der Sache mit dem Weihwasser – oder einer der anderen Gelegenheiten, bei denen ich seine Pläne durchkreuzt hatte – noch immer angepisst war, würde ich womöglich den Rest meines Lebens an dieser Bar verbringen.

Abo warum nicht das Beste draus machen? Ich leerte das Glas, ohne hinzusehen. „Noch einen“, brüllte ich zurück. „Und schreib’s mit auf die Rechnung.“

Riverson schenkte brav immer weiter nach. Nach dem fünften veränderte sich der Luftdruck im Raum und ich setzte mich mit gezogener Waffe in Bewegung, während meine Linke den Ledergriff der Peitsche umschloss, die an meiner Hüfte baumelte.

Das kapieren die Leute einfach nicht – eine Peitsche muss man aus der Hüfte heraus schwingen, und man muss immer ein paar Sekunden vorausdenken, um ordentlich zu zielen. Wie beim Schach. Wenn man das nämlich vergisst, geht es einem wie den Idioten, die meinen, eine Peitsche zu schwingen sei ein Kinderspiel, und sich dann die Gesichter blutig klatschen. Das kann böse Narben geben. Eine Peitsche knallt, weil sie sich mit Schallgeschwindigkeit bewegt. Wenn man damit umzugehen weiß, kann man jemandem mit den winzigen Metallbeschlägen an ihrem Ende die Haut vom Leib schälen – oder wenn man eben nicht damit umzugehen weiß.

Anders als der Name vermuten lässt, hatte Elizondo dunkelblonde Haare, die über dem Gesicht eines Zelluloid-Engels wild nach oben abstanden. Er trug Jeans, ein blaues T-Shirt und dreckige Stiefel. Seine Augen hatten den benommenen Ausdruck eines Junkies auf Angel Dust, und ich hätte gewettet, dass unter seinen Nägeln noch immer Blut klebte. Stellte sich nur noch die Frage, was er hier zu suchen hatte. Ob Perry seine Finger im Menschenschmuggelgeschäft hatte? Würde mich nicht wundern, aber beweis das erst mal!

Die Peitsche sauste auf Elizondos Arm nieder und wickelte sich um sein Handgelenk. Blut spritzte. Ich stürzte mich trotz meiner schmerzenden Beine nach vorne. Der Alkohol brannte in meinem Kopf, und der Kolben meiner Waffe fuhr Elizondo über die Wange. Jetzt sehen wir aber nicht mehr so schön aus. Wenn ich mit dir fertig bin, war’s das jedenfalls mit der Modelvisage. Ich kollidierte mit seinem drahtigen, muskulösen Körper und riss ihn um. Hitze flammte in meinem Bauch auf, zu tief für mein Herz und zu weit oben für meine Leber – das vertraute Gefühl eines Adrenalinkicks kurz vor dem Kampf.

Elizondo ging zu Boden und landete hart auf der Tanzfläche. Urplötzlich teilte sich die Menge dünner, anmutiger Gestalten von Tradern und Dämonen. Hier drinnen war man Ausbrüche von Gewalt gewohnt, aber nicht in dieser Art. Das hier gehörte nicht zu den üblichen Dominanzspielchen.

Nein, ich meinte es ernst. Wie üblich.

Ich warf mich mit Wucht auf ihn, presste ihm die Kanone an die Schläfe und die Knie in die Rippen. „Milton Elizondo“, sagte ich laut und deutlich, „Sie sind verhaftet.“

Ich hätte mir gleich denken können, dass er sich wehren würde.

Ein gewaltiger Schlag traf mich am Kopf. Aber Judo gehört gewissermaßen zu meinem Job. Ich verbringe nervig viel Zeit damit, mich während Raufereien am Boden zu wälzen. Ich verpasste Elizondo eine ins Auge – Ellbogenkicks sind meine Spezialität. Er war ein paar Kilo im Vorteil – und natürlich ein Trader, versteht sich. Und er hatte kein schlechtes Geschäft gemacht.

Trotzdem ließ ich mich nicht unterkriegen. Ich war schon dabei zu gewinnen, als er plötzlich von meiner Kehle abließ, weil er von mir gerissen und weggeschleudert wurde.

Der Blick eines tiefblauen Augenpaars suchte meinen. „Kiss.“ Perry klang übertrieben gelassen. „Du kleine Quertreiberin.“

Ich schaffte es; auf die anstrengende Tour auf die Füße zu kommen: zog die Knie zum Kinn und federte mit durchgedrücktem Rücken hoch, gewann mein Gleichgewicht zurück und stand. Das war eins der kleinen Kunststückchen, die man immer wieder in Filmen sieht. Im wahren Leben sind sie zwar nicht ganz einfach, aber die Mühe wert, wenn man seinem Auftritt einen gewissen dramatischen Touch verleihen will – keiner traut einem Mädchen so was zu.

Ich spannte die Muskeln in meinem Arm an, die Peitsche zuckte, und ihre stahlbesetzten Enden klirrten, als sie zu Boden schlugen.

Perry ist ein paar Zentimeter größer als ich, schlank und trägt gerne legere graue Anzüge. Blaue Augen, eine lange Nase, ein schmaler Mund und ein Schopf hellblonder Haare machen das Bild komplett. Wenn er nicht so verdammt durchschnittlich aussehen würde, wäre er womöglich furchterregender. Andererseits machte ihn vielleicht gerade der Umstand, dass er so bescheiden und unauffällig war, dass kein Blick lange an ihm hängen blieb, umso gefährlicher.

Viel gefährlicher.

Die wunderschönen Verdammten, die ihm andauernd an den Fersen klebten, verstärkten den Kontrast noch.

Ich richtete die Waffe auf ihn. Er hielt Elizondo mit einer Hand in die Höhe. Die andere steckte lässig in seiner Tasche, als vollbringe er nicht gerade etwas, wozu kein normaler Mensch je fähig wäre.

Wummernde Musik schallte aus den Boxen. Die Narbe an meinem rechten Handgelenk wurde glühend heiß, der Rubin an meiner Kehle vibrierte und die silbernen Amulette in meinem Haar klimperten. An meinem linken Ringfinger pochte Michails Ring – der Ring, der laut einer Legende über eine Vene direkt mit dem Herzen verbunden war. „Er ist verhaftet, Perry. Lass ihn runter.“

Eine der blonden Brauen schob sich eine Winzigkeit nach oben. Er musterte mich wie eine Katze einen kleinen, seidig glänzenden Vogel, wenn sie noch nicht sicher war, ob ihr Hunger schon groß genug war, um sich für den kleinen Happen ins Zeug zu legen. In seinem Mundwinkel blitzte eine Zunge hervor, beinahe zu schnell, um von normalsterblichen Augen bemerkt zu werden.

Doch was man sah, war schuppig, zu feucht und zu rot, um als menschlich durchzugehen. „Es ist unklug, zum Jagen hierherzukommen.“

Elizondo zappelte, aber Perry hatte nicht einmal den Anstand, so zu tun, als ob es ihm etwas ausmachte. Stattdessen starrte er mich weiter an. Die Glock in meiner Hand war fest auf ihr Ziel gerichtet. Als ich Perry das letzte Mal angeschossen hatte, hatte er eimerweise Blut verloren. Ich hatte ihm einen Scheck geschickt, um für den Schaden an seinem Anzug aufzukommen, den er prompt zurückgesandt hatte – gemeinsam mit einem Dutzend roter Rosen und einem kleinen silbernen Skorpion. Ich hatte die Figur nur mit einer Zeitung angefasst und Saul darum gebeten, sie einzuschmelzen. Mit dem flüssigen Silber hatte ich ein paar Kugeln mehr ummanteln können, die Zeitung und die Rosen hatte ich verbrannt –, um anschließend im ganzen Lagerhaus Salz auszustreuen.

Wenn man es mit Verdammten zu tun hat, zahlt es sich aus, auf Nummer sicher zu gehen, vor allem bei Höllenbrut. Das Problem ist nur, dass keiner – nicht mal ich – genau weiß, was für eine Art Verdammter Perry eigentlich ist. Offiziell galt er als anerkannter Geschäftsmann. Zwar hatte er seine Finger in allerhand halblegaler Scheiße, aber trotzdem galt er als seriös. Und er konnte sich einen guten Anwalt leisten. Wenn es sein musste, auch zehn. Oder zwanzig.

Trotzdem hatte ich den Scheck eingelöst. Schließlich bin ich nicht bescheuert.

Vor einem Monat kam es dann zu dem Zwischenfall mit dem Weihwasser. Ich hatte gehofft, Perry hätte es mir inzwischen verziehen – oder zumindest, dass er mich nicht mehr dafür umbringen wollte.

Immerhin konnte er mich später dafür büßen lassen, unter vier Augen. Darauf baute ich im Moment, wie ich es so oft tat. „Ich folge nur der Beute, Perry. Das weißt du. Überlass ihn mir, ich werde ihm Handschellen anlegen, dann kann der Rest von euch sich weiter euren Feierlichkeiten hingeben. Ende der Diskussion.“ Und ich werde sogar großzügig davon ausgehen, dass du nichts mit ihm und seinen Geschäften zu schaffen hast. Auch wenn es mir doch sehr seltsam erscheint, dass er sofort wie eine Ratte hierher gerannt ist, nachdem ich ihn aus seinen übrigen Schlupflöchern gescheucht habe. Wenn ich herausfinde, dass du jetzt auch noch mit Sklaven handelst, Perry, dann werden wir die Bedingungen für unseren Deal drastisch neu verhandeln müssen.

Perrys Grinsen wurde breiter. „Und was habe ich davon, mit dir zusammenzuarbeiten, Kiss? Was ist dir das hier“, er schüttelte Elizondo beiläufig, „wert?“

Elizondo gab einen wimmernden Laut von sich. Es klang wie das heisere Schreien eines Hasen, der in der Falle saß und am Ende seiner Kräfte war. Hörbar spannte ich den Abzug. Die meisten Frauen verwenden aufgrund ihrer kleineren Hände Baby-Glocks, aber ich gehöre zu der Art verschlagenes Luder, die auf die Großen steht. Was soll ich sagen, ich finde das einfach beruhigend. Sehr beruhigend. Außerdem habe ich anders als das Durchschnittsmädchen keine Probleme mit dem Rückstoß.

Oder besser gesagt: anders als der Durchschnittsmensch. „Lass ihn runter, Perry. Dann lege ich ihm Handschellen an.“

Diesmal werde ich mich ganz bestimmt nicht auf Diskussionen einlassen.

„Komm schon, für ein paar Augenblicke deiner Zeit, Kiss? Wo wir uns doch gerade in diesem ganz besonderen Ambiente befinden.“

Er ist also doch noch stinkig wegen der Weihwasser-Geschichte. Vielleicht war es nicht so leicht für ihn, die Narben wieder verschwinden zu lassen. Mein Hals wurde trocken. Überdeutlich spürte ich die Anwesenheit der Trader und Höllenbrütler, die mich aus hellen Augen und mit ernsten, bleichen Mienen musterten. Ich war in der Unterzahl, und wenn Perry die Jagdsaison auf mich für eröffnet erklären sollte, würde mir eine höllisch heiße Zeit bevorstehen.

Kapiert, Jill? Eine höllisch heiße Zeit? Har har.

„Du kannst mich mal, Perikles.“ Ich hatte den Abzug nahezu völlig durchgedrückt, und diesmal hob ich die Pistole ein Stück höher. Die Kugel würde ihn genau zwischen die Augen treffen. Plötzlich normalisierte sich mein Herzschlag, und der Schweiß auf meiner Haut wurde kalt wie Eis. „Jetzt stell ihn verdammt noch mal auf die Füße, bevor ich dir deinen gottverfluchten Schädel von deinem klapprigen Körper puste.“

„Welch damenhafte Ausdrucksweise.“ Doch Perry ließ ihn fallen. Elizondo plumpste geräuschvoll zu Boden und tastete um sich. „Welche Sünde machst du diesem hier zum Vorwurf, Racheengel?“

Manchmal stellen Höllenbrütler diese Frage. Willst du das wirklich wissen? Ganz sicher? „Er ist ein Kinderschänder.“ Während ich Perry mit der Waffe in Schach hielt, ging ich auf Elizondo zu, ließ die Peitsche los und gab dem Kerl einen Tritt. Stöhnend fing er an zu husten. Er hatte allen Widerstand aufgegeben. Ich kniete mich neben ihn und schaffte es, ihm den linken Reif anzulegen. Da ich nur eine Hand zur Verfügung hatte, dauerte es ein Weilchen, bis ich die Handschelle auch um sein rechtes Gelenk festgezurrt hatte. Ich überprüfte noch einmal den Sitz der silberummantelten und mit einem Zauber belegten Manschetten und entschied, dass es so in Ordnung war. „Er stand darauf, kleinen Kindern die Augen rauszuschneiden. Natürlich erst, nachdem er sie vergewaltigt hatte. Dann wäre da noch seine schlechte Angewohnheit, ältere Kinder an einen gewissen Sklavenring zu verschachern. Das ist auch der aktuelle Grund, weshalb man hinter ihm her ist. Das Problem ist nur, dass unser Spitzbube hier ein Hellseher ist. Weiß immer schon vorher, wo die Cops auftauchen werden, und verlässt wie die sprichwörtliche Ratte dann umgehend das sinkende Schiff.“ Ich grub die Finger in Elizondos fettiges Haar, riss seinen Kopf in den Nacken und betrachtete sein Gesicht. Bingo. Unter seinen flatternden Augenlidern lag dieser typische Glanz. Trader. Er hatte mit einem Abgesandten der Hölle einen Deal abgeschlossen, um den Rest seiner Mitmenschen übertrumpfen zu können. Mittlerweile wäre es zwecklos, herausfinden zu wollen, welcher der ortsansässigen Dämonen ihm seinen Wunsch erfüllt hatte.

Wenn Elizondo ins Gefängnis wanderte, würde Avery an ihm einen Exorzismus durchführen, und danach wäre er dann wieder ein bedauerlicher kleiner Scheißer. Auch von seiner hellseherischen Gabe würde ihm nichts bleiben. Während eines Trader-Exorzismus wird jede Art von außergewöhnlicher psychischer Begabung mitsamt allen Wurzeln ausgerissen -teilweise, um einem neuen Eindringen der Saat der Hölle vorzubeugen. Teilweise lag es schlicht und einfach an der abartigen inneren Logik des Rituals an sich.

Elizondo standen höllische Qualen bevor.

Aber das hatte man davon, wenn man in meiner Stadt zu einem kriminellen Trader wurde.

Ich ließ ihn los und blickte zu Perry hoch, auf den ich nach wie vor die Waffe richtete. „Tritt zurück.“

Die Hände in den Hosentaschen, zuckte er mit den Schultern. „Dein Misstrauen kränkt mich, Kiss. Ganz ehrlich.“

Hörst du gefälligst auf, mich so zu nennen?! Aber das sprach ich nicht aus. Perry diesen wunden Punkt zu präsentieren, würde Probleme ohne Ende nach sich ziehen. „Geh gefälligst zurück.“

Er trat einen einzigen Schritt nach hinten. „Du schuldest mir was. Ich erwarte, dass du dich morgen für zwei Stunden bei mir einfindest. Um Mitternacht.“

„Da hab ich schon was vor.“

„Mit dieser Einstellung wirst du deine Schulden niemals abbezahlen können.“ Dabei klang seine Stimme geschmeidig wie Seide.

Ich bin gerade mal einen Monat im Rückstand! „Ich meine es ernst, Perry. Das hier ist nicht mein einziger Job. Ich komme am Sonntag.“ Nachdem ich beschlossen hatte, dass ich wahrscheinlich nicht in Gefahr schwebte, steckte ich die Pistole weg. Perrys Augenlider zogen sich zusammen, aber das war auch schon alles. Ich bemühte mich, mir offenkundige Erleichterung zu verkneifen. „Um Mitternacht.“ Ich hin nicht dein Eigentum. Wir haben lediglich einen Vertrag abgeschlossen, sonst gar nichts. Und das war ein wirklich gutes Geschäft, immerhin kriegen wir beide etwas von dem, was wir wollen.

Nur bekommst du eben nicht alles. Und dabei wird es auch bleiben. Wenigstens solange ich noch am Atmen bin.

Er zuckte wieder mit den Schultern. „Zwei Stunden, Kiss. Keine Sekunde weniger.“

„Das hast du bereits erwähnt.“ Ich zuckte kurz mit dem Handgelenk und sofort ringelte sich die Peitsche wieder zusammen. Nachdem ich sie an meiner Hüfte verstaut hatte, gab ich Elizondo nur so zum Spaß noch einen Tritt. Perry ließ ich dabei keinen Herzschlag lang aus den Augen. Der blonde Schönling auf dem Boden fing an zu kotzen, und mit einem Mal stank es gewaltig. Ich beugte mich vor, packte ihn an den Handschellen und hievte ihn hoch. „Das tut mir jetzt aber leid, Perry.“ Mein Ton machte ziemlich deutlich, dass es mir kein bisschen leidtat. „Danke für die Unterstützung. Ich werde zusehen, dass du bei der Handelskammer was gutgeschrieben bekommst.“

Ein Raunen ging durch die versammelten Verdammten. Ihre Blicke bohrten sich förmlich in mich, wie helle kleine Lichter. Ich hörte, wie Riverson etwas in seinen nicht vorhandenen Bart nuschelte. So was wie Miststück.

Perrys Mundwinkel zuckten. Falls ihm der Gestank etwas ausmachte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er ließ seine Blicke über meinen Körper wandern, aber seine Hände blieben, wo sie waren. „Eine Runde für alle aufs Haus“, sagte er leise. „Wollen wir feiern, dass unsere Kismet eine weitere Jagd erfolgreich beendet hat.“

Sie rührten sich wieder und ein sarkastischer Beifall wurde laut. Als die Menge anfing, an die Bar zu strömen und die Musik erst leise, dann immer lauter wieder einsetzte, zerrte ich Elizondo auf den Ausgang zu. Dämonen und Trader machten einen breiten Durchgang für mich frei, und ich hörte das übliche Getuschel.

Das war mir egal. Immerhin konnte jeder hier der Nächste auf meiner Abschussliste sein, egal ob Mensch, Höllenbrut oder was sich sonst noch draußen in den Schatten herumdrücken mochte. Einmal verdammt, immer verdammt – alte Jäger-Weisheit.

Was bedeutet das wohl für mich? Die Narbe auf meinem Handgelenk prickelte kalt. Perrys ganze Aufmerksamkeit galt offenbar nach wie vor mir.

Als ich Elizondo schließlich durch die Tür und vorbei an den Zwillingskolossen von Türstehern schob, die uns finstere Blicke zuwarfen, hing er wie halbtot an mir. Meinen orangen Impala hatte ich am Straßenrand geparkt, mitten in der Feuerwehrzufahrt. Saul Dustcircle lehnte in seinem hüftlangen Ledermantel an der Motorhaube und rauchte eine Charvil. Er war groß, langgliedrig und hatte einen strahlenden Teint von der Farbe süßen Karamells. In seinem glatten schulterlangen, rotschwarzen Haar funkelten kleine Silberamulette, ebenfalls mit rotem Band befestigt. Die kleine Weihwasserflasche, die er gemeinsam mit dem Lederbeutelchen an einer Kette um den Hals trug, schimmerte strahlend blau wie ein Stern. Das lag an den vielen Tradern und Dämonen in unmittelbarer Nähe, auf deren Sphärenkraft der Segen in dem Wasser reagierte. Für AndersSichtige erscheint das Monde Nuit wie ein Tümpel voll schmutziger Brühe – unverkennbar ein Ort, an den die Verbündeten der Hölle zum Abfeiern kamen.

Sauls düsterer Blick hellte sich auf, als er mich kommen sah. Elizondo stieß ich vor mir her. Saul erwachte aus seiner Starre und ließ ein Lächeln aufblitzen, das weiße Zähne zeigte und über das ich wirklich froh war.

Allmählich stellte sich bei mir das Gefühl ein, dass ich meinen neuesten Ausflug ins Monde tatsächlich überlebt hatte.
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Jede Stadt hat Leute wie mich. Jede Stadt. Für gewöhnlich erscheinen wir auf den Gehaltslisten der Polizei und der örtlichen Staatsanwaltschaft als „Berater“. Schlussendlich ist unsere Arbeit auch nur Teil des Gesetzes Vollzugs. Freiberufler gibt es nur wenige, hauptsächlich, weil wir es ohne die Unterstützung der regulären Polizei ganz schön schwer haben. Außerdem gehören wir letztendlich doch zu den Guten. Es liegt uns nur nicht besonders, nach den Regeln anderer oder im Team zu spielen. Unsere Methoden sind ein wenig speziell, aber das liegt nur daran, dass die Kriminellen, die wir schnappen, genauso speziell sind.

Na schön, sehr speziell. Immerhin widmen wir uns den Typen, mit denen die Cops nicht fertig werden. Welcher normale Polizist kann es schon mit einem Werwesen oder selbst einem gewöhnlichen Gestaltwandler oder einem assyrischen Dämon aufnehmen? Gar nicht erst anfangen will ich von Verseuchungen durch die Scurf oder den Schwarzen Nebeln -diese Blutsauger! –, den Priesterinnen der Sorrow-Häuser, die die Alten Götter zurückholen wollen, oder den Anhängern des Mittleren Pfades, die das Chaos verehren. Ein normaler Cop besteht noch nicht mal gegen einen Trader. Allein die Vorstellung löst bei den meisten von uns hysterische Lachanfälle aus, und zwar die der gehässigen Art. Wir sind, was wir sind, weil wir wissen, was da draußen in der Finsternis lauert. Ständig verschwinden Menschen. Es ist wie eine verdammte Epidemie. Manche werden ermordet, andere fliehen, wieder andere werden von anderen Menschen gekidnappt. Einige wenige findet man sogar wieder.

Aber eine beträchtliche Anzahl geht auf das Konto der Kreaturen, die die Nacht unsicher machen. Und dann treten wir Jäger in Aktion, unser Job ist es zurückzuschlagen.

Und zwar so, dass es wehtut.

Der frühe Morgen ist einfach nicht meine Zeit. Ich klammerte mich an meinen doppelten Vanillemokka mit extra viel Schlagsahne, während ich darauf wartete, dass der Raum sich füllte. Mit nagelneuen Frischlingen. Jeder Einzelne mit einer hübschen Marke und diesem Blick, den jeder Anfänger noch hat: voller Tatendrang, der bloß mühevoll in Zaum gehalten wurde – wie ein Hund, der an der Leine zerrt. Dieses Jahr waren Bürstenschnitte in Mode, und zwar für beide Geschlechter. Lachend und Sprüche klopfend strömten sie herein, aber sobald sie mich sahen, wie ich an der Tafel lehnte, verschlug es ihnen die Sprache. Ich stand mit dem Rücken zur sogenannten Verteidigungsmauer. Sie war der Grund, weshalb ich in diesem Zimmer mit seiner langen Fensterfront, die den Blick freigab auf den Wald an Arbeitskabinen der Sittenpolizei, unterrichtete. Neben jedem Pult stand ein leerer Mülleimer, und auch darüber wurde eine Reihe von Witzen gerissen.

Ich blinzelte verschlafen und nippte an meinem Kaffee, während sie sich ihre Plätze suchten. Es wurde scherzhaft gedrängelt und gepöbelt.

Am anderen Ende der Tafel trat Captain Montaigne nervös von einem Fuß auf den anderen. Dieser Teil des Jobs gehörte zu seinen weniger geliebten Pflichten. Und was das anging, hatte er mein volles Verständnis.

Ich war normal gekleidet. Zumindest für meine Verhältnisse. Was Klamotten angeht, haben die meisten Jäger einen ausgefallenen Geschmack, ums mal so zu sagen. Heute standen also eine Lederhose auf dem Programm, die mir tief auf den Hüften saß, ein enges Mark-Hunt-T-Shirt und mein langer, schwerer Ledermantel. Im Hüftgurt trug ich eine Pistole, aber die Peitsche hatte ich zu Hause gelassen. Stattdessen hatte ich ein paar Messer extra dabei. Die Haare hatte ich mir mit zwei dünnen Bändern aus dem Gesicht gebunden, der Rest der langen Mähne fiel mir, samt der eingeflochtenen Silberamulette, über den Rücken. Auch die Bänder waren mit rotem Faden und winzigen silbernen Talismanen verwoben. Im linken Ohr trug ich den silbernen Anch-Anhänger und im rechten den langen, geschwungenen Miniaturdolch. Ein braunes Lederarmband verdeckte die Narbe an meinem rechten Handgelenk, und meine angekauten Fingernägel waren in der Farbe von getrocknetem Blut lackiert. Die Springerstiefel waren stahlkappenverstärkt und abgewetzt. Kurz über dem Bauch baumelte der Rosenkranz aus Tigerauge, während das Kropfband aus schwarzem Samt mit der Medaille des Heiligen Christophorus so eng saß, dass es bei jedem Schlucken mit hüpfte. Direkt darunter saß der warme geschliffene Rubinbrocken an seiner kurzen, dünnen Silberkette.

Außerdem trug ich so viel Eyeliner, dass ich wie eine Nutte aussah. Wenn ich meine Augen mit einem Kajalstift nachfahre, stechen sie sogar noch mehr heraus. Ein blaues und ein braunes – ein ungleiches Paar, dessen Blick die wenigsten standhielten.

Früher hatte ich mich absichtlich nicht geschminkt, um das möglichst nicht auch noch zu betonen. Bis ich dann Saul kennengelernt hatte.

Nachdem alle Frischlinge eingetrudelt waren, räusperte sich Montaigne. Noch einmal sah ich mir den Diaprojektor an und erlaubte meinen Lippen ein kleines Lächeln.

Monty hatte den Blick auf den Zettel in seiner Hand geheftet und ging die Anwesenheitsliste durch. Ich schenkte den Namen keine Beachtung. Eine Klasse Neuanfänger war wie die andere – sie warfen mir scheue Blicke zu, fragten sich, was ich war, klapperten unter den Tischen mit ihren Aktenordnern herum. Keiner war bisher tapfer genug gewesen, seinen Ordner aufzuschlagen.

„Es sind alle da.“ Monty trat schon wieder auf den anderen Fuß, und unter seinen auf Hochglanz polierten Budapestern knarrten die Dielen. Er trug eine hübsche Krawatte, wahrscheinlich ein Geschenk seiner Frau. Sie harte weit mehr Geschmack, als er je haben würde. „Alle mal hergehört, Jungs und Mädels. Das hier ist Ms. Kismet. Bei ihr bekommt ihr den berühmt-berüchtigten Unterricht, von dem ihr sicher schon gehört habt. Passt gut auf, und macht bloß keine Faxen. Wenn ihr schön artig seid, wird sie euch zur Belohnung vielleicht sogar ihr Tattoo zeigen – und glaubt mir, es lohnt sich. Ihr müsst eine Prüfung über den Stoff ablegen, außerdem könnte es euch das Leben retten. Also: Macht keinen Scheiß.“ Aus seinen wässrig grauen Augen sah er sie streng an, und mein Lächeln wurde breiter. Ich hätte die Ansprache Wort für Wort wiederholen können. Und trotzdem gab es in jeder Klasse ein Arschloch, das meinte, mir dumm kommen zu müssen.

Mal sehen, wer es diesmal sein würde.

„Sie gehören ganz dir. Bring niemanden um.“ Monty bedachte sie noch einmal mit einem vielsagenden Blick und stolzierte dann davon. Mit einem Klick schloss sich die Tür hinter ihm.

Ich schwieg noch eine Weile und schlürfte meinen Mokka. Dann stellte ich ihn auf das kleine Lehrerpult neben mir und verschränkte die Arme. „Guten Morgen, Klasse.“ Es bereitete mir ein perverses Vergnügen, so zu tun, als hätte ich eine Bande Neunjähriger vor mir. „Ich bin Jill Kismet. Offiziell bin ich die okkulte Beraterin für das Stadtgebiet von Santa Luz. Eigentlich erstreckt sich mein Revier von Ridgefield bis zu den südlichen Ausläufern von Santa Luz. Ein paar der Vororte im Süden teile ich mir allerdings mit Leon Budge aus Viejarojas. Und wenn man es ganz genau nehmen will, bin ich die örtlich zuständige Chefexorzistin, spirituelle Kammerjägerin und natürlich das Bindeglied zwischen der paranormalen Gemeinschaft und der Polizei. Aber die gängigste Bezeichnung für meinen Job ist Jäger. Ich jage die Dinge, die der Polizei entwischen.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Ich wartete. Das nenne ich phänomenale Selbstkontrolle – nicht einer von ihnen hatte einen Klugscheißer-Kommentar abgegeben.

„Ich bin sicher, ihr alle habt die verschiedensten religiösen Hintergründe, und einige werden wahrscheinlich denken, dass ich dazu verdammt bin, nach meinem unvermeidlichen Abgang die eine oder andere Version ewiger Qualen zu durchleiden. Es ist aber, und das sage ich euch, eh zu spät. Denn wenn man es präzise betrachtet, bin ich schon zur Hölle gefahren – und zurückgekehrt. Daher habe ich auch einige meiner Fähigkeiten. Die meisten von euch fragen sich jetzt bestimmt, wovon zum Teufel ich eigentlich rede oder ob das ein schlechter Scherz ist. Licht!“

Die Beleuchtung flackerte kurz und ging dann aus. Kein Einziger starrte zum Schalter neben der Tür. Ich schnippte mit den Fingern und der Diaprojektor erwachte brummend zum Leben. „Ich versichere euch“, sagte ich in die schwere Stille hinein, „ich mache keine Scherze. Das hier sind Fotos von Tatorten eines Falls, den ihr vielleicht wiedererkennt, falls ihr vor eineinhalb Jahren mal Zeitung gelesen habt.“

„Großer Gott“, keuchte jemand.

„Falsch. Was ihr hier seht, ist das Werk eines entarteten Werwesens. Weiß jemand, worin sich diese Szenerie von einem normalen Mord unterscheidet?“

Jemand fing an zu husten. Würgte.

„Das habe ich auch nicht angenommen. Wenn wir heute fertig sind, werdet ihr es wissen. Wenn ihr dann bitte die Ordner öffnen wollt …“

„Was zur Hölle soll das sein?“ Das kam von einem großen, fast kahlgeschorenen Frischling, der nach Haargel roch.

Jetzt kommt’s. Ich hatte zumindest nicht weit danebengelegen. Er machte dieselbe kleine Bewegung, die eine Menge Zivilisten machen, wenn sie mit der Schattenwelt konfrontiert werden – er zuckte mit dem Kopf, als wolle er sich öliges Wasser abschütteln, wie ein Hund oder ein Pferd. „Woll’n Sie uns verarschen oder so? Was für eine Scheiße ist das?“

„Ich meine es völlig ernst, Grünschnabel. Todernst. Deine Festanstellung bei der Polizei hängt davon ab, ob du diesen Tageskurs zu meiner Zufriedenheit abschließt oder nicht. Denn glaub mir, ich habe keine Lust darauf, irgendeinem von euch Hinterwäldlern an meinem nächsten Tatort in der Opferrolle zu begegnen. Die einfachen Regeln, die ich euch beibringe, werden für eure Sicherheit garantieren. Licht!“

Das Licht ging wieder an, und mein Lächeln war gar nicht nett. Sie starrten mich fassungslos an.

„Ich sag’s euch geradeheraus, liebe Anfänger. Ihr alle müsst die Nummer für meinen Nachrichtendienst auswendig lernen, über den man mich anpiepen kann. Betet, dass ihr diese Nummer niemals braucht. Drei oder vier von euch werden aber nicht darum herumkommen. Einige von euch werden nicht mehr die Zeit dazu haben. Aber wenn euch einer der Nachtschatten niedermetzelt, könnt ihr euch zumindest damit trösten, dass ich euren Mörder finden und zur Strecke bringen werde. Ihn, sie oder es. Auch eurer Seele werde ich Ruhe verschaffen, falls euer Tod erst der Anfang ist.“

Schweigen. Leere Blicke. Sie waren zu geschockt zum Sprechen.

„Saul?“

Er schälte sich aus den Schatten am anderen Ende des Zimmers und schritt zwischen ihren Tischen hindurch. Nicht wenige fuhren erschrocken zusammen. Zugegeben, es war eine gelungene Show. Er erreichte die Tafel: ein hochgewachsener Mann mit kastanienbrauner Haut, dessen Haare vor Silber glitzerten. Auf seinen hohen, schönen Wangenknochen prangten zwei rote Streifen, und unter seinem T-Shirt zeichneten sich stählerne Muskeln ab. Bewaffnet war er außerdem, und als er auf dem Absatz kehrtmachte, um die Klasse mit seinem ernsten Blick zu mustern, wichen viele in ihren Stühlen ein Stück zurück.

„Saul hier ist ein Wer. Ihr habt nicht gemerkt, dass er überhaupt im Zimmer ist, nicht einmal, als er den Lichtschalter gedrückt hat. Und glaubt mir, wenn ich sage, dass er jeden Einzelnen von euch Hosenscheißern hätte töten können, um dann aus der Vordertür dieses Gebäudes zu spazieren, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.“ Ich trat zwei Schritte zur Seite. „Zeigs ihnen.“

Saul blinzelte und legte los.

Egal, wie oft ich es auch sehe, jedes Mal überläuft mich ein leichtes Schaudern, wenn er sich verwandelt. Der Geist ist vom Auge darauf trainiert, eine ganze Menge Vermutungen über die Dinge anzustellen. Und einen großen Mann, der aussieht wie der Schnulzenroman-Prototyp eines Indianers, dabei zu beobachten, wie er schmilzt und sich neu formt, aus dessen Haut Fell hervorbricht, dessen Augen zu bernsteinfarbenen Lichtern mit geschlitzten Pupillen werden, kann dir diese altbekannten Ansichten höllisch schnell austreiben. Es hilft auch nichts, dass mein blaues Auge ganz genau sehen kann, was er tut – wie er Energie aus seiner Umgebung bezieht, um die paar Gesetze der Thermodynamik zu brechen und sich in einen gewaltigen Puma zu verwandeln.

Wo eben noch Saul gestanden hatte, saß nun die Raubkatze auf ihren Hinterläufen. Automatisch blinzelte er noch einmal und unter seinem Pelz arbeiteten die Muskeln.

In den hinteren Reihen stieß jemand einen atemlosen Schrei aus. Dann waren die ersten Kotzgeräusche zu hören. Der Mund des blonden Bürstenkopfs klappte auf und zu wie ein Fischmaul.

Saul verwandelte sich wieder zurück, breitete die Arme aus und schüttelte sich. Blickte mich an. Ich nickte, und er schritt völlig lautlos hinüber zur Tür … um aufs Neue aus dem Blickfeld der Klasse zu verschwinden – ein kleiner Verhüllungszauber, auf den die Werwesen mächtig stolz sind.

Jetzt fing das Reihern richtig an. Ich griff mir meinen Kaffee, nahm einen ausgiebigen Schluck und rümpfte die Nase. Wenn sie fertig waren und der Hausmeister die Kotzkübel weggeräumt hatte, würden wir mit der Arbeit anfangen.
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Zum Mittagessen gab es Pizza, aber keiner von ihnen hatte recht Appetit. Ich verputzte drei Stücke, Saul warf nach fünf das Handtuch. Ans Abendessen verschwendeten wir danach keinen Gedanken mehr. Um sechs ließ ich sie schließlich gehen, die meisten waren verstört und todmüde. Die Psychoberater standen schon bereit, gaben jedem Beruhigungsmittel und redeten ihnen gut zu. Während Saul die übrig gebliebenen Ordner einsammelte, verstaute ich den Diaprojektor. Plötzlich stürmte Montaigne noch einmal ins Zimmer, diesmal in Begleitung von Carper aus dem Morddezernat.

„Hey, Kiss.“ Carp konnte sich kaum zurückhalten. „Wieder einen Tag voller Kotze überstanden?“

Ich war nicht in Stimmung dafür. „Weißt du noch, wie schlimm du dich in meinem Unterricht übergeben hast? Ich meine, ich hätte da eine vage Erinnerung daran, wie du gegen Ende der Diashow jammernd in Ohnmacht gefallen bist.“

Saul versteifte sich. Er konnte Carp nicht leiden, und die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Ohne zu blinzeln, war sein Blick starr auf den hochgewachsenen, breitschultrigen Detective gerichtet. Wegen der Feindseligkeit in der Luft fing meine Narbe unter ihrem Lederarmband an zu jucken.

Montaigne seufzte. „Beruhigt euch, Jungs. Wie geht’s, Saul?“

Saul zuckte mit den Schultern. Dann machte er sich wieder daran, mit knappen Bewegungen die Ordner einzusammeln. „Geht so. Hab letzte Nacht einen eingesackt.“

„Habe schon davon gehört. Avery war überglücklich.“ Endlich ließ Monty die Katze aus dem Sack. „Du müsstest dir da mal was ansehen, Jill.“

Immer die gleiche Leier. Du müsstest dir da mal was ansehen, Jill. Und jedes Mal in diesem müden Tonfall, als könnte Montaigne es selbst nicht glauben, dass er eine Frau um Hilfe bittet, die fast halb so alt und nur halb so groß war wie er.

Auch ich kannte meinen Text. „Klar doch.“ Ich räumte die Filmrolle zurück in ihre Kiste. „Tier, Pflanze, Gestein?“

„Mord. Carp hat den Tatort untersucht.“

„Männlich oder weiblich?“

„Eine Nutte.“

Herrgott noch mal. „Männlich oder weiblich?“

„Eine Frau. Zumindest ist das das Ergebnis der Autopsie.“

„Seit wann ist sie tot?“

„Zuletzt hat man sie in der Lucado Street gesehen. Vergangene Nacht.“

Lucado, die Fleischgalerie. Ein kalter Finger fuhr mir über den Nacken. „Wo wurde sie gefunden?“

„Zweiundachtzigste, Ecke Varkell Street. Am Straßenrand kurz vor dem Idle Park“, machte endlich auch Carp den Mund auf. Er mochte sich einen Spaß daraus machen, Saul zu provozieren und mir das Leben schwerzumachen, aber er war ein guter Mordermittler und wusste, worauf er zu achten hatte. Wenn der Tatort sein feines Gespür für das Außergewöhnliche gekitzelt hatte, dann sollte ich mir die Sache auf jeden Fall ansehen.

Ich streckte mich, und mein Rücken protestierte wie so oft nach solchen Tagen. „Na schön. Dann zeigt uns mal den Weg. Schickt jemanden rüber, um den Rest hier aufzuräumen und zurück in den Tresor zu bringen. Saul?“

„Ich bin dabei.“ Im Gleichschritt lief er hinter mir her. Die Ordner und den Projektor ließen wir zurück. „Von Lucado aus ist es ein ziemliches Stück bis zur Zweiundachtzigsten.“

„Stimmt.“ Ich folgte den Rückansichten von Monty und Carp – einer breiten und einer schmaleren, jüngeren. Und die Leiche war in einem Zustand, in dem nur die Autopsie noch verraten konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war? Das klang nicht gut. Saul rempelte mich an, drängte sich an mich, wie es bei Werwesen üblich ist. Er stand auf Körperkontakt, und mir auf die Pelle zu rücken war seine Art, mir das zu beweisen. Außerdem konnte er so jedermann wissen lassen, dass ich auch meine Freizeit mit ihm verbrachte.

Manchmal haben Werkerle einfach das Bedürfnis, ihr Revier zu markieren.

Mein Lederarmband streifte seinen Arm, als ich ihn wegschob, und während wir den ‚Gang entlangliefen, schubste er zurück. Er wurde ein wenig zappelig. Wenn wir erst nach Hause kämen, würde das Ganze wohl in einem Gerangel enden. Wir würden eine Weile kämpfen, und dann würde die Sache für alle Beteiligten ein äußerst befriedigendes Ende finden.

Wenn mein Besuch im Monde anstand, war Saul immer leicht gereizt. Genau wie ich.

Wir erreichten das Morddezernat, und gemeinsam mit mir kehrte eine hörbare Stille im Raum ein. Aber ich schenkte dem keine Beachtung, nicht mehr. Stattdessen liefen wir alle schnurstracks in Montys Büro. Saul schloss die Tür und verzichtete diesmal auf seinen Tarntrick – er wusste, dass Monty es nicht ausstehen konnte. Dafür baute er sich hinter mir auf. Eine Hand berührte verstohlen und zärtlich meinen Rücken.

Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, während ich durch das Zimmer hinüber zu Montys Schreibtisch ging. Der reichte mir eine Akte. „Wirf einen Blick drauf. Wollt ihr was trinken?“

„Gute Idee. Saul?“

„Für mich nichts.“ Sein Kopf schwebte kurz oberhalb meiner Schulter und seine Stimme war ein angenehmes Dröhnen. Inzwischen zuckte ich davon nicht mehr zusammen. Schon lange hatte ich mich an diesen Klang in meinem Ohr gewöhnt, an Sauls Wärme in meinem Rücken.

Monty reichte mir die Flasche, ich nahm einen Schluck und öffnete den Ordner. Der Alkohol brannte den ganzen Weg meine Kehle hinunter, und ich knallte die Flasche auf die Tischplatte, weil ich mich verschluckt hatte. Um ein Haar hätte ich eine feine Tröpfchenwolke Jack Daniels hinterhergeprustet, als sich das Bild vor meinen Augen zu einem Ganzen fügte. „Scheiße.“ Mit einem Ruck wandte ich mich von Montys Pult und Sauls Wärme ab und stakste hinüber zum Fenster. „Verfluchte Scheiße!“

„Sämtliche inneren Organe fehlen“, sagte Monty leise. „Auch die Augen. Einfach alles ist weg. Ganze Stücke aus Oberarmen und -beinen sind fort, es sieht beinahe so aus, als … hätte man sie herausgebissen. Die Gerichtsmedizin konnte nur deshalb das Geschlecht feststellen, weil sie das Glück hatten, einen Fingerabdruck zu finden. Die Beine waren zum Großteil erhalten, aber alles zwischen ihnen und dem Hals ist verschwunden.“

Es war ein schauriges Bild, das im grellen Neonlicht eines Sezierraums entstanden war. Kein Wunder, dass sie die Leiche erst mal auf den Tisch bringen mussten, um rauszufinden, ob sie ein er oder eine sie war. Der Körper war kaum mehr als menschlich zu erkennen. Keine Haare. Keine Kleidung. Hat man sie völlig nackt entsorgt? – Sind das da Klauenabdrücke? Zähne? – Was hat sie nur so zugerichtet? „Man hat sie auf der Lucado gesehen und dann in der Nähe des Idle Park gefunden? Wie hieb- und stichfest ist die Sichtung?“

„Gesehen wurde sie von ein paar Polizisten der Sitte, so um zehn Uhr dreißig. Um zwei Uhr morgens ist man dann auf die Leiche gestoßen. Ihr rechter Mittelfinger war noch intakt, sie haben einen Abdruck genommen, auf gut Glück durch die Kartei gejagt und einen Treffer gelandet: Sylvie Mondale, Teenager, Stricherin und Heroin-Junkie.“ Montys Tonfall war weder abschätzig noch schroff. Er stellte lediglich nüchtern die Tatsachen fest, um die herzzerreißende Traurigkeit der Angelegenheit zu überdecken. Ich überflog die Daten des Opfers.

Sie war fünfzehn. Mit fünfzehn war auch ich einmal die Lucado entlangspaziert.

Herrgott. Sie werden immer jünger. Oder liegt es vielleicht daran, dass ich älter werde? Das Foto starrte mich finster an, irgendetwas daran stimmte noch immer nicht. Keine Brüste. Und die inneren Organe fehlen. Aber wohin sind sie verschwunden? „Was ist mit den Eltern?“

„Der Vater sitzt im Hunger Central, bekam lebenslänglich für Mord. Hat eine steile Karriere hinter sich: häusliche Gewalt, Bagatelldiebstahl, Körperverletzung, schwerer Autodiebstahl, Vergewaltigung, Einbruch – und die gescheiterten Versuche zähle ich dabei gar nicht mit. Die Mutter unseres Opfers war heroinabhängig, ist vor zwei Jahren gestorben. Die Kleine ist aus der Blackman Hall abgehauen und lebt seitdem auf der Straße, ist immer mal wieder wegen Prostitution angeklagt worden. Gehört zur Bande von Diamond Ricky.“

„Hatte keine lange Kindheit, die Kleine.“ Saul sagte das, damit ich es nicht tun musste. Ich drehte das Foto um, legte die Aktenmappe auf den Schreibtisch und ging alles aufmerksam durch.

Die Bilder vom Tatort waren ebenso schonungslos wie das erste. Jemand hatte das Mädchen am äußersten Rand des Parks abgeladen, direkt auf dem Schotterstreifen, der an die Straße grenzte. Die Varkell Street biegt von der Zweiundachtzigsten ab, und in dieser Kurve hatte die Kleine gelegen. Jedes Foto war aus einem anderen Winkel aufgenommen und orientierte sich an drei Vermessungsschildern. Die Leiche auf dem blutdurchtränkten Kies lag auf der Seite, Arme und Beine waren übel zugerichtet und zerdrückt. Obwohl ich mir Mühe gab, fand ich keine Anzeichen für Innereien.

Wenn sie irgendwo anders umgebracht worden ist, dürfte es dort ziemlich eklig aussehen. Was ordentlich Beweismaterial bedeuten sollte. Aber Carp hat recht. Diese ganze Geschichte ist … eigenartig.

Ein kalter Hauch liebkoste meinen Nacken, als auf einmal der Pager an meiner Hüfte zu vibrieren anfing. Das kleine Geräusch machte die plötzliche Stille im Raum umso auffälliger.

Ich griff nach dem Pager, hielt ihn hoch und warf einen Blick auf die Nummer.

Himmel. Ein Unglück kommt selten allein.

„Dieser Fall fällt in meinen Bereich.“ Mit ein paar schnellen Handgriffen sammelte ich die Papiere zusammen. „Ist das meine Kopie?“

„Nimm sie ruhig mit. Ich hatte mir schon gedacht, dass du die Unterlagen willst.“ Carps Gesicht hatte jede Farbe verloren. „Wonach sieht das für dich aus, Kiss?“

Ich weiß es nicht, und das macht mir Sorgen. „Wird sich zeigen. Ich halte euch auf dem Laufenden. Falls noch mal das Gleiche passiert, ruft und piept mich an. Alles klar?“

„Klar.“

Ich reichte Saul die Aktenmappe und nickte Montaigne zu, der um die Nase ganz grün geworden war. Monty hasste es, wenn ich nicht mit der Sprache herausrückte. Fast genauso sehr, wie wenn ich den Mund aufmachte und ihm Einzelheiten über die Schattenwelt verriet. Einmal war er einem Trader über den Weg gelaufen, der seine Seele für Beinahe-Unsichtbarkeit und Superkraft eingetauscht hatte. Bis ich auftauchte, hatte er Monty zu Brei geschlagen und ihm einen Heidenrespekt eingejagt. Dann endlich machte ich den Typen mit vier Magazinen und einem Trick fertig, den ich eines Sommers im Santaria-Revier in Viejarojas von Leons Lehrmeister Amadeus gelernt hatte.

Drei Monate lang hatte Monty im Krankenhaus verbracht, bevor er wieder auf den Beinen gewesen war. Seitdem wollte er von den Nachtschatten weder etwas sehen noch hören.

Schlau von ihm.

„Bis später, Monty.“

„Mach’s gut, Jill. Und viel Glück.“

Mehr Dank oder Abschiedsworte brachte er nie über sich.
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Vater Guillermo hielt sich mit Basketball fit. Sein Gesicht war umrahmt von schwarzen Locken und ebenso blass, ernst und müde wie das eines byzantinischen Engels. „Tochter Julian. Dem gütigen Herrn sei Dank.“

Ich verzog das Gesicht, aber wenn überhaupt jemand damit durchkam, mich so zu nennen, dann er. „Morgen, Vater. Ihr habt angerufen?“ Ich spürte die Dunkelheit in meinem Rücken, als ich aus der kühlen Nacht über die Türschwelle hinein in die Stille des Seminars trat. Saul folgte mir mit leisen Tritten und bleckte dem Priester die Zähne zum Gruß. Bereits daran gewöhnt, blieb der völlig ungerührt. Werwesen sind nicht gut auf die Kirche zu sprechen, und das konnte ich ihnen, weiß Gott, nicht verdenken. Irgendwo hat jede Spezies ihre Grenzen, wenn sie zu lange verfolgt worden ist.

Der Umstand, dass nicht alle Wer so ganz unschuldig waren, war natürlich auch keine große Hilfe. Trotzdem, die Inquisition hatten sie nicht verdient.

Niemand hatte das verdient, zumindest wenn man mich fragt. Und auch die andere Hälfte von Sauls Vorvätern hatte unter den Christen gelitten.

Daran erinnern sie sich noch gut, draußen im Reservat.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Wenigstens war Guillermo immer froh, mich zu sehen. Von allen Priestern, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte, war er mir mit Abstand der liebste. „Wir haben … schon wieder einen.“

War mir klar, warum hättest du mich sonst rufen sollen. Aber ich hielt mich zurück. Wenn ich eine Klasse Frischlinge unterrichtet hatte, hatte ich immer schlechte Laune. „Alter, Geschlecht, Details, Vater. Ihr wisst ja, wies läuft.“

Er schloss die hohe, schmale Tür und sperrte mit zitternden Händen ab. Der Geruch von Weihrauch, Kerzen, Männern, die zusammenlebten, und dem eigenartigen Muff Marke Katholisch stieg mir in die Nase. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und Saul rempelte mich auf ein Neues an. Diesmal streichelte seine Hand über dem dicken Leder meines Mantels meine Hüfte. Die kurze Berührung war beruhigend, dennoch wich ich zurück, um dem langen schwarzen Gewand des Priesters nachzueilen. Seinem gefassten Gesichtsausdruck und der beiläufigen Geste, mit der er seinen Rosenkranz berührte, zum Trotz zog Guillermo eine Woge säuerlicher Angst hinter sich her. Genau genommen klammerte er sich regelrecht an die geweihte Kette, sobald er die Tür vollständig verriegelt hatte, und ließ sie zittrig durch die nervösen braunen Finger gleiten.

„Vierundzwanzig, männlich. Das … es ist merkwürdig.“

Männlich? Das war ein wenig merkwürdig. Statistisch betrachtet sind Frauen viel anfälliger für Besessenheit, das Verhältnis ist etwa siebzig zu dreißig. Die Katholiken schieben es auf die Erbsünde. Ich sehe den Grund darin, von Geburt an eingetrichtert zu bekommen, ein Opfer zu sein. Dazu kommt, dass das Vorkommnis an psychischer Begabung bei Frauen weit häufiger ist – ebenso oft gekoppelt mit unzureichender Schulung dieser Begabungen. Ein Verdienst unserer rational geprägten Gesellschaft! Wir würden uns wohl einfach darauf einigen müssen, dass wir geteilter Meinung waren, die Katholiken und ich. „Inwiefern merkwürdig?“ Ihr habt hier drin schon jede denkbare Form von Besessenheit gesehen, Vater. Was ist an dieser so besonders?

Obwohl ich zugeben muss, dass Besessenheit tatsächlich bestimmten Mustern folgt, genau wie alles andere auch. Die meisten Opfer sind fanatisch religiös, aber unschuldig. Im Gegensatz zu Tradern, die den Vorteil eines Vertrags genießen, der sie davor bewahrt, „besetzt“ zu werden – egal wie schlecht sie auch die übrigen Bedingungen ausgehandelt haben mochten. Denn der Arkeus, der die Abmachung unterzeichnet, hat für gewöhnlich das Nachsehen, falls der Trader ins Kittchen wandert und exorziert wird. Es ist also völlig in ihrem dämonischen Interesse, in dieser Hinsicht einen guten Vertrag abzuschließen. Interessanterweise gehören die meisten Opfer von Besessenheit zur Mittel- oder Oberschicht – die Armen scheinen für diese Besatzer nicht interessant zu sein. Wenigstens in dieser Hinsicht waren es einmal nicht die Verlierer der Gesellschaft, die den Räubern zum Opfer fielen.

Die Schritte des Priesters hallten durch den Raum, meine tappten leise hinterher, und Sauls machten keinen Laut. „Diesmal ist es anders“, beharrte Guillermo. „Es ist … einfach anders.“

Allmählich hasse ich diesen Satz. Ich bemühte mich, mein Temperament zu zügeln. Endlich erreichten wir das Ende des Ganges, und anstatt nach rechts in Richtung Keller abzubiegen, ging der Kirchenmann nach links und führte uns zu einer kleineren Hauskapelle. Ich konnte sehen, dass der Eingang mit einem dicken Balken verbarrikadiert war, an dem ein Rosenkranz baumelte, der von dem wie auch immer gearteten elektrischen Strom dahinter in Aufruhr versetzt wurde.

Oh-oh. Schlechte Neuigkeiten. Warum haben sie das Opfer nicht runter in die Exorzismuskammer gebracht? „Gui? Wollt Ihr mir vielleicht auf die Sprünge helfen? Warum sind wir nicht auf dem Weg in die Kammer?“

„Bei dem Opfer handelt es sich … um einen der Schüler, Jillian. Es ist Oscar.“

Jetzt raste mein Herz einen weiteren Tick schneller. Ich kannte Oscar nicht, aber der verklärt-schockierte Ton in Vater Guillermos Stimme machte mir Sorgen. „Ein besessener Seminarschüler?“

„Zur Abendandacht fehlte er. Vater Rosas hat ihn dann hier drin gefunden.“

Der große dicke Rosas also, der immer gut aufgelegt war. Ich begutachtete die hohen, spitz zulaufenden Türen der kleinen Kapelle. Der Balken ruhte in eisernen Halterungen, die seit dem großen Dämonenausbruch von 1929 nicht mehr benutzt worden waren. Das war ja nun wirklich mal ein übles Jahr für die Jäger dieser Welt gewesen, „Wo ist Vater Rosas jetzt?“

„Vater Ignatius hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Er hatte einen Herzanfall. Als ich die Kapelle betrat, sah ich Oscar, wie er … schwebte. Und etwas in einer fremden Sprache brabbelte. Als ich den Namen des Herrn nannte, schrie er vor Schmerzen laut auf. Ich bin gleich wieder hinausgerannt, habe die Tür verrammelt und dich gerufen. Die übrigen Schüler sind auf ihren Zimmern. Vater Rourke hält dort mit seiner Armbrust Wache.“

Das Zischen eines Streichholzes war zu hören, und für einen kurzen Moment fiel flackerndes Licht auf die schwarz-weißen Fliesen des hohen, engen Ganges. Saul hatte sich eine Charvil angesteckt.

Um Himmels willen, Saul. Aber ich ließ es gut sein. Er hatte mehr als einen Grund, die Kirche zu verabscheuen. Guillermo sagte nichts, sondern deutete lediglich auf die Kapellentür. „Er ist da drin. Bitte, hab Erbarmen. Wenn er … wenn …“

Nickend griff ich nach der Hand des guten Priesters. Seine Finger waren so fest um den Rosenkranz geschlungen, dass es ein wahres Wunder war, dass seine Gelenke nicht quietschten. „Schon gut.“ Mit der anderen Hand zeigte ich auf eine Bank an der gegenüberliegenden Wand. Dort konnte er sitzen und wäre in Sicherheit für den Fall, dass die Tür aufgeschmettert wurde – und außer Sichtweite, falls das Ding da drin und nicht ich sie aufsprengen würde. „Setzt Euch da hin. Behaltet Euren Rosenkranz bei Euch und wiederholt das Ave Maria. In Ordnung?“ Das würde ihn beschäftigen und ihm außerdem einen gewissen Schutz gewähren – eine Göttin anzurufen ist eins der ältesten Heilmittel gegen das Böse. Gui hatte mir einmal gestanden, dass er Gott liebte, natürlich – aber Maria war seine Fürbitterin, und ein Jesuit steht der Marien Verehrung ohnehin näher als andere.

Das war nur einer der Gründe, weshalb ich Gui mochte. Das und seine Vorliebe für selbstgebrautes Bier.

Gern hätte ich ihm gut zugeredet, aber welcher Priesterwürde schon wollen, dass ausgerechnet ich das tat? Ich bin Jägerin und dazu verdammt, zur Hölle zu fahren – oder wenigstens ins Fegefeuer –, selbst wenn die Kirche insgeheim die Ausbildung von nicht gerade wenigen von uns finanziert.

Guillermo nickte. „Sei … hab Mitleid mit ihm, Julian.“

„Ihr kennt mich, Vater. Ich bin ein regelrechter Engel der Barmherzigkeit.“ Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, bereute ich sie bereits. Er verzog das Gesicht und seine tapfere Maske bröckelte ein wenig. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ihn diese Sache wirklich mitgenommen hatte, und bekam ein noch schlechteres Gewissen. „Geht und setzt Euch, Gui. Ich verspreche Euch, dass ich mich um ihn kümmern werde.“

Kurz darauf, nachdem der Priester aus dem Weg war und fleißig seine Gebete murmelte, warf Saul mir einen Blick zu. „Bereit?“ In seiner Hand, die lässig auf dem Balken lehnte, qualmte noch immer die Zigarette. Mit den Fingern fuhr er über den baumelnden Rosenkranz – die Holzperlen waren angesengt.

Heiliger Bimbam! Was zum Teufel geht hier vor?

Ich griff nicht nach der Peitsche. Stattdessen stahlen sich die Finger meiner Linken zu meinem rechten Handgelenk.

Sauls Augen weiteten sich ein wenig. Schweigend ließ er die Zigarette zu Boden fallen, trat darauf und drückte sie aus.

Die Narbe brannte und vibrierte unter ihrem Reif. Mein linkes Auge – das blaue und clevere – wurde trocken. Ich fixierte den schwingenden Rosenkranz, dessen kleines Kreuz leise gegen die Tür pochte. Je mehr ich mich näherte, desto heftiger schaukelte es.

Tap. Tap. Tap.

Ich holte tief Luft. Saul hob die Hand, das Jagdmesser mit dem Knochengriff flach gegen den Unterarm gepresst. Sei vorsichtig, sagte sein Blick, obwohl seine Lippen die Worte nicht einmal formten. Seiner Ansicht nach wäre das einer Beleidigung gleichgekommen, weil es bedeuten würde, dass er mir nicht zutraute, alleine auf mich aufpassen zu können. Werwesen sind da empfindlich.

Dass er meinen Stolz nicht verletzen wollte, bescherte mir ein warmes Kribbeln im Bauch. Für einen Wer war das ein Riesenlob.

Ich legte das Armband ab. Plötzliche Frische drang an die Narbe und ließ mich scharf die Luft einziehen.

Ob Perry es mitbekam – in seinem Büro im Monde vielleicht, oder seinem Apartment über der Tanzfläche, den Blick starr auf die Wände oder einen leeren Stuhl gerichtet –, wenn so etwas passierte? Ich hatte nie danach gefragt.

Und ich wollte es auch gar nicht wissen.

Die Farben wurden intensiver, die beißende Kälte prallte gegen meinen Gaumen, so empfindlich war meine Haut auf einmal für die leichteste Brise. Meine Sehkraft schärfte sich, und die Dunkelheit nahm Farbe und Gewicht an, während neue Stärke meine Glieder durchflutete.

Wie üblich war das Beunruhigendste daran, wie gut es sich anfühlte. Aus dem Nichts erhob sich ein warmer Luftzug und blies mir ins Haar. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Saul mich anlächelte – ein intimes kleines Lächeln, das mich an allerhand Köstlichkeiten erinnerte.

Ein Stechen durchfuhr die Narbe. Für sie war nun Schichtbeginn, und sie war auf Überstunden eingestellt.

„Bereit“, flüsterte ich und konzentrierte mich auf das, was dort hinter der Tür war.

Saul drehte den Balken aus seiner Verankerung. Die Amulette in meinem Haar reagierten mit leisem, süßem Klimpern. Das Holz krachte zu Boden, der Rosenkranz barst und seine Perlen küssten sanft die Fliesen, bevor sie zu feiner Asche zerfielen. Saul trat die Tür mit solcher Wucht auf, dass ihr Holz in lange vertikale Zacken splitterte. Meine Stiefel streiften den Boden kaum, als ich mit erhobener und gespreizter Rechten durch die Öffnung sprang. Kalte schwarze Flammen züngelten aus meinen Fingerspitzen. Das Ding wollte sich prompt auf mich stürzen, ich kam ins Schleudern und meine Hand vollführte eine Bewegung, die die Luft mit Feuer erfüllte.

Eine Stimme wie aus Blechglocken, die von einem Schneebesen geschlagen werden, erhob sich, und ein mächtiger Sphärenblitz traf mich. Das Ding brabbelte etwas auf Chaldäisch und hatte gerade einen Ball aus konzentrierter Energie nach mir geschleudert.

Verfluchte Scheiße. Das hat mir gerade noch gefehlt. Hitze durchflutete die Narbe an meinem Handgelenk, der Sphärenblitz wurde beiseite gefegt und nahm mir lediglich die Luft anstatt das komplette Bewusstsein.

Plötzlich und wie aus dem Nichts war Saul da, vollführte eine Drehung, ging in die Hocke und stützte sich mit den Fingern seiner freien Hand auf dem Boden ab. Der Junge in der langen schwarzen Schülerrobe des Seminars, die große Ähnlichkeit mit einer Kutte hatte (denn hier zur Heiligen Gnade glaubte man noch an traditionelle Werte), stolperte über ihn hinweg. Der harsche Klang von Alt-Chaldäisch verdarb die Luft. Die Flammen an meinen Fingerkuppen bogen sich zu Halbkreisen, während ich herumwirbelte und dem Jungchen eine verpasste. Stiefel scharrten über den Boden, als die kinetische Energie sich vom einen auf den anderen übertrug – Masse mal Geschwindigkeit ergab einen Ellbogen in meinem Mund.

Aus genau diesem Grund lasse ich mir auch die Nase nicht piercen, auch wenn es mir gefallen würde. Aber dafür bekomme ich einfach zu viele verdammte Prügel im Gesicht ab.

Ich schmeckte Blut, packte den Kleinen am Arm und rang ihn nieder. Nach ein paar Augenblicken voller Schnaufen, Gerangel und einem verrutschten Mantel hatte ich ihn endlich am Boden. „Saul!“ Verdammt noch mal, wo bist du?

Sofort tauchte er auf und drückte die Arme des Jungen über dessen Kopf zu Boden. Während er mit der ganzen Kraft eines Wers zupackte, traf der Blick seiner dunklen Augen einen Herzschlag lang den meinen, und ich sah, wie die Farbe auf seinen Wangen grell aufleuchtete.

Die Kapelle, in der wir uns befanden, war schmal und hatte Bänke zu beiden Seiten. Der Altar wäre wunderschön gewesen, hätte der Utt’huruk den Blumen darauf nicht alles Leben ausgesaugt, das Deckchen zerrissen und die toten Pflanzen zu Dünger verarbeitet. Dennoch war es ihm nicht gelungen, das Schutzschild aus heiligem Glauben über den Fenstern und Wänden zu durchbrechen. Dafür konnte man dankbar sein.

Oscar war ein hochgewachsener, blonder, gut genährter junger Mann. Ich platzierte mein Knie über seinem Magen und sorgte dafür, dass er unten blieb, während seine Beine nutzlos über den Fliesenboden zappelten. Brich ihm nicht den Schädel, Gui will ihn seiner Mama in einem Stück wiederbringen.

„Zeige dich“, zischte ich in zeremoniellem Chaldäisch, dessen Silben schroff und bleiern über meine Zunge rollten. „Zeige dich, Unreiner, Verdorbener. Zeige dich! Im Namen von Vid, ich befehle es dir!“

Das Ding jaulte auf, und der Geschmack von saurer Milch und trockenen, verstaubten Grabtüchern legte sich mir auf den Gaumen. Noch wichtiger als die Worte ist bei jedem Exorzismus die psychische Kraft, die man hineinlegt, die Schärfe des Befehls. Diese Drecksäcke brauchen eine starke Hand, sonst lachen sie dich nur aus.

Und dann muss man ihnen wirklich in den Arsch treten.

Also drosch ich auf ihn ein – nicht physisch, sondern mental -und presste vor lauter Anstrengung hörbar die Luft durch die Zähne. Verbissen rang mein Wille mit dem des Utt’huruk, drückte und drückte.

In meinem Unterbewusstsein machte es plötzlich Plopp!, und die Welt explodierte. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor ich die Besinnung, während mich der Druck, den ich anwandte, aus meinem Körper schleuderte und im nächsten Moment wieder zurückkatapultierte, als die elastischen Verteidigungswälle, die meinen Geist umgaben, das Ding von mir fortschnippten und den Großteil seines Schlags abfederten. Als ich wieder zu mir kam, spürte ich schuppenbesetzte, schwielige Hände um meine Kehle, die mir die Nägel ins Fleisch gruben. Dann ertönte Sauls furchterregendes Puma-Gebrüll. Die Kirchenbänke, auf die wir gefallen waren, lagen in Trümmern, Holzstaub wirbelte wie wild umher, und die roten Glupschaugen des Utt’huruk starrten mich an. Zwei Mal schnappte sein Schnabel mit lautem Klacken zu.

Ich hatte es aus dem Jungen rausgerissen.

Was für ein Scheiß-Brocken!

Ich ballte die Rechte zur Faust, während ich vergeblich versuchte, mit den linken Fingern meinen Hals von den Klauen zu befreien. Das Mal auf meinem Unterarm flammte auf, wühlte sich auf den Knochen zu und brannte wie die Hölle. Das Wesen war spindeldürr, aber unglaublich stark. Es zischelte einen alt-chaldäischen Fluch, der einem Zivilisten auf einen Schlag schlohweißes Haar gezaubert hätte.

Meine rechte Hand pochte, und die Narbe glühte gleißend weiß, als hätte Perry abermals seine Lippen darauf gepresst. Quälende Lust durchzuckte mich, und ich verpasste dem vogelköpfigen Dämon einen Schlag genau zwischen seine hässlichen Augen, wo die unsichtbare Schwachstelle verlief und die fleischähnliche Masse einen dünnen Riss hatte. Utt’huruh-Anatomie, Lektion 101: Wenn du eine höllisch verstärkte Rechte hast, dann hau dem Ding damit auf den Schädel.

Sein Kopf zerplatzte in Brocken von stinkendem Fleisch, und der Raubschnabel verbog sich wie Plastik im Ofen. Der Gestank war unfassbar. Würgend zog ich an den krallenbewehrten Händen, die meine Kehle eindrückten, und konnte sie endlich lösen. Rasselnd schnaufte ich durch. Die kleinen Talismane in meinem Haar gruben sich in Hinterkopf und Schultern.

„Scheiße.“ Ein schmerzvoller Husten schüttelte mich. Die skelettfreie Leiche des Utt’huruk glitt zur Seite und klatschte dumpf auf den Boden. „Oh Mann, ich hasse es, wenn sie das tun.“

„Geht’s dir gut?“ Saul sprach leise, aber er rührte sich kein Stück vom Fleck, sondern hielt noch immer den Jungen fest.

Himmel, es war eine Freude, mit ihm zu arbeiten. „Das blühende Leben in Person.“ Ich rollte herum und kam auf die Füße. Mit raschelndem Mantel schritt ich auf ihn zu. Je einen Stiefel stellte ich auf die Schultern des Bübchens, beugte mich dann zu ihm hinunter und tastete die Vorderseite seines Gewands ab. Knöpfte es auf, schob den Stoff zur Seite und betrachtete die schmale, käsige Brust.

Kein Mal. Der Oberkörper war die gängigste Stelle, aber …

Ich überprüfte seine Handgelenke, die Fesseln seiner Füße, die Knie und sogar die Innenseiten seiner Schenkel. Mit Sauls Hilfe drehte ich ihn auf den Rücken und untersuchte seine Pobacken, das untere Ende der Wirbelsäule und sogar die Kniekehlen.

Sein Genick war von dem hohen schwarzen Kragen verdeckt. Mit leise klopfendem Herzen riss ich den übrigen Stoff weg.

Nichts. Ich roch sogar an seinem Haar. Und besah mir seine Hoden.

„Ein Sorrow scheint er nicht zu sein“, entschied ich schließlich, und Saul seufzte erleichtert auf. Ich für meinen Teil war alles andere als beruhigt. Wie schaffte es ein Utt’huruk, sich in einer Priesterschule eines Kindes zu bemächtigen? „Nimm ihn mit und lass uns gehen. Guillermo schiebt wahrscheinlich schon Panik.“

Der tote Utt’huruk fiel hinter mir in sich zusammen, und widerliches Sekret rann in Schlieren aus seiner geborstenen Haut, bekleckerte den Boden. Das Dasein eines Jägers war kräfteraubend, aber wenigstens war ich keine Putzfrau geworden!

Saul hievte den Jungen hoch. Die weiße nackte Haut hob sich eigenartig gegen das vertraute kastanienbraune Dunkel des Wers ab. „Hast du Hunger?“

Allmählich normalisierte sich mein Herzschlag, und der Kupfergeschmack von Adrenalin in meinem trockenen Mund ließ nach. Trotz des abartigen Gestanks grummelte mir der Magen. „Ja. Wollen wir zu Micky’s?“

„Klingt gut.“ Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das wie die Berührung seiner Hand auf meinem Rücken war. „Cheeseburger mit Speck? Pancakes? Omelette?“

Als ob irgendjemand bessere Omelettes machen könnte als du. „Scherzkeks.“
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Vater Guillermo war klug genug, nicht über den Zustand der Kapelle zu klagen. Alles in allem nahm er die Neuigkeit gelassen hin, fiel nur um ein Haar in Ohnmacht. Ich stützte ihn und vereinbarte mit ihm ein Treffen, um die Freunde des Jungen zu befragen. Danach untersuchte ich das Zimmer des Kleinen und warf einen Blick in das Besucherregister, aber keiner der Namen kam mir bekannt oder verdächtig vor. Oscar selbst hatte kein einziges Mal Besuch gehabt, außerdem würde er wohl noch eine gute Woche lang im Koma liegen und so lange nichts zur Lösung beitragen können. In seinem Zimmer war nichts zu finden. Nichts Abnormales, meine ich.

Egal. Ich würde dieses Geheimnis schon noch lüften. Chaldäisch deutete auf die Sorrow hin, und wenn sie auf der Suche nach Frischfleisch waren, würden sie es woanders suchen müssen. In meiner Stadt duldete ich keine Sorrow-Häuser.

Was nicht bedeutete, dass sie nicht still und leise versuchen würden, eins zu gründen. Obwohl sie es eigentlich besser wissen sollten. Einige Jäger behalten die Sorrow einfach nur im Auge und verpassen ihnen hin und wieder einen Denkzettel, damit sie nicht unartig werden.

Ich töte sie, sobald ich sie sehe. Und jedes Mal gewinne ich dabei ein Stück von mir selbst zurück.

Etwa um Mitternacht kamen Saul und ich im Micky’s an. Es liegt am Mayfair Hill, im Schwulenviertel der Stadt. Der Trubel in den Nachtclubs lief gerade erst zu Hochtouren auf. Aber im Micky’s geht es ein wenig ruhiger zu. Es ist ein Restaurant, das die ganze Nacht über geöffnet hat und so gut ist, dass die Einheimischen es eifersüchtig bewachen und die Touristen es nur vom Hörensagen kennen. Drinnen sind die Wände mit Postern von Filmstars aus den vierziger und fünfziger Jahren bestückt. Weiter hinten, ein wenig versteckt, steht die Bar, eingehüllt in Rauchschwaden und Getuschel, aber immer anständig. Wer im Micky’s Stunk macht, fliegt in null Komma nichts raus.

Das liegt daran, dass das Micky’s nicht nur ein sicherer Ort ist, an dem die Schwulen und Lesben der Stadt in den vielen kleinen Sitznischen knutschen oder sich in aller Öffentlichkeit am Tisch küssen können. Nein, außerdem sind der Wirt und das Küchenpersonal Werwesen. Auch ein paar andere NichtMenschen arbeiten hier. Obwohl einige der Kellner normale Menschen sind, ist das Micky’s der Ort, an den die Geschöpfe der Nacht kommen, wenn sie noch spät etwas essen wollen.

Zumindest der Teil der Nachtschatten, der sich an die Gesetze hält.

Ich streifte meinen Mantel ab, setzte mich auf eine der roten Vinylbänke und überließ Saul die Seite, auf der er mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. Chas hatte gerade seine Schicht. Erbrachte einen Martini und ein Heineken und setzte das Bier mit einem breiten Grinsen vor Saul ab. „Hey, mein Alter.“

„Hey.“ Saul lächelte zur Antwort, und seine Augen leuchteten auf. „Wie geht’s dir, Chas?“

„Kann mich nicht beklagen. – Hey, Jill.“ Chas sah aus wie Puck auf Steroide. Während er meinen Martini auf den Tisch stellte, flirtete er mit Saul. Heute Nacht trug er ein pinkfarbenes T-Shirt über der breiten Brust, auf dem in verschnörkelter Schrift Fancy Boy stand. Seine untere Hälfte bedeckte eine  Jeans, die knapp davor war, als unanständig zu gelten. Ich hätte wetten können, dass er keine Unterwäsche trug.

„Hey, Chas. Was gibt’s Neues?“

„So weit ist alles ruhig. Meine Schwester lässt dich grüßen.“

Ich unterdrückte ein Lächeln. Marilyn meinte, sie sei mir was schuldig, weil ich ihrem kleinen Bruder das Leben gerettet hatte. Chas hatte sich da mal in Schwierigkeiten gebracht – es hatte was mit einem Traderring zu tun gehabt, der von einem Haus am Mayfair aus Rauschgift vertickte. Zwei Sondereinsatzkommandos waren bereits draufgegangen, als sie mich endlich dazuholten. Ich hatte in dem Haus ordentlich aufgeräumt und schließlich Chas gefunden, angekettet in einem dreckigen kleinen Zimmer mit nur einer Matratze, nackt und zitternd wie ein Karnickel. Wenn ich genau hinsah, konnte ich noch immer an seinen Handgelenken die Narben von den Handschellen erkennen. Aber nach einer Kur und den üblichen fünf Jahren Therapie ging es ihm schon viel besser.

Und Marilyn war mir auf ewig dankbar.

Ich hatte ihr nie erzählt, dass ich kurz davor gewesen war, Chas zu töten. Nachdem ich fünf Trader und einen kleinen hundeartigen Dämon ausgeschaltet hatte, der beunruhigende Ähnlichkeit mit Lhasa Apso gehabt hatte, war ich ein wenig schießwütig gewesen. Das war vor der Zeit mit Saul gewesen, aber nur ein paar Monate.

„Schönen Gruß zurück“, entschied ich mich für nichtssagende Höflichkeit. „Wie geht es dir, Chas?“

„Immer besser. Das Übliche?“ Der Blick des verängstigten Kaninchens war aus seinen Augen gewichen, und er zuckte nicht mehr zusammen, wenn man sich zu schnell bewegte.

Nach fünf Jahren war das ein wahrer Segen. „Das übliche heiße Zeug. Vergiss aber die Himbeermarmelade nicht.“ Ich schnitt eine Grimasse und erntete Sauls gemächliches Lächeln. Chas hüpfte von dannen und wackelte dabei mit seinem süßen kleinen Gewichtheber-Hintern, während Saul mir die Akte über den Tisch zuschob.

„Verflucht, ich finde es grässlich, wenn du mich so leicht durchschaust“, log ich.

„Du bist einfach zu berechenbar.“ Sauls Lächeln wurde zu einem breiten, wissenden Grinsen. „Nach den Grünschnäbeln bist du immer schlecht drauf.“

„Ich bin immer schlecht drauf. Das macht meinen mädchenhaften Charme aus.“ Ich schlug den Ordner auf und blätterte gleichzeitig die meisten der blutrünstigen Fotos beiseite. Meine Aufmerksamkeit galt den anderen Schnappschüssen vom Tatort. „Was hältst du davon, Saul?“

Er sah mich an. Tiefgründige, dunkle Augen und ein Blick, so undurchschaubar wie der einer Katze. Er rieb sich das Kinn. Noch waren darauf keine Stoppeln zu sehen – anders als die meisten Werwesen hatte er nicht das Problem, haariger zu sein als ein armenischer Ringkämpfer. Die rote Farbe auf seinen Wangen wurde trocken und blätterte langsam ab. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass der Tag vorüber war.

Gott sei Dank. Auf Tage wie diesen könnte ich beileibe verzichten.

„Ist dir schon aufgefallen“, sagte er langsam, „dass wir in letzter Zeit ganz schön was zu tun hatten? Seit der Tag-und-Nacht-Gleiche und diesem Serienvergewaltiger im Frühling hast du keine freie Woche mehr gehabt.“

Ich dachte darüber nach, während ich auf das Foto von dem feuchten Fleck unter der Leiche starrte. Im grellen Blitzlicht wirkte der Kies scharfkantig und glitschig, und die Markierungen an den Beweisen waren leuchtend gelb.

Er hatte recht. Es war eins nach dem anderen passiert, seit Monaten hatte ich es nicht mal mehr zur Maniküre geschafft. Aber als Jäger war man natürlich grundsätzlich in der Minderzahl. Die meisten von uns – anders als bei Medien, wo der Großteil aus Frauen bestand – waren Männer. Sie konnten einfach mehr Schaden aushalten.

Aber auch wir Jägerinnen waren ganz schön hart im Nehmen.

Jedenfalls hatte es jeder von uns, ob männlich oder weiblich, mit einem enorm großen Revier zu tun, und selbst mit einem Wer und anderen Verbündeten an der Seite bedeutete das schwere Arbeit. Mächtig schwer, mächtig gefährlich, und das unablässig.

Seit dem Frühling hätte es aber wenigstens ein oder zwei Verschnaufpausen geben sollen. Es war gerade Neujahr, das bedeutete, dass beinah ein ganzes Jahr vergangen war seit meinem letzten richtigen Urlaub.

Das Problem war nur, dass es absolut niemanden gab, dem ich auch nur die Chance einräumte, die Ausbildung zu überleben, selbst wenn ich die Zeit für einen Lehrling gehabt hätte. Saul war schnell und widerstandsfähig, aber er war ein Wer. Einige von den Dingen, mit denen es ein Jäger zu tun bekommt, könnten ihn umbringen, allein schon weil ihm mein breites Wissen über Besetzer und Arkel fehlte – oder über die Anhänger der Sorrow.

Oder aber, Gott bewahre, über eine Schwarze-Nebel-Epidemie. Saul gab eine super Rückendeckung ab, aber ich würde aus ihm keinen Jäger machen können. Selbst wenn er das gewollt hätte, was nicht sehr wahrscheinlich war. Er begleitete mich, weil wir ein Paar waren, nicht weil er ein dringendes Bedürfnis verspürte, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er hatte keine Mission, abgesehen von der, seiner Geliebten den Pelz zu retten.

Glaubt nicht, ich wäre undankbar.

„Und es sieht auch nicht danach aus, als würde sich die Lage wieder entspannen.“ Gerne würde ich Verstärkung anfordern, aber wen sollte ich schon verständigen? Leon? Er hat mit Viejarojas schon alle Hände voll zu tun. Anderson aus dem Norden? Sein Revier ist doppelt so groß wie meins. Anja von der anderen Seite der Berge? Die hat mit dem Kleinkrieg zwischen den Werwesen und den Scurf schon genug am Hals. Ich klackerte mit den Fingern auf dem verglasten Tisch herum.

„Ich vermisse dich.“ Sein Lächeln war verschwunden. Er griff nach seinem Bier und nahm einen großzügigen Schluck, wobei sein Kehlkopf auf- und niederhüpfte. Dann stellte er die Flasche ab und leckte sich über die Lippen. „Ich meine, ich vermisse es, mit dir was zu unternehmen. Wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Kino.“

Wir verbringen den lieben ‚langen Tag miteinander, jeden! Aber es stimmt schon, was Erholung angeht, sind wir in letzter Zeit ein klein wenig zu kurz gekommen. „Ich vermisse dich auch. Was läuft denn im Moment?“

„Wahrscheinlich nichts Berauschendes. Aber darum geht’s auch gar nicht. Du musst mal Pause machen, Kiss.“

Ich verzog das Gesicht. „Erzähl mir was Neues. Aber du hast recht, wir sollten uns mehr Zeit für uns gö –“

„Ich will, dass du aufhörst.“

Perplex ließ ich die Mappe auf den Tisch fallen, wo sie zuschlug, und starrte ihn an. „Was?“

Jetzt war er an der Reihe, eine Grimasse zu schneiden. „Nicht mit dem Jagen, Kätzchen. Dafür kenne ich dich zu gut. Ich will, dass du mit mir in den Urlaub fährst. So richtig in den Urlaub, raus aus deinem Revier. Irgendwohin, wo du nicht ständig auf der Hut sein musst.“

 

Hältst du das hier etwa für einen stinknormalen Job, bei dem mich nach dem Urlaub ein paar Stapel Papier und ein vollgequatschter Anrufbeantworter erwarten? Was sich bei mir auftürmt, solange ich weg bin, sind Leichen und Berge an Arbeit, die ich wieder aufholen muss. Himmel, Saul, was denkst du dir eigentlich? „Wenn in der Zeit jemand für mich einspring –“

„Leon und Andy könnten beide helfen. Beide haben Lehrlinge, Herrgott noch mal. Anja würde mit Freude einige der Werwesen bitten, bei den Patrouillen einzuspringen – das wäre für sie ein Spaß. Und dann wäre da ja auch noch die Wer-Gemeinschaft in deiner eigenen Stadt. Ich will hier raus.“ Er nickte entschlossen, als wäre er nun fertig mit seiner Rede. Doch dann fuhr er fort. „Zur Abwechslung will ich mal deine ganze Aufmerksamkeit für mich.“

Wer-Eifersucht? Oder steckte mehr dahinter? Ich betrachtete mein rechtes Handgelenk. Seit ich die Energie durch sie bezogen hatte, fühlte sich die abgedeckte Narbe wieder heiß und geschwollen an. „Geht es hier vielleicht …“

„Nein, es geht nicht um diesen gottverfluchten Mistkerl und sein beschissenes Monde. Ich will schlicht und ergreifend, dass du mal Urlaub machst. Mit mir.“ Er blickte auf die Tischplatte, während seine langen, ausdruckskräftigen Finger mit der Bierflasche spielten. Sie hatte auf dem Tisch einen Rand hinterlassen. Er drehte sie langsam, verschmierte den Abdruck, zögerte, mit der Sprache herauszurücken. „Ich will dich meinen Leuten vorstellen.“

Heiliger Bimbam! Mein Herz machte einen Satz, als hätte sich urplötzlich die Schwerkraft aufgelöst. „Du willst, dass ich … deine Leute treffe.“ Himmel, das hört sich an, als hätte es dir die Sprache verschlagen, Jill. – Ich fühle mich, als hätte es mir die Sprache verschlagen.

Die Talismane in seinem Haar bewegten sich sacht, als er den Kopf schief legte und mir einen forschenden Blick zuwarf. „Das habe ich eben gesagt, ganz genau.“

Oh, Gott. Das waren vielleicht Neuigkeiten. Große Neuigkeiten aus dem Mund eines Wers. Ich griff mir meinen Martini und leerte ihn zur Hälfte. Er brannte wie Feuer. „Klar doch.“ Ich bemühte mich, gelassen zu klingen. „Ich will mir diesen Mordfall noch genauer ansehen. Aber ich rufe Andy und Leon morgen an. Zufrieden?“

Sein Lächeln war eine prompte Belohnung. „Sicher?“

Als wüsste ich nicht das Geringste über Werwesen. Ich holte tief Luft. „Es wäre mir eine Ehre, deine Leute kennenzulernen, Baby. Aber es sollte besser niemand auf die Idee kommen, mich zu beißen.“

„Ach, komm schon. Ich hab immer gedacht, das gefällt dir.“ Jetzt strahlte er förmlich, als er sich in seiner Bank gegen die Lehne sinken ließ und sein Mantel über das Plastik quietschte. Unter dem Tisch schob ich meinen Stiefel zu ihm rüber und berührte seinen. Und hielt den Atem an, als seine Augen sich leicht schlossen. Genau wie die einer großen schläfrigen Katze.

„Nur bei dir, Katerchen. Nur bei dir.“ Dann öffnete ich wieder die Aktenmappe, guckte darauf und kippte den Rest meines Drinks in einem Zug hinunter. Hoffentlich würde Chas bald das Essen bringen.

Auf einmal konnte ich es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.
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Als ich aufwachte, hielt Saul mich so fest in seinen muskulösen Armen, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Sein Haar lag mir im Gesicht, und in meinem Ohr ertönte ein gottloser Lärm. Goldenes Spätnachmittagslicht fiel in breiten Strahlen durch die Fensterläden, und wieder plärrte das grauenhafte Geräusch. Eine der Besonderheiten, in einer Lagerhalle zu wohnen: Die Akustik spielt völlig verrückt. Das bedeutet, dass ich jeden schleichenden Tritt hören kann, jedes Insekt an der Wand … es bedeutet aber auch, dass das Klingeln eines Telefons sich in etwas verwandelt, das den Alarmsirenen eines Bombenangriffs ähnelt. Vor allem, wenn ich müde bin.

Saul bewegte sich im Schlaf. Ich schob seinen Arm zur Seite und streckte mich gähnend, dann tastete ich nach dem Telefon. Sauls Finger glitten über meine Rippen, waren warm und geschmeidig trotz ihrer Kraft. Schließlich schaffte ich es, mir das klingelnde Ungetüm zu angeln, und drückte auf die Sprechtaste. „Was?!“ Ich hoffe ehrlich, es ist was Wichtiges.

Das Lagerhaus in der Sarvedo Street gehörte mir, ein letztes Geschenk von Michail. Mich hatte einer der besten Jäger ausgebildet, der sich je in die Schlacht gewagt hatte, und er hatte mir dieses Gebäude hinterlassen. Groß genug für ein voll ausgestattetes Fitnessstudio, ein Meditationszimmer, eine Doppelküche, in der man Gäste bewirten und sich diverse Vorräte zusammenpanschen konnte, und ein hübsch großes Schlafzimmer mit genug Platz rings um das Bett, sodass nichts und niemand sich unbemerkt an mich ranschleichen würde. Und seit Saul eingezogen war, sah es auch viel besser aus. Er hatte ein echtes Talent dafür, in Secondhandläden Schmuckstücke und edle Schnäppchen aufzustöbern.

Was soll ich dazu sagen? Werwesen sind nun mal häuslich. Er kümmert sich sogar um den Abwasch.

Das Telefon knisterte mir ins Ohr. „Jill? Hier ist Monty. Wach auf.“

Kaltes Adrenalin schoss mir durch alle Adern. Sauls Hand glitt von mir ab, und die grünen Baumwollbezüge raschelten, als ich mich aufsetzte. „Ich bin voll da. Was gibt’s?“

„Noch eine …“ Bisher ist dieses Gespräch erschreckend vertraut, Monty. Wie oft hatten wir diesen kleinen Plausch eigentlich schon?

„Noch eine tote Hure, der Eingeweide und Augen fehlen“, berichtete er.

Mein Hirn schaltete in den Turbogang. „Wo? Und wo ist die Leiche?“

„Der Tatort liegt in der Holmer Street, Ecke Fünfzehnte. Recero Park. Sie warten auf dich, aber es wird nicht lange dauern, bis die Presse davon Wind bek –“

„Recero? In zwanzig Minuten bin ich da. Rührt nichts an. Ich will, dass ihr nicht mal ein Steinchen umdreht, auch wenn die Presse eintrudeln sollte. Schlagt ein Zelt über der Leiche auf und lasst alles, wie es ist. Okay?“

„Verstanden.“ Aber noch legte Monty nicht auf. „Jill, wenn du schon irgendwas weißt …“

„Wer hat sie gefunden?“ Monty, ich weiß noch gar nichts, und selbst wenn, dann würde ich es dir nicht sagen, verflucht. Du willst es nämlich überhaupt nicht wissen.

„Ein Jogger. Sie halten ihn am Tatort fest. Die Ärzte kümmern sich um ihn – er steht unter Schock.“

„Bin schon unterwegs.“ Ich beendete das Gespräch, hüpfte aus dem Bett und rannte mit mörderischem Tempo ins Badezimmer. Meine Füße fegten förmlich über die Dielen.

„Jill?“ Aus Sauls Stimme war jede Spur von Müdigkeit verschwunden.

„Noch ein Mord“, rief ich ihm über die Schulter zu. „Schnapp dir deinen Mantel.“

Beim ersten Blick auf die Leiche wurde mir speiübel. Und es gehört schon was dazu, meinen Magen zu verstimmen. Ich stand am Rand des brüchigen Gehsteigs und betrachtete nachdenklich den leicht abfallenden Grasstreifen, der die äußere Grenze des Recero Park beschrieb. Er war ungefähr zwei Meter breit, dahinter ragte eine Wand aus Bäumen auf. Die Stämme waren mächtig, und dazwischen drängten sich Gestrüpp und Büsche, als stünde der Wald kurz davor zu platzen. Wenn nicht gerade Winteranfang gewesen wäre, hätte er reichlich Schatten gespendet. Mein Atem hing in dunstigen Schlieren vor meinem Gesicht.

Diesmal lag das Opfer auf dem Rücken, ausgebreitet im Schutz einer gewaltigen Eiche, gleich neben einem der Trimm-dich-Pfad. Der Brustkorb war aufgebrochen, das Gesicht zerfleischt und in der leeren Gelenkpfanne des teils entblößten Schädels hatten sich trotz der Kälte bereits die Fliegen eingenistet. Es war nicht mal mehr genug Haar übrig, um die Tote als Frau erkennen zu können. Eine Zeit lang stand ich einfach nur da und ließ es auf mich wirken.

Zwischen den aufgebrochenen Überresten ihres Brustkorbs war nichts mehr, genauso wenig in ihrem Unterleib. Ich sah die klaffenden Furchen, wo etwas die Knochenhaut, die über den Lendenwirbeln lag, aufgerissen und durchbohrt hatte. Inmitten der zertrümmerten Rippenbögen hingen Reste von dem, was einmal ihr Zwerchfell gewesen sein musste. Ihre Arme waren wie die des anderen Mädchens furchtbar zerschunden. Die Beine waren weitgehend verschont, aber sie sahen merkwürdig platt aus, als hätte man die Knochen darin zermalmt.

Der Oberschenkelknochen ist ein kleines Wunderwerk, er hält bei jedem Schritt höllisch viel Druck auf jedem einzelnen Quadratzentimeter aus, beim Rennen sogar noch mehr. Diesen Knochen auf eine Weise zu brechen, dass schmale Splitter das Gewebe durchdringen, ist … na ja, sagen wir, es gehört einiges an Kraft dazu.

Saul war kreidebleich geworden, was ich ihm nur zu gut nachfühlen konnte. Er blieb an der äußersten Wand des behelfsmäßigen Zelts zurück, das man aufgestellt hatte, um die Leiche vor den Augen der Presseleute zu schützen, die mittlerweile in Scharen eintrafen.

Ich schottete mich gegen den Lärm der Menschen ab und fokussierte mein Bewusstsein so lange, bis ich den Wind in den Bäumen des Recero Park hören konnte. Die meisten Äste waren nackt. Weiter in der Mitte des Parks gab es immergrüne Nadelbäume, aber hier entlang der Ausläufer standen nur Büsche und Platanen. An der Ecke zu meiner Linken, wo die Fünfzehnte Straße abbog, stand wie ein Grenzposten eine weiße Buche. Der Gehsteig war baufällig und voller Risse. Es war eine trostlose kleine Straße. Auf der anderen Seite erstreckte sich hinter einem klapprigen Maschendrahtzaun ein heruntergekommenes Baseballfeld der Jugendliga. Die Auswechselbank zwängte sich an den Rand, und die First Base lag direkt an der Straße. Hinter dem Spielerunterstand und den Tribünen gab es einen Parkplatz – ein mit Unkraut übersätes Schotterfeld. Und die Tribünen sahen so klapprig aus, dass man meinen könnte, sie müssten beim ersten Versuch, sich daraufzusetzen, zusammenbrechen.

Kaum Menschen, obwohl es helllichter Tag ist. Weit und breit keiner, der ihre Schreie gehört hätte. Falls sie überhaupt hier getötet wurde. – Nein, dafür gibt es zu wenig Blut.

Raschelnd fuhr der Wind durchs Geäst.

Sie wurde hier nur abgeladen. Aber warum? Was so viel Schaden anrichten kann, isst für gewöhnlich auf was immer ihm in die Klauen fällt. Also warum nimmt es ausgerechnet die Augen? Womit haben wir’s hier nur zu tun?

Ich schloss mein dummes Auge, das eine, das nur die Oberfläche der Welt sah. Mein Blaues scannte starren Blicks sämtliche Realitätsebenen des Tatorts, wo ich die schwachen und immer schwächer werdenden Spuren von Gewalt wahrnahm. Selbst als körperlose Seele hatte das Mädchen diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollen. Ich konnte ihr das nicht verdenken. Trotzdem war es seltsam. Sie muss in einem Höllentempo verschwunden sein, um die Sphärenstränge, die sie an ihren Körper banden, dermaßen zu zerreißen. Für einen gewaltsamen Tod war das an sich nichts allzu Ungewöhnliches, aber die Art des Schadens war … merkwürdig.

„Paula Lee“, sagte Carp, der neben mir aufgetaucht war. Ich kam zu mir und war augenblicklich wieder im Trubel der Leute um mich herum. „Ich meine die Stiefel da.“

Sie trug tatsächlich noch immer ihre Schuhe: auffallende, pinkfarbene Lederstiefeletten mit hohen dünnen Absätzen. Gegen das Pink hoben sich Spritzer von noch feucht-klebrigem Dunkelrot ab. „Du kennst diese Stiefel?“

„Ich hab Pico von der Sitte angerufen – hab mir gedacht, da die Letzte eine Nutte war und die hier Fick-mich-Stiefel trägt, könnte ich mir so ein bisschen Zeit sparen. Peek konnte mit der Beschreibung der Schuhe sofort was anfangen. Auch diese Tote hat man letzten Abend in der Lucado gesehen. Noch eins von Diamond Rickys Mädchen.“

Scheiße. Mein Magen machte einen Hüpfer, beruhigte sich aber wieder. „Wie alt ist sie?“

„Weiß nicht. Caruso schätzt, dass sie jung ist. Auf der Straße kennt man sie als Baby Jewel.“ Carp war ein wenig grün im Gesicht. Heute trug er einen dicken grauen Pulli, Jeans und ein Paar abgewetzter Nikes. Haben ihn wohl ziemlich plötzlich aus dem Bett geholt. Oh er verschlafen hat? Es ist schon beinahe vier Uhr nachmittags. Der scharfe Blick seiner blauen Augen ruhte auf dem Körper, während meiner unwillig zu dem zerfleischten Gesicht zurückkehrte.

Baby Jewel. Herr im Himmel! „Ich sollte mich mit Diamond Ricky mal unterhalten.“

„Da wird er sich aber freuen.“ Carp verzog den Mund – eine Angewohnheit von ihm, die ihn genauso aussehen ließ wie der Fisch, dem er seinen Spitznamen verdankte. Sicherlich war er sich heute auch schon mehr als einmal mit der Hand durchs Haar gefahren. Jedenfalls stand es unordentlich nach allen Seiten ab. Rosenfeld, seine Partnerin, unterhielt sich mit einem Mann von der Spurensicherung. Rosies kurzes kastanienbraunes Haar sah im Licht der Nachmittagssonne aus, als hätte es Feuer gefangen.

„Carp, du hast die Voruntersuchung gemacht. Was ist hier los?“

„Ein Jogger kam auf seiner üblichen Runde hier vorbei und hat die Leiche gefunden. Hat dann zwei Blocks weiter von einer Telefonzelle aus die Polizei verständigt. Allerdings hat er vorher noch mal genau da drüben hingekotzt. Wir haben keine Spuren gefunden, obwohl der Boden ziemlich weich ist, nur ein paar aufgewühlte Blätter. Es ist das beschissenste Ding …“

Ich wartete.

„Rosie hat sich die Sache angesehen und meint, man könnte die Tote womöglich in diese Position geworfen haben. Sieh dir ihre Arme an und wo der Kopf liegt. Ich stimme Rosies Theorie zu.“

Ihr Leute seid unglaublich. „Von mir hörst du keinen Widerspruch.“ Ich stieß einen mächtigen Seufzer aus. „Herrgott. Wollt ihr mitkommen, wenn ich mir Diamond Ricky vorknöpfe?“

„Scheiße noch mal, auf jeden Fall! Bei dem Gespräch will ich nur zu gern Mäuschen spielen. Wirst du ihn verhauen?“

Mit Vergnügen. „Nur wenn er mir dumm kommt. Also freu dich nicht zu früh.“ Ich gab Saul einen Wink, und prompt schälte er sich aus den Schatten, in die er sich zurückgezogen hatte, um leichten Schritts über den rissigen Gehsteig zu mir zu kommen.

„Ich frage ja wirklich ungern“, warnte Carp mich vor. „Aber … Jill, kannst du schon irgendwas sagen? Irgendwas?“

„Wir haben es nicht mit ’nem Wer zu tun.“ Zumindest so weit war ich mir sicher. „Was dagegen, wenn Saul sein Ding durchzieht?“

„Tut euch keinen Zwang an.“ Carp klang erleichtert. Wann würde ihm wohl aufgehen, dass ich noch keinen blassen Schimmer hatte? Ich wusste genauso wenig wie er.

Und das gab mir zu denken. Jemanden auf diese Art zu töten war alles andere als normal. Es schrie förmlich zum Himmel. Und wenn etwas dermaßen laut brüllt, will es für gewöhnlich, dass ein Jäger es hört.

Den Kopf in die Höhe gereckt, fing Saul an zu schnüffeln und ließ die Luft wie Champagner über seine Zunge rollen, schmeckte sie. Elegant verließ er den Gehsteig – ihm war klar, dass die gesamte Spurensicherung ihn beobachtete. Ohne dass seine Stiefel den geringsten Laut verursachten, trat er neben den toten Körper.

Einen guten Meter neben der klebrigen Blutlache, die sich unter der Leiche ausgebreitet hatte, blieb er stehen. Wieder wurde mir schlecht, und ich kämpfte gegen den Brechreiz an.

Saul legte den Kopf in den Nacken und spreizte die linke Hand, auf der sich deutlich die Sehnen abzeichneten. Seine Finger befühlten die Luft, zitterten, und dann zog er die Schultern nach oben.

Ohne einen weiteren Blick wandte er sich ab und ging rückwärts. Als er den Gehweg erreicht hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und sah mich an. Seine dunklen Augen funkelten, und unter seiner Bräune war er käsebleich. Er verzog die Mundwinkel, streckte blindlings die Hände aus, schloss den Griff um meine Schultern und grub mir die Finger ins Fleisch.

Ich legte meine Hände auf seine und starrte in seine dunklen, dunklen Augen. Er sagte kein Wort – nicht bevor er nicht alles in seinem Kopf geordnet hatte. In diesem Moment standen wir einfach nur da, und ich hatte den Geschmack von Kupfer auf der Zunge.

In all der Zeit, die ich ihn kenne, habe ich kein einziges Mal gesehen, dass Saul Dustcircle Angst hatte.

Bis jetzt.
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Schwindendes Sonnenlicht tauchte die Fleischgalerie in flüssiges Gold. Die Mietskasernen wirkten eingesunken und ebenso müde wie die Frauen, die vor ihnen in Go-Go-Stiefeln, Hotpants und Jäckchen aus Kunstpelz auf- und abliefen, jede auf ihrem vorgegebenen Gehsteigabschnitt. Was diesen Teil der Lucado Street schon immer ausgemacht hatte, war Bewegung: schwingende Hüften, Augen, die unter Vorhängen aus Make-up zwinkerten und glitzerten, hochtoupiertes Haar, Glossschimmernde Lippen, die vor Kälte meist aufgeplatzt und entstellt waren. Die älteren Mädchen arbeiteten am nördlichen Ende, in der Schnäppchenabteilung. Diamond Rickys Gebiet lag weiter südlich, erstklassiger Grund und Boden, den ich vor Jahren noch selbst abgelaufen war, als das hier noch zu Vals Revier gezählt hatte.

Nicht, dass ich mich gern zurückerinnerte. Zwischen damals und heute lagen ein ganzes Leben und ein Trip zur Hölle. Das ist vorbei. Gott sei Dank.

Ricky wartete mit bester Ware auf, den Jüngsten und Hübschesten – Teenager, von denen jede Einzelne geschworen hätte, dass Ricky sie liebte und beschützte. Außerdem bestand der Verdacht, dass Ricky einen Begleitservice von Minderjährigen für reiche Geschäftsleute betrieb. Es fehlten nur die Beweise.

Noch.

Seine Nummer eins war ein Mädchen, das ein wenig älter war als der Rest der Truppe. Während ich den Kopf zur Seite legte, um mir die Wohnung genauer anzusehen, warf sie ihr langes braunes Haar in den Nacken, schniefte und wischte sich mit der Hand über die Nase. Ich sah eine beeindruckende HiFi-Anlage, eine weiße Ledercouch und an der Wand einen Druck von Nagel, der in den Achtzigern angesagt gewesen war. Ricky stand auf Chrom, Glas und Leder, und jedes Stück hier drin war mit dem Geld bezahlt, das er den Mädchen draußen abnahm, die sich den Arsch aufrissen, um seine Gier nach Luxus zu befriedigen. Für gewöhnlich saß er mit einem Bodyguard in seinem Cadillac und hatte ein Auge auf das, was auf der Straße vor sich ging. Aber wir hatten es geschafft, ihn zu Hause und einzig in Begleitung seiner Freundin zu erwischen.

Glück muss man haben.

Ich holte tief Luft. Dann griff ich mir einen Stuhl vom Esstisch und zerrte ihn über den makellosen weißen Teppich. Wenn man sich das alles so ansah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass wir uns lediglich in einem schlichten Backsteingebäude befanden, das sich zwischen heruntergekommene Apartmenthäuser voller Verzweifelter quetschte.

Der schlanke und schleimige Ricky lümmelte auf dem weißen Sofa. Er trug einen schwarzen Cowboyhut, dessen Band mit silbernen Muscheln besetzt war, dazu ein schwarzes Seidenhemd und eine Lederhose. Die Cowboystiefel mit den silbernen Spitzen hatte er auf den niedrigen Glastisch vor ihm gelegt. Ricky deutete auf den kleinen eckigen Spiegel auf dem Tisch, auf dem zwei auffällige Linien weißen Puders prangten.

Himmel. Werden sich Zuhälter denn nie ändern? Ich schüttelte den Kopf und stellte den Stuhl im exakt rechten Winkel auf den Teppich. Saul lehnte neben Carp an der Tür. Rosie war noch immer am Tatort. Carps blaue Augen ließen ihren aufmerksamen Blick über sämtliche Oberflächen wandern.

Ich stützte die verschränkten Arme auf die Stuhllehne und stand breitbeinig da. Mein unverwandter Blick ruhte auf Ricky, während seine Nummer eins sich noch einmal über die Nase fuhr, schniefte und anschließend in die Küche schlurfte.

Ricky grinste, seine Finger hingen wie zur Einladung lose über seinem Schoß. Noch einmal nickte er mit seinem Hut zu dem Puder auf dem blitzblanken Spiegel. „Bedien dich, Puta.“ Sein Grinsen wurde breiter. Wir würden ihn nicht hochnehmen, solange es nicht ungemütlich wurde. „Oder bist du da, um was dazuzuverdienen? Weißt du, ich teste meine Ware, bevor ich sie unter die Leute lasse.“

Verfluchter Hurensohn. Die Narbe auf meinem Handgelenk pochte. Tief in mir drin stieg ein Lächeln auf, das sich langsam auf meine Lippen stahl. Ich wartete nur auf den richtigen Moment, den Mund aufzumachen, als Ricky auf seiner Couch ein Stück nach rechts rutschte. Diese kleine Bewegung reichte schon, um mir zu verraten, dass ich ihn aus der Fassung brachte. Er war ein Mann, der sein Geld mit Mädchen verdiente, denen er das Gehirn gewaschen hatte, und es juckte mir in den Fingern, ihm das heimzuzahlen. Der weiblichen Spezies ein wenig Gerechtigkeit zu verschaffen, um’s mal so auszudrücken.

Ich wartete weiter, ließ mein Lächeln zu voller Blüte heranwachsen. Ricky war Puerto Ricaner, also ließ ich den Rosenkranz aus Tigerauge baumeln, zog die Schultern hoch und legte das Kinn auf meine verschränkten Unterarme. Die halbe Arbeit erledigten dabei meine Augen für mich. Ist schon merkwürdig, wie viele Kulturen seltsame Legenden über Menschen haben, die mit zwei verschiedenen Augenfarben geboren werden.

Nur, dass ich mit ganz normalen braunen Augen geboren worden bin. Das Blaue ist ein Geschenk – oder ein Fluch. Egal, Hauptsache, es erfüllt seinen Zweck.

Ich betrachtete Rickys Nase. Wenn man jemandem auf die Nasenwurzel starrt, denkt er, man sieht ihm genau in die Augen. Dieser Blick wird bohrend, intensiv, und dein Gegenüber fängt an zu schwitzen. Vor allem, wenn es was ausgefressen hat.

„Was willst du, hä?“ Jetzt glitt sein Blick an mir vorbei zur Tür, wo Carp sich vermutlich aufgebaut hatte und grinste. Saul andererseits würde Ricky mit Sicherheit unbewegt anstieren und ihm zu verstehen geben, dass es unklug wäre, sich jetzt vom Fleck zu rühren. „Was willst du, Puta?“

Ich befreite meine Pistole aus dem Holster, legte die Ellbogen auf die Lehne und deutete mit dem Lauf in Richtung Decke. Der Zuhälter versteifte sich. „Nenn mich noch einmal eine Hure, Ricky, und ich schieße dir die Eier weg.“ Mein Lächeln wurde zu einem richtigen Strahlen, und die Amulette in meinem Haar klimperten, als ich mich bewegte. „Baby Jewel.“

Er riss die Augen auf. „Was ist mit ihr? Hey, Mann, sie hat geschworen, dass sie achtzehn ist, daraus könnt ihr mir keinen Strick …“

Ich ließ die Waffe sinken und schnitt ihm das Wort ab. „Hat sie angefangen, aus der Reihe zu tanzen, Cabron? Wollte sie dir kein Geld mehr geben? Wo lag das Problem?“

Noch nie zuvor hatte ich gesehen, wie jemand so schnell so bleich wie geronnene Milch wurde. Aus der Küche war ein Keuchen zu hören, und im nächsten Moment kam Rickys Mädchen Nummer eins um die Ecke, mit Augen so groß wie Untertassen. Ich rührte mich kein Stück – falls es nötig wurde, würde Saul sich um sie kümmern.

„Jewel? Sie …“ Ricky blickte nervös zu Carp, machte große Augen und sah dann wieder mich an. „Scheiße. Hört mal, ich habe ni –“

„Halt die Klappe, Ricky.“ Ich spannte den Hahn.

Er verstummte.

„Also noch mal von vorn. Jewel war letzte Nacht für dich anschaffen. Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen? Wann hat sie dir das letzte Mal Geld gebracht?“

Er verzog das Gesicht. „Um neun“, piepste er schließlich. „Sie hat die Frühschicht, Mann.“

Die Jungs von der Sitte hatten sie etwa kurz nach zehn noch gesehen. Sie musste noch mal rausgegangen sein, vielleicht um das Geld für ihre Miete zusammenzubekommen, nachdem sie Ricky ausbezahlt hatte. Oder? „Wie viel hat sie dir gegeben, Ricky? Und denk dran, dass ich Lügen riechen kann, du kleines schmieriges Stück Scheiße.“

Das Mädchen hinter mir zitterte vor Angst und verströmte einen rauen, durchdringenden Moschusgeruch, vermischt mit Kupferaroma. Sie wusste etwas. Fragte sich nur, wie man das aus ihr herausbekam – wenn sie den Mund aufmachte, würde Ricky sie vermutlich degradieren, ein schlimmeres Schicksal als der Tod.

Trotzdem könnte ich es mal versuchen, falls ich sie allein erwischte. Eine ganze Menge würde von den nächsten paar Minuten abhängen.

Und noch mehr davon, ob ich mich zusammenreißen konnte.

Ricky nahm den Hut ab. „Vier-, fünfhundert“, sagte er vorsichtig. „Hab sie wieder losgeschickt, ihr rosiger Arsch kann vier Mal so viel machen, wenn sie will. Faule Schlampe. Sind alle faul.“

Und du hast dir dein Vermögen ja so hart erarbeitet. „Heute ist sie den ganzen Tag lang noch nicht aufgetaucht, und du hast dich nicht nach ihr erkundigt?“

„Nach ihr erkundigt?“ Er lachte, ließ sich wieder in die Couch zurücksinken und streckte das Becken vor. Er machte einen auf Macho, aber ich ließ es ihm durchgehen. Soll er es sich erst mal bequem machen. Ich werd noch früh genug dafür sorgen, dass er sich verdammt unwohl fühlt. „Die Schlampe kommt wieder. Sie bettelt richtig um ein bisschen Ricky-Liebe, Bruja. So wie sie alle.“

Also jetzt nicht mehr Hure, sondern Hexe. Immerhin. Ich hob eine Augenbraue. „So wie Sylvie? Ist sie auch zurückgekommen, um dich anzubetteln?“

Ricky war ein fauler Hund, aber kein Idiot. Erneut blickte er Carp an. „Scheiße, verdammt.“ Um ein Haar hätte ihm selbst für dieses Flüstern die Puste gefehlt.

Jetzt setzte ich mich in Bewegung. Der Stuhl quietschte, und es prasselte Glas, als ich ihn der Länge nach auf den Tisch schmetterte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Mädchen schrie, Ricky fing an zu brüllen, und ich warf mich auf ihn.

Meine Knie versanken im Leder der Couch, während ich die Finger meiner linken Hand um Rickys Hals legte. Ich roch Quesadilla und Aftershave, ganz abgesehen vom dünnen, säuerlichen Aroma eines Koks-Junkies. Dann drückte ich ihm die Kanone an die Schläfe und lächelte ihn an.

Die Terror-Aktion war nur zu seinem eigenen Besten. Ich bin kein besonders netter Mensch, und wenn es etwas gibt, das ich über alle Maßen und aus tiefster Seele hasse, dann sind es Zuhälter. Ich lasse keine Gelegenheit aus, gegenüber einem Luden mein Missfallen auszudrücken.

„Ich würde keine Sekunde zögern, dir das Hirn aus dem Schädel zu pusten, du widerlicher kleiner Schwanzlutscher.“ Mein Atem streifte seine Lippen, er bibberte wie ein Hase, der in der Falle saß. „Ich werde dir jetzt ein paar einfache Fragen stellen. Sylvie. Jewel. Was hast du ihnen angetan?“

Keine Sekunde lang nahm ich an, dass er viel damit zu tun hatte, schon allein deshalb, weil die Mädchen ihm lebend viel mehr Gewinn einbrachten, solange sie ihre Ware wackelnd feilboten. Außerdem war Ricky, so wie alle Zuhälter, ein beschissener Feigling.

Ein Kauderwelsch aus Englisch und Spanisch sprudelte nur so aus ihm heraus, von dem ich genug verstand, um ein paar Dinge klarzustellen: Vor unserem Besuch hatte er nicht einmal gewusst, dass Jewel tot war. Darüber hinaus war er mehr als willig, uns Auskunft über den Begleitservice zu geben, und ich ließ ihn eine Weile lang reden. Dann spuckte er etwas Interessantes aus.

Ich ließ ihn los, steckte die Waffe weg und war im Nu auf den Beinen. „Bist du dir sicher?“ Mädchen Nummer eins stand mit den Händen über dem Mund am Eingang zur Küche, ihre riesigen dunklen Augen waren voller Tränen.

„Klar bin ich sicher. Die dumme Schlampe!“ Ricky jammerte und vergrub das Gesicht im Leder des Sofas. In seinen Augen war ein verschlagenes Glänzen, das mir ganz und gar nicht gefiel. „In der Quincoa gibt es einen Doktor – ein polnisches Arschloch, das Kricekwesz heißt. Der kümmert sich um so was, aber das kostet. Dumme Schlampe. Verflucht dämliche Schlampe!“

„Du bist ein echter Märchenprinz, Ricky.“ Ich warf Carp einen Blick zu, der vor unterdrückter Schadenfreude schon fast hochrot war. Es tat ihm gut, mir dabei zuzusehen, wie ich etwas tat, was sich ein normaler Cop nie im Leben leisten konnte, ohne mit einer Klage wegen Körperverletzung rechnen zu müssen. „Willst du ihn mitnehmen?“

Carp schüttelte den Kopf. Er klang übertrieben gelassen. „Im Moment ist mir dafür die Zeit zu schade.“

Wortlos stimmte ich dem zu, dann sah ich mir das Mädchen an. Ihre Wangen waren tränenverschmiert, und die Art, wie sie meinem Blick auswich, verriet mir, dass ich mir keine großen Hoffnungen zu machen brauchte, von ihr etwas zu erfahren. Unterhalb des Ausschnitts ihres rosa T-Shirts war der Ansatz eines halb verblassten Blutergusses zu sehen. Sie konnte nicht älter als achtzehn sein, sah aber schon verbraucht aus.

„Tu dir selbst einen Gefallen, Süße.“ Mein Tonfall war schroff. „Steig aus diesem Geschäft aus.“ Bevor du genauso tot wie diese beiden anderen Mädchen endest.

Dann marschierte ich in Richtung Tür. Schwanger. Stylvie war schwanger.

Damit erscheinen die Dinge gleich in einem ganz anderen Licht, nicht wahr? Ein Doppelmord an ihr und ihrem Baby, und dann fehlen auch noch alle inneren Organe. Warum nur? Was soll das alles?

Draußen im Flur beäugte mich Carp, während Saul die Hand um meinen Nacken legte und mich an sich zog. Ich lehnte an seiner Brust, lauschte seinem Herzschlag und hörte allmählich auf zu zittern. Es dauerte eine ganze Weile.

Ich hatte ihm nie von Val erzählt, aber es würde mich nicht wundern, wenn er von selbst darauf gekommen wäre. Auch Michail gegenüber hatte ich es nie erwähnt, nicht einmal an den langen, sonnendurchfluteten Nachmittagen, die wir im selben Bett verbracht hatten. Doch es würde mich genauso wenig wundern, wenn Michail es gewusst hätte – er war immer so behutsam mit mir umgegangen in diesem einen Raum, dem Ort, wo wir mehr waren als nur Lehrer und Schülerin.

Saul wollte mich nicht loslassen, aber schließlich glitt ich von ihm fort, und er ließ die Arme wieder sinken. Ein Stückchen seiner Wärme blieb allerdings auf meiner Haut zurück – soviel ich mir erhalten konnte ohne seine Hände auf mir.

„Also?“ Carp konnte sich nicht länger zurückhalten.

Ich überprüfte den Gang und machte mich dann zu dessen Ende auf, wo eine Treppe uns nach unten zur Tür und der dahinterliegenden Straße führen würde. „Mein erster Eindruck? – Er hat nichts damit zu tun. Vielleicht war es nur Pech, du weißt, wie es manchmal läuft. Aber dieser Begleitservice …“

„Ja?“ Carp bettelte um jeden noch so kleinen Hinweis.

„Das bringt mich auf eine Idee.“ Sogar mehr als nur eine Idee.

Scheiße. Ich muss früher als geplant zu ihm.
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Rosenfeld hatte einen kräftigen Kiefer, ein Gesicht, das zu markant war, um hübsch zu sein, und Handgelenke, die meine geradezu lächerlich erscheinen ließen, obwohl sie höllischstark waren. Sie setzte sich neben Carp auf die Bank und betrachtete mich misstrauisch. „Schätze, du hast noch nichts Nützliches herausgefunden.“

„Noch nicht.“ Ich pustete über meinen Kaffee, um ihn abzukühlen.

Carp konnte ich anlügen, Monty ermutigte mich, mich bedeckt zu halten, aber Rosie nannte die Dinge gerne beim Namen und bemühte sich, sich so zu benehmen, als würde ihr die Zusammenarbeit mit mir nichts ausmachen.

Ein einziges Mal hatte Rosenfeld mein Urteil infrage gestellt. Das war während des Browder-Falls gewesen. Doch am Tag danach war sie selbst einem Arkeus begegnet, persönlich und aus nächster Nähe. Um ein Haar wäre ich zu spät gekommen, um sie noch retten zu können – und sie hatte mitangesehen, wie ich mein Armband abgenommen und den Feind im Kampf „Frau gegen Ding“ besiegt hatte. Nach einer Woche Krankenhaus war sie tatsächlich zu mir in die Lagerhalle gekommen, um sich zu entschuldigen – ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Cops dazu überhaupt in der Lage waren.

Wahrscheinlich färbte sie ihr Haar noch immer, um die weiße Strähne darin zu verdecken. Ich wusste nicht, ob sie weiterhin in Therapie war, und ich fragte auch nicht.

Carp schnaubte. „Das hättest du sehen müssen. Diamond Ricky hat sich fast in die Hosen gepisst.“

In Rosies Augen trat die Andeutung eines Funkelns. „Ich hab gehört, wie die Jungs von der Sitte sich darüber lustig gemacht haben. Willst du das da wirklich essen? Meine Arterien verstopfen schon vom Zuschauen.“

„Ich brauche Proteine.“ Ich schmierte ordentlich Butter und Erdbeermarmelade auf die Pfannkuchen und nahm gleich zwei Streifen Speck auf die Gabel. „Ich muss doch auf meine mädchenhafte Figur achten.“

„Wenn wir doch alle so gesegnet wären“, sagte Rosie und studierte mein Gesicht. „Also, was hältst du davon?“

„Sylvie war schwanger, und Ricky wollte sie zu einem Arzt in der Quincoa schicken. Den werde ich mal überprüfen, während ihr zwei euch mit den übrigen Stricherinnen unterhalten dürft. Vielleicht kann eine von ihnen ja den letzten Freier eins unserer beiden Mädels beschreiben.“

„Ich muss dir ja nicht erst sagen, dass wir uns beeilen müssen.“ Carp kippte noch mehr Sahne in seinen Kaffee. „Sie werden nicht mehr Zeit als nötig auf den Fall verwenden.“

Das war mir klar. Wenn die Toten nette Mädchen aus der Mittelklasse wären, die brav zur Kirche gingen, wäre die Öffentlichkeit über alle Maßen empört und wir hätten ein ganzes Einsatzkommando zur freien Verfügung, bezahlt vom freundlichen Steuerzahler. Aber so wie die Dinge lagen, zog einzig die brutale Vorgehensweise der Morde Aufmerksamkeit auf sich. Wen kümmerten schon ein paar Nutten? Jedenfalls nicht die braven Steuerzahler, die einen Zwanziger für einen Blowjob oder einen schnellen Fick von hinten in einer der dunklen Ecken der Lucado hinblätterten.

Es ist doch immer das Gleiche.

Neben mir ließ sich Saul seine Kartoffelpuffer schmecken, doch langsam wurde er unruhig. Immer wieder schaute er sich im Imbiss um – eine Schuhschachtel von einem Restaurant an der Holmer Street. Ich reichte ihm das Salz und das grüne Tabasco und schauderte bei dem Gedanken daran, ihn später zu küssen.

Männer und ihre Beziehung zu Tabascosaucen werde ich nie verstehen. „Zwei tote Frauen in zwei Tagen. Wenn das so weitergeht, stecken wir in echten Schwierigkeiten.“ Ich begutachtete mein Schinken-Käse-Omelett. Die Pfannkuchen ließen mehr als zu wünschen übrig, aber wenigstens war der Speck kross.

„Danke für diesen aufbauenden Hinweis.“ Den Blick auf ihren Joghurt und ihr Müsli gerichtet, die sie aus ihrer Tasche gezaubert hatte, schnitt Rosie eine Grimasse. „Sollen wir sonst noch was machen, außer mit Nutten zu plaudern und die Presse möglichst fernzuhalten?“

„Es gibt da jemanden, der vielleicht ein wenig Licht in die Sache bringen kann. Wenn ich diesem Arzt einen Besuch abgestattet habe, muss ich mich mit ihm treffen. Er wird mir zumindest sagen können, ob jemand ohne Genehmigung in die Stadt gezogen ist.“ Außerdem muss ich noch mal im Seminar und ein paar der Kids befragen – mal ganz davon abgesehen, dass ich Andy anrufen muss und … Himmel, mein Terminplan ist voll. Wie üblich. „Seid ja vorsichtig, okay? Die Sache sieht mies aus.“

„Seid mehr als vorsichtig“, meldete sich Saul zu Wort. „Seid auf der Hut.“

Ich warf ihm einen Blick zu. Seit heute Morgen war er extrem still gewesen, und obwohl ich seine Zurückhaltung zu schätzen wusste – er verstand besser als jeder andere, wie ich zur Sexbranche stand –, machte ich mir doch ein wenig Sorgen darüber, wie blass er ausgesehen hatte.

Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass er im Beisein der Cops nicht reden wollte, und ich konnte nicht behaupten, dass ich ihm das übel nahm.

„Großartig.“ Rosie fuchtelte mit ihrem Löffel herum. „Winnetou sagt, seid auf der Hut. Hast du dazu vielleicht auch noch irgendwelche genauen Anweisungen oder sprichst du lieber weiter in Rätseln?“

„Die Klappe aufzureißen, bevor wir irgendwas Genaues wissen, bringt uns nirgendwohin“, stellte ich fest. „Lass Saul in Frieden. Er arbeitet nicht für euch, sondern für mich.“

„Wir arbeiten alle für den Steuerzahler, Schätzchen“, gab Carp seinen Senf dazu.

Ganz genau. So wie die Nutten. Ich lupfte eine schwarze Haarsträhne mitsamt dem Amulett über die Schulter und verdrehte die Augen. „Esst auf, Jungs und Mädels. Wir haben heute noch was zu erledigen.“

Bis wir ankamen, hatte die Abtreibungsklinik in der Quincoa Street schon geschlossen. An der Ecke gab es eine Telefonzelle, und ich hinterließ Carp eine Nachricht auf seinem Handy, dass wir es morgen noch mal versuchen würden. Als Nächstes konnten wir entweder im Seminar vorbeischauen oder ins Monde Nuit gehen. Zuerst wollte ich das Monde hinter mich bringen, Saul setzte wieder diesen Blick auf, also fuhr ich. Er blieb im Impala zurück, starrte das Gebäude mit zusammengekniffenen Augen an und rauchte eine Charvil.

Während ich zum Eingang lief, streifte ich das Silber über meine rechte Hand. Technisch gesehen war es ein Schlagring, nur war dieser aus legiertem Silber, das gerade gehaltvoll genug war, um alles Verdammte zu verletzen, aber mit ausreichend anderem Metall versetzt, um doppelt so hart zu sein wie reines Silber.

Vor dem Eingang stand wie immer der Türsteher, der die Tagesschicht hatte, ein massiger Kerl mit einem Tribaltattoo im Nacken. Ich nickte ihm zu und schritt an ihm vorbei. Mein blaues Auge weitete sich, als es den Kraftfluss der Atmosphäre hier wahrnahm: verpestet von Höllenbrut-Ausdünstungen.

Noch war es hell, auch wenn die Sonne zügig unterging. Im Monde war fast nichts los. Ein oder zwei Trader tranken, was die Verdammten so trinken mochten, und Riverson stand wieder einmal hinterm Tresen. Ein paar Hausmeister machten klar Schiff, und die Kellner bereiteten sich auf die Dämmerung vor.

Perry saß an einem samtüberzogenen Tisch weiter hinten, bei ihm waren drei weitere Höllenbrütler. Anscheinend spielten sie Karten, und Zigarettenrauch hing in der Luft. Er machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen, aber die Narbe an meinem Handgelenk fing an zu prickeln und zu pochen, als sprieße an meinem Unterarm eine Blüte des Schmerzes.

Zum Glück hatte ich sie abgedeckt.

„Hey! Hey!“, schrie Riverson. Doch ich schenkte ihm keinerlei Beachtung. In den Schatten drückten sich ein paar muskelbepackte Idioten herum, zu weit von den Dämonen entfernt, um ihnen von Nutzen zu sein. Ich hatte mein Tempo beschleunigt. Als ich am Tisch ankam, kreisten sie mich ein. Perry schien in höchstem Maße unbekümmert, wie er sich so über seine Karten beugte. Ein leises Sirren, wie von Fliegen über einem Leichnam, erfüllte den Raum.

Helletöng, die Sprache der Verdammten. Der Rubin, den ich an einer Silberkette um den Hals trug, wurde warm.

Ich trat Perry den Stuhl weg und schlug zu, erwischte ihn an der Wange und schleuderte ihn in hohem Bogen zu Boden. Unter dem nächsten Tritt barst der Tisch. Übergroße Karten, Zigaretten und eine halbvolle Flasche Glenlivet flogen durch die Luft.

Ich griff nach Perrys Hemd, zog ihn mit der Linken hoch und verpasste ihm einen zweiten Schlag. Blut spritzte. Mehr als die Wucht selbst verletzte ihn die Silberwaffe an meiner Faust. Plötzlich glühte das Metall auf meinen Fingern und ich holte erneut aus, schlug wieder zu, ließ ihn fallen und trat zweimal nach ihm. Mit der linken Hand zog ich meine Pistole – ein Kunststück, an dem ich während der trüben ersten Tage meiner Ausbildung lange und hart gearbeitet hatte. Dann stellte ich mich breitbeinig hin und drehte mich einmal komplett um meine eigene Achse, um die Lage auszuloten.

Sieben, ohne die beschissenen Dämonen, die ich gerade gestört habe. Ausgezeichnet.

Perry hustete, und der Klang seines Gelächters zerschnitt die Luft in Tausende nasse, zuckende Stücke. „Du und dein Liebesgeflüster“, schaffte er es, durch einen Mund voller Blut zu sagen. „Kiss. Es ist ja so schön, dich wiederzusehen.“

Die in Leder gekleideten Muskelmänner hielten inne. Die Waffe auf sie gerichtet, atmete ich leise tief ein. „Zurück. Oder ich lege jeden Einzelnen von euch um.“

Das Silber in meinem Haar rasselte wie der Schwanz einer Klapperschlange.

Sie wichen zurück. Ich steckte die Kanone weg, bückte mich und stellte Perry wieder auf die Beine. „Ich hab mir echt eine Menge Scheiße von dir bieten lassen, Perikles. Von dir und dem Rest deiner Höllensaat. Aber keine minderjährigen Muschis] Es gibt eine ganz einfache Regel: In meinem Revier ist alles unter achtzehn tabu. Stimmt’s oder irre ich mich etwa?“

Wie üblich wurde er frech. „Würden wir es je wagen zu widersprechen?“

Eine ganze Hälfte seines nichtssagenden Gesichts hatte ich beschädigt. Sein blutüberströmtes Auge schenkte mir einen finsteren Blick, aber er rührte sich nicht, hielt absolut still.

Unmenschlich still.

Ich ließ das Hemd los. Blut tropfte von Perrys Kinn, die Haut über seinen Wangenknochen war nur noch Hackfleisch, das aufgerissene Auge schwoll an. Eine Schönheit war er noch nie, aber jetzt sah er fast zum Fürchten aus. Ich wischte den Gedanken beiseite, hob wieder die Faust.

„Verschon mich mit deinen Küssen, Kismet.“ Er hob die Hände. Aber keine Sphärenenergie umgab sie, er hatte also nicht vor, irgendwas Hässliches nach mir zu schleudern. „Wir kennen deine Anordnung. Und wir befolgen sie.“

Einen Scheißdreck tut ihr. Meinst du im Ernst, ich kauf dir das ab? „Ach, tatsächlich? Irgendjemand bricht meine Regel jedenfalls und benutzt die Teenie-Huren von Diamond Ricky, um ein paar schlechte Geschmäcker zu bedienen. Und jetzt und hier verdächtige ich niemand anderen als die Höllenbrut-Bevölkerung. Ich weiß, wie wenig Selbstdisziplin ihr Arschlöcher habt.“

Sein verletztes Auge verengte sich ein wenig, das war alles. Sein Gesicht verriet mir nichts, und er vermutete wahrscheinlich, dass ich im Trüben fischte.

Trotzdem tat es gut, seine Visage hin und wieder zu Brei zu schlagen. Außerdem war es gut für mein Image. „Egal, in welchem Begleitservice-Projekt mit minderjährigen Muschis du deine Finger hast, lass es bleiben! Sofort. Sonst schieße ich dir das nächste Mal direkt in die Fresse. Und ich werde dafür sorgen, dass die Polizei von der Bude hier Wind bekommt.“

Er verzog die Lippen – zumindest den Teil davon, der nicht aufgeplatzt war und blutete. „Menschenpolizei?“

Und jede Hilfe aus der Schattenwelt, die ich erbitten, borgen und mir erzwingen kann, um dich vom Antlitz dieser Erde zu tilgen. „Ich bin mir sicher, dass ihnen jemand helfen wird.“ Ohne zu blinzeln hielt ich seinem Blick stand. Die Narbe auf meinem Handgelenk sandte Hitzewellen über meinen Arm, jede gewaltig, sanft und verführerisch warm. Mein Puls beschleunigte sich um eine Winzigkeit, aber ich war zu gut ausgebildet worden, um mich von dem Bisschen Sex-Magie ablenken zu lassen. „Treib keine Spielchen mit mir, Perry.“

„Eines Tages wirst du vielleicht genau das wollen.“ Zaghaft berührte er mit den Fingerspitzen seine blutigen Lippen, und das Lächeln in seinen blauen Augen ließ mir das Blut gefrieren. „Ich werde es noch erleben, dich betteln zu hören, Jägerin.“

Nicht, wenn ich auch noch ein Wörtchen mitzureden habe. „Träum weiter, du Ausgeburt der Hölle. Haben wir uns jetzt verstanden, oder muss ich dir in deiner Bruchbude hier weiter in den Arsch treten?“ Es prickelte mir im Nacken. Ich konnte förmlich spüren, wie sie näher rückten. Besser, ich lass mir schnell was einfallen.

Perry winkte sie fort. Dünnes schwarzes Dämonenblut sickerte auf den Boden, als sich seine Wunden langsam schlossen. Sehr langsam. Silber ist tödlich für sie. Das hat irgendwas mit dem Mond zu tun und damit, wie er die Gezeiten von Magie und Wasser bestimmt. Wir wissen selbst nicht genau, warum das Silber wirkt, aber bisher hab ich auch noch keinen Jäger getroffen, den das kümmert. Hauptsache es wirkt.

Perrys Augen loderten wie blaues Laserlicht. Wie ein winziger purpurner Fisch zuckte die Spitze seiner kirschroten, schuppenbesetzten Zunge über die schwarze Flüssigkeit, die von seinen Lippen troff. „Ich verstehe dich einwandfrei, Kiss. Aber verstehst du dich eigentlich selbst?“

„Erspar mir das Psychogebrabbel.“ Im Innern des silbernen Gewichts pochte meine Hand, als ich auf dem Absatz kehrtmachte. Mein Rücken war wie elektrisiert – ein Verdammter, den ich eben noch ins Gesicht geschlagen hatte, stand direkt hinter mir. Direkt hinter mir. Vor mir bauten sich zwei Muskelpakete auf, beide trugen Sonnenbrillen, beide waren mit Sturmgewehren bewaffnet. „Bis zum Sonntag, Perry. Vielleicht ruiniere ich dann einen deiner anderen Anzüge.“

„Ich kann es kaum erwarten. Versuch doch das nächste Mal, nicht alles kurz und klein zu hauen.“

„Wenn du schön brav bleibst, tu ich das womöglich. Und halt die Ohren offen.“ Ich schritt geradewegs auf die beiden Gorillas zu, und sie traten zur Seite, um mir Platz zu machen.

Erleichtert atmete ich auf, obwohl ich das besser gelassen hätte. Hinter mir lag Perrys Stimme in der Luft, feucht und kühl vor Schadenfreude.

„Du hättest bloß zu fragen brauchen, Kiss.“

Arschloch. „Nur hättest du mir nichts verraten, Pissnelke“, rief ich ihm über die Schulter zu. Nebenbei bemerkt bin ich gar nicht so sicher, dass du überhaupt was weißt. Die Übung eben hat absolut nichts gebracht. Aber wenigstens hob ich dich verdreschen können. „Und außerdem -vielleicht macht es mir einfach nur Spaß, dich zu Kleinholz zu verarbeiten, Höllenbrut.“

Damit war ich zur Tür hinaus. Zum Glück sagte er sonst nichts mehr. Vielleicht lernte er allmählich dazu.

Mein orangefarbener Impala stand glänzend am Bordstein, wieder einmal in der Feuerwehranfahrtszone. Aus dem Beifahrerfenster stiegen von Sauls Zigarette gemächliche Rauchschwaden auf. Ich stieg ein, ließ mich in den Fahrersitz fallen und blickte auf den roten Plüschwürfel, der vom Spiegel hing. Seufz.

Saul schwieg.

„Ich glaub, wir sind am Arsch.“ Durch die Windschutzscheibe sah ich zu, wie sich das letzte Tageslicht aus dem Kelch des Himmels ergoss. „Er weiß was, vielleicht, aber er rückt nicht mit der Sprache raus. Noch nicht.“

Saul stieß eine lange Rauchschliere aus. Ich zog mir den silbernen Schlagring von den Fingern, der von Perrys Blut schwarz verschmiert war.

Sie bluten nicht rot, die Sprösslinge der Hölle. Nein, ihr Blut ist wie schwarzer Schlick, der wie Traubenkernöl in dünnen Rinnsalen ausläuft, und es stinkt, wenn es verwest.

„Es ist kein Wer“, antwortete Saul leise. „Es ist keine Höllenbrut, jedenfalls kein Dämon oder Verdammter, den Perry kontrolliert. Es ist keine Art von Verdammten, der du schon mal begegnet bist. Was es auch ist, es stinkt nach Brutalität und Fell. Noch nie im Leben habe ich auch nur etwas Ähnliches gerochen, Jill. Ganz bestimmt ist es nicht menschlich, aber ich weiß nicht, was es ist.“

Ich drehte den Kopf und wollte ihn ansehen, aber stattdessen blieb mein Blick am Eingang des Monde hängen, der von seinem riesigen Türsteher bewacht wurde. Warum der Gorilla mich jedes Mal einfach so durchließ, war mir ein Rätsel, abgesehen von der Narbe an meinem Arm und dem Deal, den ich mit Perry hatte. Trotzdem hätten sie mich ab und an rumschubsen sollen, einfach um ihre Norm zu erfüllen. „Irgendetwas, das keiner von uns kennt. Etwas, das Teenager angreift, die auf den Strich gehen, und sie ausweidet …“, überlegte ich.

„Es stinkt nach Eis und verrottetem Fleisch. Und Magie. Finsterer, alter, böser Magie.“

Ich starrte die Tür an, als könnte ich ein Teil des Puzzles daraus hervorzaubern. „Meinst du, er steckt da mit drin?“

„Das ist nicht sein Stil. Trotzdem würde ich ihn noch nicht von der Liste streichen.“ Saul schnippte die Charvil aus dem Fenster. „Wohin jetzt?“

„Zum Seminar. Wir müssen herausfinden, wie ein Utt’huruk es in einen netten, gut genährten Jungen geschafft hat, und Andy anrufen.“ Ich schenkte ihm ein schmales Lächeln. „Nein, ich hab’s nicht vergessen. Und ich werde ihn nicht nur bitten, seine Gehirnwindungen anzustrengen, sondern auch darum, mir seinen Lehrling als Vertretung herzuschicken.“

Saul zog ein bekümmertes Gesicht. Ich drehte den Zündschlüssel und der Impala erwachte schnurrend zum Leben. Gutes altes amerikanisches Schwermetall. „Jill.“

„Was?“

„Besuchst du ihn gerne?“

Wie bitte? Seit er nach dem Fall mit dem bösartigen Werwesen vor zwei Jahren aus dem Reservat zurückgekommen war, hatte mich Saul kein einziges Mal direkt auf mein Geschäft mit Perry angesprochen. „Wovon zur Hölle redest du da? Eines schönen Tages, wenn ich ein kleineres Übel ausfindig gemacht habe, werde ich ihn töten. Er ist nützlich, Saul. Fang gar nicht erst damit an.“

„Mir gefällt nicht, wie er dich ansieht.“

Da bist du nicht der Einzige. Ich legte den Gang ein, löste die Handbremse und fuhr los. „Mir auch nicht, Baby. Mir auch nicht.“
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Ich hatte eine beschissene Pechsträhne, und wie üblich wurde es noch schlimmer, als ich die neuesten Nachrichten bekam. Oscar, der noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt hatte, hatte keinen Besuch gehabt. Aber er war anwesend gewesen, als die Tante eines anderen Seminarstudenten zu Besuch gekommen war. Die Tante wurde als groß und dunkelhaarig beschrieben, aber niemand konnte sich an ihr Gesicht erinnern, nicht einmal der Priester, der sie reingelassen und beaufsichtigt hatte – und der rein zufällig Vater Rosas war, der den Herzinfarkt gehabt hatte.

Der Junge, zu dem die Tante gehörte, war ein Austauschschüler aus einem anderen Staat, ein dürrer Teenager, der etwas von einer Ratte hatte und die schmalen Augen aufriss, als ich ihm die Kanone unter die Nase hielt und sagte, dass er sich ausziehen solle.

Pater Rourke mit der roten Nase war schockiert, aber Saul hielt ihn am Kragen fest. Vater Guillermo stand so plötzlich auf, dass sein Stuhl über den Linoleumboden schabte. „Julian?“ Er klang, als hätte man ihm die Luft aus den Lungen gepresst.

„Tut mir leid, Vater.“ Und das stimmte. „Aber dieser Junge könnte eine Gefahr sein. Es ist nur zur Sicherheit.“

„Sie … Sie …“ Vater Rourke war damit offenbar nicht ganz einverstanden. „Sie Hexe! Gui, du wirst sie doch nicht …“

„Paul.“ Guis Ton war streng, duldete keinen Widerspruch.

Er trat zwei Schritte von dem Teenager zurück, auf den ich meine Waffe gerichtet hatte. „Erinnere dich an deinen Eid.“

„Die Kirche …“, wollte Rourke aufbegehren.

„Der Erzbischof und der Kardinal haben mir im Falle von bewiesenen übernatürlichen Vorfällen kommissarisch volle Befehlsgewalt übertragen“, zitierte ich den genauen Wortlaut. „Reißt Euch zusammen, Pater, oder Saul wird Euch vor die Tür befördern. Und ich kann Euch nicht empfehlen, ihn zu reizen.“ Ich nickte dem Priesterschüler zu. „Langsam ausziehen. Zuerst den Rock.“

Der Junge zitterte. Seine Augäpfel waren gelb, seine Wangen voller Akne, und ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass er ein Zeichen am Leib haben würde. Vielleicht nicht auf dem Rücken, aber irgendwo auf seinem Körper.

Angehörige der Sorrow, ob lebend oder tot, verlassen ihr Haus niemals ohne ein Mal. Auf die eine oder andere Art sind sie immer gekennzeichnet, das gilt für die Mutterköniginnen genauso wie für die niedersten männlichen Drohnen.

Mir machte vielmehr die Frage zu schaffen, was ein junger Sorrow hier im Priesterseminar verloren hatte.

Gerade als ich mir sicher war, dass der Kleine sich nicht ausziehen würde, hob er langsam die Hände, Handflächen nach außen.

Ohoh. Das sieht gar nicht gut a-

Der Zauberspruch traf mich mit voller Wucht in die Magengrube. Mir blieb die Luft weg, und ich hörte Saul aufschreien. Der Schrei wurde zum Brüllen eines Wers, dann barst Holz, und ich schüttelte den Kopf. Blut troff mir von den Lippen. Auf einmal war ich wieder auf den Füßen und krümmte mich instinktiv zusammen, als der rattengesichtige Sorrow sich auf mich stürzte. Ich erwischte ihn am Handgelenk, packte zu, wirbelte ihn herum und hatte ihn im nächsten Augenblick am Boden. Er murmelte etwas auf Chaldäisch.

Saul knurrte. Ich warf einen Blick auf ihn, er schlug mit dem Schwanz und bleckte die Zähne. Er hatte sich vollständig in einen Puma verwandelt, nur seine Augen waren glühend hell, und er war mächtiger als eine gewöhnliche Bergkatze. In aller Regel sind Werwesen etwas größer als der Durchschnitt, auch in ihrer Tiergestalt. Er stieß einen tiefen hustenden Laut aus, das gelbbraune Nackenfell war aufgestellt, und sein Schwanz war aufgeplustert wie der einer Hauskatze. „Verwandle dich zurück“, fuhr ich ihn an. „Du musst mir helfen, den Mistkerl zu Boden zu drücken.“

„Was macht … was hat sie …“ Vater Rourke war von unserer Darbietung wenig begeistert. Gui hielt ihn am Arm zurück, während Rourkes Gesicht sogar noch roter war als sonst. Er fing tatsächlich an zu stottern, und ich fühlte ein ganzes Meer von nicht besonders netter Genugtuung.

Während der drahtige Körper des Jungen unter mir zappelte, beugte ich mich zu ihm runter. „Ich kann dir helfen“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Ich kann dir helfen, dich von den Sorrow zu befreien, und dir deine Seele wiedergeben. Du weißt, dass ich das kann. Arbeite mit mir zusammen.“

Doch er wehrte sich noch immer genauso heftig, wenn nicht sogar noch mehr, wälzte sich vor und zurück und brabbelte auf Alt-Chaldäisch wie eine Schlange.

Zum Versuch, einen Sorrow zu befreien, gehört mehr Glück als Verstand. Wir Jäger machen ihnen das Angebot immer, aber kaum einer der Scheißer geht darauf ein. Die Mütter und Zauberschlampen bieten ihnen genau das, worauf sie abfahren, einen Batzen Macht ohne die geringste Verantwortung – die Jungs sind Drohnen, die in die Häuser hineingeboren werden und dazu erzogen werden, nichts anderes als hirnloses Fleisch zu sein.

Schließlich verehren die Sorrow die Großen Alten. Und diese Götter fordern – wie alle Götter – Herzblut. Der Unterschied ist nur, dass die Großen Alten ihr Bordeauxrot wortwörtlich verlangen, in Zeremonien, und zwar eimerweise.

Saul ließ die Hände sinken, spannte sie an und packte zu. Auf der Stelle wurde es leichter, den Jungen zu halten. Gemeinsam drehten wir ihn auf den Rücken, ich hielt seine Hüften, während Saul sich um den Oberkörper kümmerte. Die Augen des Wers glühten in grellem, bernsteinfarbenem Licht, er war außer sich. Während Saul eins der dürren Handgelenke mit dem Knie nach unten drückte, schob er dem Kleinen eine lange Kordel aus geflochtenem Leder in den Mund. „Das war’s dann mit dem Giftzahn“, grummelte er. „Jill?“

„Mir geht’s gut.“ Ich spuckte etwas Blut aus, der Grünschnabel hatte mir ordentlich eine verpasst. Zum Glück halten meine Zähne einiges aus. Manchmal ist Zauberei tatsächlich zu was nutze. „Halt ihn fest.“ Wo ist dieses Mal … muss das Mal finden … muss es finden! … Was macht ein Sorrow ausgerechnet hier?

Das Rückgrat des Jungen knackte, und er verdrehte die Augen. Er murmelte vor sich hin, und ich fragte mich, was er als Nächstes ausheckte. Verflucht noch mal, dabei ist er geknebelt. Himmel! Ich zerriss sein Hemd und fuhr mit der Hand über die schmale, haarlose Brust. Das Kribbeln blieb aus. Wo war dieses Mal?

„Julian?“ Pater Guillermo stand nahe der Tür. Er hörte sich entgeistert an.

„Sie Hexe, das ist einer unsrer Jungs!“ Rourke hatte es immer noch nicht kapiert.

Über die Schulter warf ich ihm einen prüfenden Blick zu. „Ein Austauschschüler aus einem anderen Bundesstaat? Euer Junge liegt irgendwo im Graben verscharrt, Pater. Das hier ist ein Sorrow. Auch wenn es offenbar noch kein ausgewachsenes Exemplar ist, sondern nur eine kleine Baby-Viper.“ Sonst hätte er versucht, mir den Kehlkopf zu zertrümmern, statt mich nur in den Bauch zu boxen. Mit einem schnellen Ruck zog ich ihm die Hosen runter, wobei der Knopf absprang und der Reißverschluss sich verhakte. „Ihr solltet lieber draußen warten, nur für den Fall, dass er den Knebel durchbeißt.“ Blut tropfte mir ins rechte Auge, das ich wütend wegblinzelte. „Möchte zu gern wissen, was die Sorrow so an dem Seminar hier interessiert. Aber wenn ich das Mal gefunden habe, finden wir auch das raus.“

Dann landete ich einen Treffer. Es war auf seinem rechten Oberschenkel: drei ineinander verwobene blaue Kreise, auf deren Schnittstelle das Siegel der Schwarzen Flamme zu sehen war. Er war keine männliche Drohne, die nur als Opferlamm oder als Freudensklave diente, er war ein junger Krieger. Von allen Rängen, die ein Mann innerhalb eines Hauses einnehmen konnte, hatten die Krieger vermutlich das kürzeste Leben – aber wenigstens wurden sie nicht angebunden und geschlachtet, um die Alten zu füttern. „Bingo“, murmelte ich und streckte die Hand aus. Im nächsten Moment landete der schwere Knochengriff von Sauls Buschmesser darin.

Hinter seinem Knebel fing der Sorrow an zu zischeln und zu gurgeln. Saul griff nach dem Kinn des Jungen und riss es hoch, entblößte seine Kehle und stellte sicher, dass er seine Schultern nicht mehr bewegen konnte.

Als ich die Klinge flach gegen das Mal legte, schrie das Kind auf, was trotz der Lederkordel deutlich zu hören war. Das war eine der ältesten Feindschaften in der Geschichte der Magie: Stahl gegen chaldäische Hexerei.

Wenn es nach den Großen Alten ging, würden wir alle wieder wie in der Bronzezeit leben. Und wir würden uns alle gegenseitig niedermetzeln, um ihre hungrigen Mäuler zu stopfen. Allerdings beschwören nicht einmal die Sorrow jede der alten Gottheiten, denn in ihrem tiefsten Inneren widerstrebt es sogar ihnen, der Finsternis zu dienen. Glaube ist ein zweischneidiges Schwert, das ein Jäger ebenso zu gebrauchen weiß wie jede andere Waffe.

„Du sollst erlöst sein“, flüsterte ich in Alt-Chaldäisch. „Du, Unreiner, von dem die Götter ihr Antlitz abgewendet haben, du sollst erlöst sein, im Namen von Vul, dem Strahlenden, dem Schöpfer der Feuer …“

Abermals schrie der Kleine auf. Ich hielt inne. Im nächsten Moment glitt das Messer vor und schnitt das Stück Haut mit dem Symbol heraus. Ein weiteres Stück für meine Sammlung. Jeder kleine Fetzen Haut, zum Trocknen aufgespannt und gezeichnet mit ihren höllischen Stigmata, war ein weiterer Stein für die Mauer, die ich zwischen mir und den Schuldgefühlen am Tod meines Meisters errichtete. Immer, wenn ich eine Sorrow umbrachte, fühlte sich das gut an.

Reinigend.

Ich bin kein besonders netter Mensch.

„Letzte Chance“, sagte ich. „Sonst fährst du zur Hölle.“ Und glaub mir, das ist ein Ort, den du gar nicht besuchen möchtest.

Der Körper des Kindes erschlaffte.

Na also, schon besser. Ich sah Saul an, dessen Augen noch immer glühten. Nein, er war kein bisschen glücklich mit der Situation, aber er nickte, indem er knapp das Kinn sinken ließ, und lockerte den Knebel um eine Winzigkeit.

Der Blick des rattengesichtigen Jungen traf meinen. In den verpesteten Tiefen seiner Augen flammte ein Funke auf und waberte nun, da er sich zu erkennen gegeben hatte. Auch seine Haut wurde immer gräulicher, während das Chaldäisch seine Zunge verbog und seinen Körper verdarb.

Augenblick mal. Er ist noch nicht mal ein Akolyth, was macht er außerhalb seines Hauses? „Mach die Kordel los.“

Saul zögerte.

„Himmel, Saul, jetzt mach schon!“

Der Junge bockte, das Leder löste sich. Doch Saul war angespannt, und ich beobachtete, wie er die Faust seiner rechten Hand löste und sie in Klauen verwandelte. Seine Nägel wurden länger und rasiermesserscharf. Wenn der Sorrow eine falsche Bewegung machte, würde ihm mein Wer die Kehle aufschlitzen.

„Was hast du hier verloren, Neophyt? Wer hat dir das befohlen?“

Offenbar hatte er beschlossen, doch noch mit der Sprache rauszurücken. „Schwester“, würgte er blubbernd heraus. „Meine … Schwester … bitte …“

Ich biss mir auf die Lippe, während ich seine Antwort abwog. Die Sorrow werden darauf getrimmt, Nicht-Gläubige anzulügen.

Andererseits würde kein Sorrow je das Wort Schwester gebrauchen. Die einzige erlaubte Bezeichnung für Frauen und Mädchen innerhalb eines Hauses war Herrin. Manchmal auch Schlampe.

Ebenso wie der einzige Name für eins der männlichen Mitglieder Sklave war.

Während ich darüber nachdachte, sah ich dem Sorrow in die Augen. „Wie kommt ein Sorrow in meine Stadt, hm? Ich hab euch mehr als einmal gewarnt.“

„Flüchten … Chutsharak!“ Sein Atem rasselte.

Chutsharak? Davon habe ich noch nie gehört. „Was bitte?“

Aber es war zu spät. Er ließ fest die Kiefer aufeinanderklappen und biss zu. Saul und ich warfen sofort die Köpfe zurück und hechteten in Windeseile von dem Kleinen fort. Einen Herzschlag später fand ich mich auf halber Strecke zwischen dem toten Jungen und den Priestern wieder und sah gebannt zu, wie die Knochen des Kindes ächzten, während das Nervengift die Muskeln zum Krämpfen brachte, bis nur noch Kopf und Fersen den Boden berührten. Aus den Kapillaren des rechten Auges sprühte ein feiner Blutnebel.

Giftzahn. Er hatte sich selbst umgebracht, indem er den falschen Zahn, der in seinen Kiefer gepflanzt worden war, zerbissen hatte.

In dem Moment, als seine Füße nach hinten federten und in die Rückseite seines Schädels knallten, entspannten sich seine Muskeln. Schlaff fiel der Körper auf die Seite.

„Verflucht.“ Nachdenklich rieb ich über mein Armband. „Verflucht!“

„Was ist ein Chutsharak?“ Saul sprach leise. Hinter uns zog Pater Rourke scheinbar endlos lange die Luft ein.

Ich schüttelte den Kopf, sodass die Amulette in meinem Haar aufgebracht aneinanderschepperten. „Keine Ahnung.“ Mir steckte ein Kloß im Hals. „Bei allen Göttern. Warum schicken sie jetzt schon Kinder? Ich hasse die Sorrow.“

„Das beruht wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.“ Vorsichtig näherte sich Saul der Leiche, dann fing er leise an, etwas zu murmeln – das Gebet eines Wers im Angesicht eines unnötigen Todes. Ich ließ ihn gewähren. Das Gift war ansteckend, aber bei Kontakt mit Sauerstoff verlor es seine Wirkung rasch. Es bestand keine Gefahr mehr.

„Julian?“ Vater Guillermo klang, als hätte er alle Farbe verloren. Als ich meinen Blick auf ihn richtete, war er tatsächlich schneeweiß im Gesicht. Nur auf seinen Wangen prangten zwei hellrote Punkte. „Was machen wir nun?“

„Hattet Ihr im vergangenen Jahr noch mehr Personalwechsel? Priester, Angestellte, Schüler, sonst jemand?“

„N-nein.“ Er schüttelte den Kopf. „N-nur K-Kit.“ Sein Blick glitt an mir vorbei und heftete sich auf den Toten am Boden. Der Gestank war unerträglich.

Pater Rourke bekreuzigte sich immer und immer wieder. Auch er betete. Auf seinen gummiartigen Lippen, die sich leicht bewegten, glänzte Speichel. Wahrscheinlich ein Vaterunser.

Manchmal wünschte ich, ich wäre noch immer Vollblut-Katholikin. Die Schuldmasche nervt tierisch, aber der Trost, den einem die Routine-Gebete spenden, ist nicht zu verachten. Es gibt doch nichts Besseres als hübsch verpackte, vorgefertigte Antworten, um der menschlichen Psyche das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit zu geben. „Ich muss mir die kompletten Austauschlisten ansehen. Warum sollte ein Sorrow sich in ein Seminar einschleusen? Verheimlicht Ihr mir irgendwas, Gui?“

Der letzte Rest von Farbe wich aus seinem Gesicht, wie ausgegossener Wein.

„Gui? Ihr verheimlicht mir doch nicht etwa irgendwas, das ich wissen sollte, oder?“ Ich musterte ihn genau, doch er schwieg. „Guillermo?“ Mein Ton wurde schärfer.

Beinahe schuldbewusst zuckte er zusammen. „Es … Julian, ich …“

„Um Himmels willen noch mal! Wie soll ich euch beschützen, wenn ihr mir nicht die Wahrheit sagt?!“

„Schwester Jillian …“

„Was ist es?“

„Jillian …“

Dann riss mir der Geduldsfaden. Ich griff den Priester an seinem Rockkragen, hob ihn hoch und schüttelte ihn, bevor ich ihn an die Wand drückte. „Guillermo!“ Mein Mund war trocken, Wut ließ meine Hände leicht erbeben. Die Narbe an meinem Handgelenk wurde zu geschmolzenem Blei. Hinter mir rauschte Stoff, und Rourke stieß ein paar blasphemische Worte aus, die ich nie im Leben von einem Priester erwartet hätte.

„Noch einen Schritt und ich schlage Euch nieder“, sagte Saul leise, aber bedrohlich.

„Ich hätte dabei sterben können.“ Ich betonte jedes einzelne Wort, jeden einzelnen Konsonanten. „Saul hätte sterben können. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr mir etwas vorenthaltet, hätte ich den Kleinen viel eindringlicher befragt. Ihr könnt mich nicht anlügen und erwarten, dass ich euch alle beschütze!“

„Er ist Jesuit. Er kann Ihnen gar nichts verraten.“ Rourke spuckte die Worte aus, als wären sie eine persönliche Beleidigung für ihn. „Er hat einen Eid geleistet.“

Ich ließ Guillermo runter. Scheiße. Um ein Haar hätte ich einen Priester verprügelt. Junge, das wird immer lächerlicher. „Wenn Ihr mir nicht in fünfzehn Sekunden die Wahrheit sagt, Gui, werde ich mich selbst auf die Suche danach machen. Ich werde diesen Laden hier auf den Kopf stellen und vom Altar bis zum Friedhof jeden Kieselstein umdrehen, bis ich finde, was ich suche. Ihr könnt es mir also genauso gut einfach sagen. Worum geht’s? Wonach haben die Sorrow gesucht?“

„Nichts, was für sie irgendeinen Nutzen hätte.“ Gui rieb sich den Hals. Er war noch immer kreidebleich, und der Geruch in der Luft wurde allmählich dick und machte das Atmen schwer.

Für mich war es nichts Neues, den Tod zu riechen, für Gui schon. „Nur ein Artefakt …“

„Was. Verschweigt. Ihr. Mir?“ Meine Worte wurden vom Pulsieren meiner Narbe begleitet, und ich war kurz davor, etwas Unverzeihliches zu tun – wie etwa einen Priester zusammenzuschlagen. Verdammt. Das machte mir mehr zu schaffen, als ich mir eingestehen wollte.

„Den Speer des …“ Rourke schrie beinahe.

„Nein!“, donnerte Guillermo.

„… Heiligen Antonius!“, brüllte Rourke mit hochrotem Gesicht. Gui sackte in sich zusammen.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und schenkte Rourke einen misstrauischen Blick. Komm schon, erzähl mir keinen Scheiß! Immerhin war ich selber mal katholisch. „Der Heilige Antonius hatte keinen Speer. Er hat seinen Stab Sankt Makarios geschenkt.“

„Es ist der Speer, den er mit seinem Blut weihte, als die Bewohner einer kleinen Stadt von den Horden der Hölle überwältigt wurden. Aber nicht er gebrauchte ihn, sondern Marcus Silvanus.“ Pater Rourkes Wabbelbacken bebten, und auch er war blass. Ich war mir nicht sicher, ob er den Gestank eines Lügners oder den eines Feiglings verströmte.

Das werde ich überprüfen müssen. Soweit ich weiß, sind sich Marcus Silvanus und der Heilige Antonius nie begegnet, außerdem hatte Sankt Antonius verflucht noch mal keinen Speer! Meine Zähne knirschten. Ich biss sie aufeinander und warf den Kopf in den Nacken.

„Tut mir leid, Guillermo. Aber du hast einen Eid geschworen.“ Dieses eine Mal war Rourkes Tonfall nicht überheblich.

Ich war sauer: „Ein Artefakt hier im Seminar, und es ist Euch nicht in den Sinn gekommen, es mal zu erwähnen? Das ist mehr als mies, Gui. Jahrelang hab ich Euch vertraut, habe für die Kirche die Drecksarbeit erledigt und Dämonen aus den Leuten rausgeschält, noch bevor ich meine Ausbildung abgeschlossen hatte. Soll das etwa der Dank sein?“

„Der Sorrow sagte, er sei auf der Flucht“, schnitt Saul mir das Wort ab. „Vielleicht hat das eine mit dem anderen gar nichts zu tun.“

Nicht, dass mich das beschwichtigt hätte, aber er hatte nicht unrecht. „Trotzdem hätte man mir Bescheid sagen sollen“, murrte ich.

„Du hast ja recht.“ Sauls Hand legte sich auf meine Schulter. „Hier drin stinkt es nach Tod. Und wir haben Arbeit zu erledigen.“

Verflucht noch eins! Der Mann hatte schon wieder recht.

Ich schüttelte meine Rechte aus, und die Finger knackten, als die Sehnen sich lockerten. „Na schön.“ Selbst in meinen eigenen Ohren hörte ich mich komisch an. „Okay. Aber das werde ich Euch nicht so schnell vergessen, Guillermo.“ Nie werde ich dir das vergessen.

„Ich hätte dir alles noch erzählt, Jillian. Sobald man mich von meinem Eid entbunden hätte.“ Gui ließ sich gegen die Wand sinken und massierte sich den Hals, obwohl ich ihn bloß an seinem Rockaufschlag gehalten hatte. „Das hätte ich ganz bestimmt. Ich schwöre es. Ich dachte nicht, dass es eine mögliche Verbindung geben könnte, außerdem darf ich nicht darüber sprechen.“

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Empört fingen die Talismane in meinem Haar an zu klimpern. „Räumt hier drinnen auf. Und sorgt dafür, dass er ein ordentliches Begräbnis bekommt! Immerhin war er nur ein Kind.“

„Aber nicht in geweihte …“, Rourke hielt mitten im Satz inne, als er meinem Blick begegnete. Ich merkte, wie mein Ausdruck steinern wurde. Mein blaues Auge fing zu lodern an, und mir war klar, dass es glühen musste – ein einziger roter Punkt im Zentrum meiner Pupille.

„Gebt ihm die Letzte Ölung“, sagte ich sehr leise und deutlich. „Wenn Ihr dafür einen Ablass braucht, Vater, dann zahle ich für ihn. Aber in Gottes Namen begrabt ihn mit Anstand.“

Dabei beließ ich es. Und dieses eine Mal tat Rourke es mir gleich.

Saul saß am Steuer. Ich war irgendwie nicht in der Stimmung dazu. Den gesamten Heimweg über wechselten wir kein Wort. Sobald ich das Lagerhaus durchkämmt hatte und alles für sicher befand, machte ich mich auf zum Telefon – das zu klingeln anfing, als ich keine vier Schritte entfernt war.

Ich nahm ab. „Das ist jetzt besser nicht noch eine Hiobsbotschaft!“

„Dir auch ein freundliches Hallo.“ Wie üblich klang Avery todernst. „Jill, wir haben ein Problem.“

Großer Gott. Nicht schon wieder. „Geht’s um den Trader, den ich vorbeigebracht habe?“

Aus dem Hörer schallte ein kurzes, gekünsteltes Lachen. Avery war professioneller Exorzist, kein Jäger wie ich. Sein Job war es, die Trader, die ich ihm lieferte, zu exorzieren – und dann gab es da natürlich noch Eva, Benito und Wallace, die sich um die einfachen Exorzismen in der Stadt kümmerten. Nur die ganz schwierigen Fälle übergaben sie mir. „Nein, das war ein einfacher Aufriss. Hat allerdings gebrüllt wie eine Seele im Fegefeuer, der Typ. Die Ärzte kümmern sich um ihn. Nein, es geht um was anderes. Und ich würde gern mal mit dir darüber plaudern.“

Ich überlegte einen Augenblick. „Sagen wir im Mickys? Um …“ Ich warf einen Blick auf die Uhr und überschlug, wie lange er sich wohl freinehmen könnte. „Elf?“

Umgehend stimmte er zu. „Passt mir gut, ich geb dir ein Bier aus. Ahm …“

„Ahm, was?“ Ich warf einen Blick über die Schulter, als Saul anfing, sich in der Küche zu schaffen zu machen. Er hatte wohl Hunger, genau wie ich. Mildes Licht spiegelte sich auf seinem langen rot-schwarzen Haar, in dessen Strähnen Silber blitzte. Ohne die Kriegsbemalung wirkten seine Wangen ein wenig blass. Wahrscheinlich spürte er, dass ich ihn beobachtete, denn er sah auf und schenkte mir ein kleines Lächeln, von dem meine Knie ganz weich wurden.

„Kommt Saul auch mit?“

Was? „Klar kommt er mit. Er ist mein Partner.“ Und zwar ein verdammt guter.

„Es ist nur … was soll’s! Bring ihn mit. Tut mir leid. Um elf also. Bis dann.“

Als ich auflegte, war ich verwirrter als vorher, was selten vorkommt. Avery hatte nichts gegen Werwesen.

Zumindest soweit ich wusste. Zumindest nicht mehr als andere.

Andys Nummer hatte ich im Kopf, aber nachdem ich gewählt hatte, erreichte ich nur seinen Anrufbeantworter und hinterließ ihm eine Nachricht. Dann stieg mir der himmlische Duft von gedünsteten Zwiebeln in die Nase, und das bedeutete Steaks. Gesegnet seien die Werwesen und ihre häusliche Ader!

Nachdem ich das Telefon wieder in die Station gesteckt hatte, starrte ich es noch eine Weile mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann griff ich abermals danach und wählte eine andere Nummer.

„Hutchinson s Buchantiquariat – alles, was alt und selten ist“, tönte eine leicht näselnde, hohe Stimme, und ich musste mir das Lachen verkneifen.

„Hutch, ich bin’s, Jill.“

„Himmel Herrgott, was ist jetzt schon wieder?“, platzte es aus ihm heraus.

„Immer mit der Ruhe, Schätzchen. Ich muss nur mal ins Hinterzimmer. Würdest du für mich ein paar Sachen recherchieren?“

„Lieber steche ich mir eigenhändig die Augen aus“, entgegnete er ernst. Kluger Mann.

„Damit wärst du um einiges schlauer als manch anderer. Hör zu, such alles raus, was du über die Sorrow finden kannst. Polier dein Zeremonien-Chaldäisch ein bisschen auf, und besorge mir alles, was es über einen sogenannten Chutsharak gibt.“

„Zuphtarak?“, verdrehte er das Wort. Ich konnte beinahe hören, wie seine Zähne klapperten. Der putzige, nervöse Hutch war nicht gemacht für die Arbeiten eines Jägers, aber wenn es darum ging, sich durch uralte Wälzer zu kämpfen, machte ihm keiner was vor. Und genau deshalb beinhaltete Hutchinsons Buchantiquariat auch eine Jäger-Bibliothek – im Gegenzug dafür, dass ich wegen einer Reihe von netten kleinen Steuerbetrügereien ein Auge zudrückte, ohne die er längst dichtgemacht hätte.

Hey, Jäger sind absolut dafür, die unabhängigen kleinen Buchläden zu unterstützen.

„Chutsharak.“ Ich buchstabierte es ihm. „Manchmal wird es statt mit Ch auch mit J geschrieben, und manchmal …“

„...diese beschissenen Übersetzungen aus dem siebzehnten Jahrhundert, ich weiß. Na schön. Von mir aus. Du hast den Schlüssel noch?“

„Natürlich hab ich meinen Schlüssel noch.“ Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass ich ihn je verlieren werde, Hutch. Außerdem war ich es, die diese verfluchten Schlösser konstruiert hat. Für mich werden sie sich immer und jederzeit öffnen. „Ich komme erst, wenn du weg bist. Lass deine Notizen einfach am üblichen Platz.“

„Na Gott sei Dank!“

Ich schnaubte. „Ich dachte, du magst mich, Hutch.“

Er lachte etwas verunsichert. Deutlich sah ich seine haselnussbraunen Augen und seine dünnen Oberarme vor mir. „Klar, du bist heiß, aber auch ganz schön gruselig. Ich mach mich an die Arbeit. Chutsharak. Chaldäisch. Alles klar.“

„Ach, und noch was.“

„Himmel!“

„Kannst du den Speer des Heiligen Antonius nachschlagen?“

„Sankt Antonius hatte keinen … .“

„Der Meinung war ich auch. Aber überprüf es trotzdem. Und sieh auch nach, ob es irgendeine Verbindung zwischen Antonius und Marcus Silvanus gibt. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.“ Ich fühlte, dass Kopfschmerzen im Anmarsch waren, und massierte meine Nasenwurzel. Das war mal wieder typisch nach einem Besuch bei den Katholiken. Warum sollte Rourke mich anlügen? Natürlich war ich aus der Kirche ausgetreten, ich war auch kein Priester, noch dazu eine Frau. Gut möglich, dass es ihm nicht gerade schlaflose Nächte bereiten würde, wenn er mich anlog – nach der nächsten Beichte wäre die Sache für ihn erledigt. Und wenn Gui tatsächlich ein Eid verbot, über das Artefakt zu sprechen, das im Seminar versteckt war – ein Artefakt, auf das es die Sorrow zu unheiligen Zwecken abgesehen hatten –, konnte die ganze Sache nur immer schlüpfriger werden.

„Okay“, gab sich Hutch geschlagen und klang, als hätte ich ihn bei den Eiern – allerdings in einem höchst unangenehmen Griff.

„Danke, Hutch. Damit hast du dir ein Geschenk verdient.“

„Ich will nichts damit zu tun haben.“

Während ich noch lachte, legte er auf. Ich steckte das Telefon in die Ladestation und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

Trotzig blieb es stumm.

„Es gibt Penne mit roter Sauce, Steak und frischen Spargel“, posaunte Saul fröhlich und machte dabei sein Mir geht’s gut-Geräusch: ein tiefes Summen wie ein Schnurren. „Magst du ein Glas Wein?“

„Gerne.“ Unter meinem schweren Haar massierte ich mir den Nacken. „Du bist ein guter Partner, Saul.“

Er lugte unter den Hängeschränken hervor und sah mir in die Augen. Hinter ihm glühten die Kupferpfannen. „Ach ja?“

Ich verschränkte die Arme. „Ja. Avery will sich mit uns im Micky s treffen. Und danach muss ich ein paar Nachforschungen anstellen.“

„Nachforschungen?“

Ich weiß, ich weiß. Ich kann mir auch was Schöneres vorstellen. „Und dann gehen wir heim, und ich gehöre ganz dir.“

„Das hört sich gut an. Mach dich mal nützlich und öffne den Wein, Kätzchen.“
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Avery ließ sich auf die Bank plumpsen und trommelte mit seinen langen Fingern auf der Glasplatte des Tisches herum. Direkt über ihm starrte Humphrey Bogart trübsinnig aus einem gerahmten Plakat. Braune Locken fielen Ave über seine traurigen Augen und ins Gesicht, er sah aus wie ein hübscher, kleiner, unglücklicher Beagle. Wenn er Exorzismen durchführte, war er schnell und skrupellos. Er schien nur dann so richtig zum Leben zu erwachen, wenn ihm ein Besetzer oder Arkeus Schwierigkeiten machen wollte. Oder die Opfer anfingen, wild um sich zu schlagen. Von allen Exorzisten, die ich kannte, hatte er am ehesten das Zeug zum Jäger, schon allein wegen der schier atemberaubenden Freude, die er hatte, wenn es brenzlig wurde.

Wenn man’s genau nimmt, sind wir Jäger alle Adrenalinjunkies. Geht auch nicht anders. Unser Leben besteht zu 95 Prozent aus gähnend langweiligem Warten, das hin und wieder von Momenten des totalen Terrors durchbrochen wird. Mittelwege kriegt man nicht geboten.

Seine Marke trug Ave an einer Kette um den Hals. Nachdem er sich aus seiner Motorradjacke geschält hatte, saß er da und betrachtete seine Fingernägel, als hätte er schlechte Neuigkeiten.

So langsam bekam ich ein mächtig mieses Gefühl bei der Sache.

Saul und ich setzten uns zu ihm. „Hey, Süßer.“ Ich strahlte ihn an, aber Avery verzog keine Miene. Nicht einmal ein Funke seiner gewohnten, verschlafenen guten Laune war zu spüren. „Wow, sieht ernst aus.“

Ausladend mit den Hüften wackelnd schob sich gerade Vixen an den Tisch. Ihr glattes braunes Haar klebte so dicht an ihrem Kopf wie das Fell eines Otters. „Hi.“ Damit stellte sie uns geräuschvoll drei Humpen belgisches Fat-Tire-Bier vor die Nase, während sie zuerst mir mit hochgezogenen Lippen einen finsteren Blick zuwarf und dann Saul anstrahlte. Wie sonst auch ließ der sich davon nicht beeindrucken.

Seufzend machte sie auf dem Absatz kehrt, und während sie mit der Grazie eines Werwesens von hinnen schlenderte, wippte ihr Schottenrock schwungvoll von einer Seite zur anderen.

„Anscheinend mal wieder rollig“, murmelte Saul, was bei mir einen plötzlichen Lachanfall auslöste, wegen dem ich mich an meinem ersten Zug Bier verschluckte.

Avery brachte dagegen nicht einmal den Ansatz eines Lächelns zustande. Ich stieß einen Seufzer aus. „Was ist denn los, Ave?“, wollte ich wissen.

Endlich bewegte er sich, griff nach seinem Glas und prostete Saul sarkastisch zu. „Hey, Pelzkugel.“

„Hey, Hautklotz.“ Sauls Tonfall war kühl und gefasst.

„Mir ist was zu Ohren gekommen“, wandte sich Avery an mich.

„Ach ja?“ Ich behielt meinen nächsten Schluck ein Weilchen im Mund und wartete. Dann unterdrückte ich einen kleinen, wohltuenden Rülpser, der nach gerösteten Zwiebeln schmeckte. Wenigstens blieb mir die Erinnerung ans Abendessen, solange ich das hier durchstehen musste – was auch immer das hier werden sollte.

„Einer meiner Spitzel – er ist ein Suffkopp, aber was er manchmal so alles aufschnappt, ist echt unglaublich. Kommt weit rum, der Junge. Naja, jedenfalls kennt er jemanden, der da was beobachtet hat.“ Plötzlich zauberte Avery ein weißes Stück Papier hervor, das er zwischen den Fingern hielt, als wolle er einen Kartentrick aufführen. „Aber das Schlimmste daran ist, dass ich ihm glaube.“

„Und was hat er gesehen?“ Und warum zum Teufel machst du deshalb so einen Aufstand? Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum, das Leder meiner Hosen klebte unangenehm an der Plastikbank fest.

„Der Typ heißt Robbie der Schluckspecht. Letzte Nacht hat er beobachtet, wie sie Baby Jewel abgeladen haben – schwarzer Kleinbus ohne Nummernschild. Er meinte, sie wären zu viert gewesen. Anscheinend eine Frau und zwei Männer. Der Vierte … Robbie sagte, es sei ein Riesenvieh gewesen, das mächtig gestunken hat – und es hat die Leiche weggeworfen wie nichts.“

Hm. Das musste ich mir erst einmal durch den Kopf gehen lassen. „Groß und stinkend.“

„Ganz genau. Er sagte, dass es aussah wie ein Affe. Also genauso haarig.“ Dabei warf er Saul einen Blick zu. „Könnte das vielleicht ein entarteter Wer sein? Versteh mich nicht falsch, aber ich dachte, ich sollte das mal ansprechen.“

Und es war eine gute Frage angesichts dessen, was man ihm erzählt hatte. „Ein entarteter Wer würde die Leichen verstecken“, sagte ich langsam. Die Erinnerung an das letzte bösartige Werwesen, das Santa Luz unsicher gemacht hatte, war mittlerweile alt genug, um mir nicht länger den Magen umzudrehen und den Angstschweiß ausbrechen zu lassen. „Außerdem würden sie nicht in einem Team arbeiten, deshalb sind sie ja aus der Art geschlagen. Die Organe würden sie auch nicht fressen, es sei denn, sie sind kurz vorm Verhungern. Sonst halten sie sich nur ans Muskelfleisch. Wer ist dieser Zeuge und von wo aus hat er das beobachtet?“

„Mein Informant hat was von einem Baseballfeld erzählt. Der Zeuge ist obdachlos und übernachtet dort manchmal im Unterstand. Als er den Motor des Transporters hörte, hat er raus auf die Straße geguckt. Der Wagen stand dort eine ganze Weile, also ist er schließlich nachsehen gegangen.“ Ave reichte mir den Zettel. „Hier hast du seinen Namen und seine Angaben, außerdem eine Liste von Orten, an denen er sich normalerweise rumtreibt. Er hat Todesangst.“

„Sollte er auch. Mit dieser Angelegenheit ist nicht zu spaßen.“ Der Zettel fühlte sich dünn und unschuldig an, wie er so zwischen meinen Fingern klemmte. „Danke, Avery.“ Himmel, ich wette, in nächster Zeit wird Schlaf mal wieder zu kurz kommen. In meinem Kopf blitzte das Bild vom Parkrand und dem Baseballfeld auf. Mit Vorbehalt entschied ich, dass es tatsächlich so passiert sein könnte. Der Unterstand lag schräg zur Straße, und es schien mir absolut wahrscheinlich, dass man von dort aus etwas sehen konnte. Allerdings war es weit weniger wahrscheinlich, dass man dabei auch unbemerkt blieb, was die Geschichte schon wieder unglaubwürdig erscheinen ließ. Wer dieser „Robbie der Schluckspecht“ auch war, bei dieser Aktion hatte er so viel Glück gehabt, wie andere ihr ganzes Leben nicht.

Schließlich wusste sich Avery doch noch zu benehmen. Er hob den Blick und sah meinen Wer an. „Tut mir leid, Saul. Aber ich – Himmel, ist das ätzend! – Gerüchte machen die Runde.“

Nun spitzte ich die Ohren. „Was für Gerüchte?“

„Es heißt, jemand hätte ein Kopfgeld auf Werwesen ausgesetzt. Jemand ist offenbar der Meinung, dass der Mörder ein entarteter Wer ist und dass alle dafür bezahlen sollten. Auch über dich wird viel geredet, Jill. Es heißt, dass du gezeichnet bist und es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Verdammten dich in die Hölle holen.“

„Gezeichnet? Von wem?“ Mein ganzes Leben bin ich schon gezeichnet, Avery. Aber wenn er Getuschel über die Schattenwelt gehört hatte, kleine Gerüchtefetzen aus den okkulten Läden und von seinen weniger-menschlichen Spitzeln, die sich mit den Exorzisten gut stellen wollten, konnte das nur Ärger bedeuten.

„Keine Ahnung. Aber man hört so einiges, weißt du. Irgendwas Großes braut sich zusammen, aber ich schnappe nur vereinzelt Brocken auf.“ Er ließ die Schultern sinken wie ein Häufchen Elend. „Pass einfach auf dich auf. Wir dürfen dich nicht verlieren. Auch deinen haarigen Freund hier nicht.“

Naja, das war doch wenigstens etwas. „Schätze, da hast du recht.“ Liebevoll stieß ich Saul mit dem Ellbogen an. Nur, um ihn wissen zu lassen, dass ich da war. Noch immer rückte er mir ziemlich dicht auf die Pelle, ein wenig näher als sonst. Nähe bedeutet Geborgenheit. „Sorrow-Anhänger treiben sich in der Stadt herum, Ave. Zumindest einer. Vor Kurzem hab ich einen Utt’hurnk aus einem Kind gezerrt, und dann war da noch ein Neophyt, der was von Chutsharak gegurgelt hat, bevor er seinen Giftzahn zerbissen hat. Weißt du zufällig, was das heißt?“

„In diesem prähistorischen Scheiß war ich nie gut.“ Er schüttelte den Kopf und braune Locken fielen ihm in die Stirn. „Ich dachte, du lässt hier keine Sorrow rein.“

„Mach ich auch nicht. Sobald ich ihr Versteck finde, räuchere ich sie aus. Pass schön auf dich auf, bis dahin. Wenn du irgendwas hörst, das wie Chaldäisch klingt, nimmst du die Beine in die Hand.“

„Darauf kannst du wetten. Hey, geh sachte mit diesem Zeugen um. Er ist mit den Nerven ziemlich am Ende. Und er will nichts mit der Polizei zu tun haben, sonst hätte ich mich selbst mit ihm getroffen und ihn zu dir gebracht.“

Sachte sein? Ich bin die Sanftmut in Person. „Versteht sich doch von selbst.“ Wir hoben beide unser Bier und stießen an. Auf einmal wirkte er wieder viel gelassener. „Ich werde nett sein, versprochen.“

„Aber sicher doch.“ Langsam kehrte die Farbe in Aves Gesicht zurück. „Ganz bestimmt wirst du das.“

Ich spürte regelrecht, wie meine Augenbrauen nach oben wanderten. „Du bist und bleibst ein Zyniker, Avery. Eines Tages wird sich das noch mal rächen.“ Abermals hob ich mein Bier und nahm einen langen Zug.

Es schmeckte ein bisschen saurer, als mir lieb war. Aber vielleicht war das auf meiner Zunge auch nur der Geschmack von Pech.

Statt unsere Nachforschungen zu betreiben, machten wir uns also auf die Socken und suchten nach Schluckspecht-Robbie, dem nervösen Zeugen. Die Nacht war kalt, und vom Fluss zogen Wolken auf, allerdings so langsam, dass es frühestens um fünf oder sechs Uhr morgens regnen würde. Tapfer durchbohrte zumindest das Licht einiger Sterne den Schleier der Nacht und das orange Glühen der Stadt. Außerhalb der Stadtgrenze, wo beinahe schon die Wüste anfing, schien wohl gerade der Mond auf Palmlilien und Sandstein. Es war eine Nacht wie geschaffen für scharfe Zähne und schnelles Töten. Selbst die Luft schien gespannt zu lauern.

Zuerst klapperten wir die einfacheren Plätze auf Averys Liste ab: die Bahnhofsmissionen, Prosper Alley, den Fixertreff in der Trask Street, den Brunnen auf dem Plaskeny Square. Nada. Keine Spur von unserer Zielperson.

Viele der Leute, die wir in dieser Nacht sahen, bekamen nicht einmal mit, dass wir da waren. Ich hielt mich dicht an Saul, und sein Wer-Tarnzauber ließ uns beide unsichtbar werden. Es ist alte Tradition, dass Werwesen und Jäger sich zusammenschließen, und schon oft war ein Jäger dankbar für die Gabe des Fellvolkes, sich verbergen zu können. Ich fiel nur deshalb aus der Reihe, weil ich mit meinem Verbündeten auch ins Bett ging, aber selbst das war kein Einzelfall. Die meisten Werwesen stehen nur nicht auf Bettspielchen mit Menschen -wir sind zu zerbrechlich.

Doch die Narbe auf meinem Handgelenk hatte mich weitaus robuster gemacht. Das gab den Dingen einen neuen Reiz.

Ebenso wie Sauls anfängliches Misstrauen und seine Abneigung mir und meinem höllenverseuchten Selbst gegenüber einen gewissen Reiz ausgemacht hatte. Manchmal frage ich mich, warum er überhaupt zurückgekommen war.

Penner findet man in jeder Stadt. Aber in Santa Luz nach einem bestimmten Obdachlosen zu suchen war wie die Jagd nach der Nadel im Heuhaufen und genauso frustrierend. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als in der Gegend herumzuschlendern in der Hoffnung, schließlich am richtigen Fleck zu landen.

Gerade suchten wir Santa Luz’ zweitgrößtes Mekka für Stadtstreicher ab: den Broadway. Wachsam lief ich neben Saul und warf hin und wieder einen Blick auf den geborstenen Gehweg, während wir uns durch Gruppen von Straßenkindern hindurchschlängelten, die sich in Häusereingängen versammelt hatten und legal wie illegal erworbene Zigaretten teilten. Nicht wenige von ihnen hielten Flaschen in den Händen, die in braune Tüten gewickelt waren, und eine ganze Reihe war jünger als Baby Jewel. Dreadlocks, gefärbte Haare, Piercings, verschiedene Kleidungsstücke, die sie übereinander trugen, um in diesen Wüstennächten wenigstens ein bisschen warm zu bleiben – Gangs und Straßenfamilien, die sich aneinanderdrängten, um etwas Trost und Schutz zu haben. Dieser Anblick hätte jeden zum Zyniker gemacht.

Dann fiel mein Blick auf einen dünnen, nervös wirkenden Mann mit zerzaustem braunem Haar, der abwechselnd mit einer größeren Vogelscheuche von einem schwarzen Mann in Army-Klamotten aus einer Flasche trank. Der braunhaarige Strubbelkopf trug einen graubraunen Mantel und einen roten Rucksack, schwarze Stiefel und ein grellblaues T-Shirt.

Es dauerte volle fünfzehn Sekunden, bis auch Saul ihn bemerkte. „Der da?“

„Mantel, Rucksack, Stiefel und ein einziges Nervenbündel. Sieht ganz danach aus.“ Ich machte einen Schritt in die Richtung des Typen, aber Saul hielt mich zurück. „Was denn?“

Er legte den Kopfschief. „Da ist ihm wohl noch jemand auf den Fersen.“

Ich sah mich um. Da, im Schatten eines Hauses stand wie jemand, der das beruflich machte, ein dürrer Mann in einem langen dreckigen Kittel und schnippte gerade seine noch glühende Zigarette weg. Es ist mehr als merkwürdig, wenn ein Obdachloser eine halb aufgerauchte Kippe einfach so wegwirft, und dann auch noch ohne ein letztes Mal daran zu ziehen. Außerdem war er eindeutig zu frisch rasiert, um als Penner durchzugehen.

Bei so was fangen bei allen Jägern sofort die Alarmglocken zu schrillen an.

„Der trägt so viel Metall mit sich herum, dass ich es riechen kann, und er ist auf der Jagd“, flüsterte Saul mir ins Ohr. Ich nickte nur knapp, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihn verstanden hatte.

Vielleicht ein Söldner? Oder steckt was anderes dahinter?

Während ich mir das durch den Kopf gehen ließ, betrachtete ich diesen neuen Mitspieler genauer. Suchte er nach Robbie oder nur nach Ärger? Es hatte nicht den Anschein, als würde er unseren verängstigten Zeugen beobachten, aber er hatte bestimmt nichts Gutes im Sinn. Und wenn Saul Waffen und Gewaltbereitschaft an ihm riechen konnte, dann sollte ich mich womöglich einmal mit ihm unterhalten.

Nennt mich paranoid, aber ich glaube nur äußerst selten an Zufall. In Situationen wie dieser bekommt der Zufall nämlich meistens von jemandem ein wenig Nachhilfe.

„Greif dir unseren Zeugen. Von mir aus kannst du ihn schon mal befragen, wenn du willst.“ Ich zog ein schmales, schwarz lackiertes Messer aus der Scheide und versteckte es mit der Klinge nach oben an meinem Arm. „Ich geh mal unsem neuen Freund da drüben besuchen.“

„Alles klar. Wo soll ich unser Nervenbündel hinbringen?“

Innerhalb von Sekunden ging ich im Geiste ein paar Orte und Entfernungen durch. „Bring ihn zu Woo Song und lade ihn zum Abendessen ein, aber er soll ja nicht noch mehr trinken. Ich komme, so schnell es geht, nach. Versuche, jedes kleine Detailfitzelchen aus ihm rauszukriegen. Und sei nett zu ihm.“

„Geht klar.“ Dann schenkte er mir noch einen Blick, als wolle er sagen sei vorsichtig. Aber er ließ es. Stattdessen beugte er sich vor, küsste mich auf die Schläfe und glitt davon. Und mit ihm ging meine Wer-Tarnung.

Ich lief schräg über die Straße, in einem Winkel, in dem mich der mysteriöse Unbekannte nicht sehen würde.

Als ich die Hälfte der Strecke über den Broadway hinter mich gebracht hatte, bemerkte ich leider, dass unser neuer Freund nicht alleine war. Seine Verstärkung saß auf dem Dach, und spätestens als im Asphalt hinter mir Kugeln einschlugen und überall großes Geschrei losbrach, wurde mir klar, dass das nicht normal war. Nichts von alledem hier war normal. Und für gewöhnlich endete so was damit, dass Jill Kismet mächtig in der Scheiße saß.

Ich rollte mich ab und ging hinter einem geparkten Wagen in Deckung. Glas splitterte. Wer auch immer der Schütze war, er hatte ein beschissenes Sturmgewehr und schredderte damit das Auto. Ich ließ das Messer verschwinden und nahm mir die Zeit für ein Stoßgebet für die Zivilisten auf der Straße. Möglichst keine Opfer, Jill.

Natürlich abgesehen von denen, die du erwischen willst.
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Wenn eine Schießerei im Gange ist, läuft das nicht so ab wie im Film. Die meisten Schusswechsel sind in weniger als sieben Sekunden wieder vorbei, und meistens wird auch niemand verletzt. Zumindest bei der normalen Bevölkerung der Lichtseite, so ist das nun mal.

Aber eine Schießerei unter Nachtschatten ist eine ganz andere Geschichte. Zuerst einmal kommen sie so gut wie nie vor, weil die meisten Dämonen und anderen Dinger, mit denen wir Jäger es zu tun bekommen, stark genug sind, um keine Kanonen nötig zu haben. Und Jäger warten nur mit schwerem Geschütz auf, um für ein wenig mehr Chancengleichheit zu sorgen.

Doch diese Jungs hier gehörten nicht zur Schattenwelt. Wenn ich nicht völlig daneben lag, waren es Menschen, deren Job es war, Unruhe zu stiften. Während der Kerl oben auf dem Dach das Auto in ein Sieb verwandelte, hinter dem ich mich verschanzt hatte, löste sich der andere in Luft auf. Ich riss mir das Armband vom Handgelenk und stopfte es mir in die Hosentasche. Eine Sekunde lang verschlug es mir den Atem, als Luft an die Narbe drang und eisige Hitze durch mein Nervensystem schoss. Ich wäre auch so mit diesen Spaßvögeln fertig geworden, aber ich fühlte mich ein bisschen aus der Ruhe gebracht. Außerdem, wenn ich schon nahezu unverwundbar sein konnte, warum nicht davon Gebrauch machen?

Früher hieß es mal: „Nur wenn ich keine Wahl habe.“ Himmel, Jill, was ist bloß aus dir geworden?

Jetzt zog ich meine eigenen Pistolen und richtete mich auf. Mit einem Seufzen presste ich die Luft durch die Zähne, wirbelte herum, ging zwei oder drei Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, und walzte dann los. Meine Beine brannten förmlich, während ich all die Sphärenenergie in Anspruch nahm, die ich durch die Narbe anzapfen konnte. Meine Stiefel krachten durch die Kühlerhaube des Autos und drückten sich von dem gewaltigen Motor darunter ab.

Wind pfiff mir um die Ohren, als ich nach oben sauste, während die Schwerkraft für einen kurzen, siegreichen Moment außer Kraft gesetzt war.

Dieses simple physikalische Gesetz zu brechen hat nur einen Nachteil: Wenn man erst mal eine so hohe Geschwindigkeit erreicht hat, ist die Landung, die folgt, viel härter, als man sich vorstellen kann.

Aufprall!

Ich donnerte in den Mann auf dem Dach und hörte menschliche Rippen wie junges Holz brechen, während das Gewehr durch die Luft flog. Im nächsten Moment kam ich hart mit den Füßen voran auf dem Dach auf, schlitterte darüber und spürte, wie meine Stiefel durch die Reibung ganz heiß wurden. Plötzlich verlor ich das Gleichgewicht, fiel auf den Hintern und hörte meine Zähne klappern. Der Mann hatte gerade noch Zeit, ein ersticktes Blubbern auszustoßen, da war ich schon wieder sicher auf den Beinen.

Aus genau diesem Grund trage ich Hosen aus Leder. Wenn man nämlich mal schneller als geplant auf einem Dach aufprallt, gibt es weniger schlimme Abschürfungen. Von Jeans würden nur noch Fetzen übrig bleiben. Leder ist bestimmt nicht nur die erste Wahl der Modebewussten – obwohl mein Arsch darin zum Anbeißen aussieht, wie Saul mir immer wieder versichert.

Ich packte mir den Mann. Er trug einen Nacht-Tarnanzug und hatte sich das Gesicht geschwärzt. Außerdem gab er einen Pfeiflaut von sich, der mir verriet, dass eine seiner gebrochenen Rippen in die Lunge eingedrungen war.

Scheiße.

„Wer hat euch geschickt?“ Ich lass dich im Krankenhaus wieder zusammenflicken, damit ich dir zur Strafe dafür, dass du auf meinen Straßen einfach so auf mich schießt, jeden einzelnen Knochen brechen kann. Du hättest Unschuldige töten können, du Arschloch! Meine Unschuldigen. „Wer? Sag schon, dann lass ich dich am Leben.“ Ich hielt ihn einhändig in die Höhe – an einer Art Gurt, in dem seine Waffen steckten. Der Kerl war bis an die Zähne bewaffnet. Sogar ein paar Granaten waren zu sehen. Genau das Richtige für einen Straßenkampf. „Verflucht noch mal, wer?“

Hätte er genug Luft bekommen, hätte er aufgeschrien.

Dann durchbrach etwas seine Brust und bespritzte mich mit Blut und Knochensplittern. Kreischend ging ich auf dem Boden in Deckung, hörte aber noch das Klicken einer Seilwinde und das dumpfe Aufprallen von Fleisch, als der tote Körper auf das Dach fiel. Was zum heiligen Bimbam war das denn?

Stille. In der Feme dröhnten Sirenen, von der Straße unten drang Geschrei und Gewimmer. Gottverflucht. Was zur Hölle war das? Ich öffnete meine Sinne so weit wie möglich, konnte aber nichts fühlen.

Der Mann im Tarnanzug lag zusammengesunken vor mir, und etwas ragte aus seinem Brustkorb. Ich sah es mir näher an.

Es war ein Pfeil. Die Spitze war für höchste Beanspruchung gemacht, ein fieses Stück Kriegskunst. Auf einmal ergab das Geräusch, das ich für eine Seilwinde gehalten hatte, Sinn. Wahrscheinlich war es von einem Jagdbogen gekommen.

Es kostete mich einige Mühe, den Pfeil aus dem Fleisch zu zerren. Ich verfolgte seine Flugbahn zurück, sowohl durch die Erinnerung an das Geräusch als auch durch meinen Instinkt. Das Ergebnis war ein Dach östlich von hier und höher gelegen – ein idealer Platz, um sich auf die Lauer zu legen. Inzwischen war der Schütze fort.

Wer benutzte denn heutzutage noch Pfeil und Bogen? Dieser Fall wurde von Minute zu Minute merkwürdiger.

Die Narbe an meinem Handgelenk fing an zu pulsieren, heftig und so warm, dass es sich obszön anfühlte. Seidene Hitze kroch über meine Haut und unter das Nass von Angstschweiß und der plötzlichen Gänsehaut, ausgelöst durch den kühlen Adrenalinkick. In meinen Ohren hallte mein Atem wider, den ich harsch und quälend ausstieß.

Was zum Teufel ging hier vor?

Ein stechender Schmerz durchzuckte die Narbe. Geknickt atmete ich lange aus und legte das Armband um mein Handgelenk. Die runzelige Wulst wieder abzudecken, fiel mir nicht leicht. Was, wenn dort draußen noch jemand im Hinterhalt lag und diesmal mich im Visier hatte? Vielleicht würde es mich nicht umbringen, aber es wäre doch sicherlich ein wenig unangenehm.

Naja, es treiben sich Sorrow in der Stadt herum. Ein Bogen wäre genau der Stil dieser dreckigen kleinen Fortschrittshasser. Aber warum? Ich darf nicht davon ausgehen, dass beides in einem Zusammenhang steht, aber genauso wenig darf ich es ausschließen. Grandios!

Ich stopfte das Armband schließlich doch zurück in die Tasche, wog den Pfeil in der Hand und dachte eine Weile nach.

Plötzlich schwappte eine Woge von Blutdurst durch die Dunkelheit. Die Nachhut. Aha. Noch mehr Spaß im Anmarsch.

Ich hätte mir gleich denken können, dass es nicht bei einem Pfeil bleiben würde.

Ich trat an den Rand des Daches und sprang. Im selben Augenblick stürmte das zweite Team aufs Feld, und Kugeln drangen in meine Brust ein. Während ich fiel, spritzte Blut über den Nachthimmel, und wenn ich nur menschlich gewesen wäre, hätte ich es nicht überlebt.

Meine Messer glitten in meine Hände. Diesmal verzichtete ich auf die Kanonen, weil ich einige der Kerle lebend haben wollte.

Hart kam ich auf, rollte mich ab und hinterließ kleine Blutlachen auf dem Boden, wo mein Rücken ihn berührte, dann sprang ich wieder auf die Füße. Aus meiner Kehle drang ein Schrei wie von einer Katze auf der Jagd, als ich sah, wie meine Angreifer in der typischen Formation einer Söldnerarmee die Straße mit schwerem Geschütz und Schutzwesten entlangliefen.

Dem Ersten verpasste ich ein Knie ins Zwerchfell und brach ihm einige Rippen. Hinter mir wurden Schreie laut. Runter auf den Boden und unten bleiben, ihr da hinten! Ich kümmere mich um alles. Jill Kismet tritt jetzt ihren Dienst an.

Ich schlug dem Typen vor mir die Waffe aus der Hand und schickte ihn mit einem Tritt zu Boden, wobei er den Flankenschutz zu seiner Linken mit sich riss. Dem Zweiten verpasste ich eine durch den Gesichtsschutz seines Helms hindurch und trat ihm gleichzeitig gegen die Kniescheibe, die prompt aus dem Gelenk ploppte. Noch immer prasselten Kugeln auf mich nieder, eine surrte direkt an meiner Wange vorbei. Ihr Pisser geht mir langsam mächtig auf die Nerven.

„ERGEBT EUCH!“, brüllte ich und schleuderte mit der Linken mein Messer, das in einem Typen der Nachhut stecken blieb. Damit blieben vier im linken Flügel, die sich gerade anschickten, mich einzukreisen. Gut ausgebildete Jungs sind das, so was ist nicht billig. Wer bezahlt wohl für all das?

Moment mal. Das ist kein Angriffsmanöver, das ist eine Barrika-

Und dann passierte es. Durch das Licht und den Schatten der Straße hetzte etwas auf mich zu und setzte zum Sprung an, noch bevor ich einen Mucks machen konnte.

Der Aufprall war so gewaltig, dass ich ihn in allen Knochen spürte. Was dieses Ding auch sein mochte, es war groß und schnell und hatte Klauen, die meinen rechten Arm zerfetzten. Mein Messer fiel scheppernd auf den Asphalt. „Los, los, los!“, schrie jemand. Die Söldner. Sie zogen sich zurück. Die Narbe auf meinem Handgelenk strömte gequält eine plötzliche Hitzewelle aus.

Es stank. Es stank widerlich. Ein gigantisch massiver Geruch, der in meine Nebenhöhlen eindrang, brachte mich zum Würgen. Heiße Galle sammelte sich in meinem Mund.

Ich fiel durch das Schaufenster eines Pfandhauses, was nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn dieses spezielle Stadtviertel nicht auf vergitterte Fenster angewiesen wäre. Mit einem grässlichen Schmerz knackten meine Rippen, und ich fiel auf die Straße, als das Vieh nach mir hieb. Diese gebückte, bucklige Gestalt sah grotesk aus, falsch. Meine Augen weigerten sich, das Ding anzusehen. Selbst mein blaues Auge wollte nicht erkennen, was es war. Ich fühlte heißes, klebriges Blut auf meinem Gesicht, das auf den Gehsteig tropfte.

Kälte. Es war kalt, Frost überzog den Asphalt. Von meiner Haut stiegen kleine Dampfwolken auf, und ich konnte meinen Atem in der Luft sehen, so frostig war es.

Ich lag einfach nur da, als Es brüllend auf mich zuhechtete.

Ich musste wieder aufstehen, konnte nicht. Es gibt Grenzen, selbst mit dem Mal kann ich nicht endlos viel ertragen. Oh Gott, oh Gott, es tut so weh …

Plötzlich ging die Nacht in Flammen auf, die wie irisierende Pfauenaugen aussahen. Ein Blitz traf das Ding in die Seite, prasselndes fluoreszierend blaues Höllenfeuer brannte mir in den Augen. Verfluchte Scheiße, Höllenfeuer im blauen Spektrum! Was ist jetzt los – kommt eine Höllenbrut, um mich persönlich abzutransportieren?

Jaulend flog das Ding durch die Luft. Es klang, als würden eiserne Nägel über die größte beschissene Tafel der Welt schrammen. Man hörte einen Zusammenstoß – Metall und Glas wurden zerknüllt wie Papier. Ich verschluckte mich an meinem eigenen Blut und versuchte, meinen Körper unter Kontrolle zu bekommen, kämpfte darum, mich auf die Seite zu wälzen und hochzustemmen. Der gefrorene Gehsteig verbrannte mir die Haut.

„Bleib liegen, Kiss.“ Die Stimme kannte ich. Ich kannte sie zu gut. „Gib deinem Körper die Zeit, sich zu heilen. Es dauert nur einen Augenblick.“

Was zum Teufel macht der hier?

Knurrend fletschte das Ding die Zähne. Ich rappelte mich hoch, während meine Rippen in ihre alte Position zurückschnappten und knirschend wieder zusammenwuchsen. Nur leider zu langsam. Viel zu langsam. Ich hustete, beugte mich vornüber und erbrach einen Schwall Blut und Lungenflüssigkeit, der aus Mund und Nase schoss und dampfend den eisbedeckten Asphalt besudelte.

„Du sollst dich nicht bewegen, Kismet!“ Jetzt klang er wütend.

Ich hob den Kopf.

In einem lässigen, eleganten grauen Anzug stand Perry vor mir, die Hände in den Hosentaschen. Die Straßenlaternen beschienen sein blondes Haar und verliehen ihm gerade so die Andeutung eines Heiligenscheins. Er legte den Kopf zur Seite, als lausche er, und beobachtete die Kreatur, die auf den Überresten eines Autos kauerte. Von seinem versengten Fell tropfte Höllenfeuer, das Glas und Metall schmelzen ließ. Ich öffnete den Mund, um zu schreien.

Plötzlich ging der Tank in Flammen auf. Feuer loderte empor, und das jaulende Gebrüll des Monsters wurde erstickt. Glas fing an, schrill zu pfeifen, und Metallsplitter flogen durch die Luft. Ich zuckte zusammen und hielt mir schützend meinen unverletzten linken Arm vor die Augen. Gellende Schmerzen gingen mir durch Mark und Bein.

Aufweichen, gepolsterten Pfoten und leise klirrenden Krallen zog sich das Ungetüm zurück, so schnell, dass das Geräusch kaum wahrnehmbar war. Trotzdem war der Klang einmalig und aus reiner Gewohnheit prägte ich ihn mir ein. Mit umgelegtem Armband wäre ich dazu nie in der Lage gewesen, doch nun lauschte ich, wie das Monster einige Meilen entfernt Richtung Süden verschwand. Ich hustete abermals, spuckte noch mehr Blut. Pochender, köstlicher Schmerz strömte aus meiner Narbe und den rechten Arm entlang, grub sich in gerissene Muskeln und gebrochene Knochen.

Dann versanken Perrys Finger in meinem linken Arm, und irrsinnige Hitze durchflutete mich. Glas und Metall ächzten, als sich die furchtbar taube Kälte wieder einstellte. „Dummkopf. Du kleiner Dummkopf. Sieh dir nur diesen Schlamassel an.“

Noch einmal hustete ich Blut, verschluckte mich, kippte vornüber und erbrach mich aufs Neue. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so viel in mir steckt. Wie viele Liter sind das jetzt schon?

Ich hasse es, über solche Dinge nachzudenken. Andererseits komme ich für gewöhnlich nur dazu, wenn die Gefahr vorüber ist und ich noch immer atme, also geht es wohl in Ordnung.

Perry verstärkte seinen Griff, dann lehnte er mich gegen das geborstene Glas und verbogene Eisengitter. Ich hatte eine ordentliche Delle verursacht, war wohl ganz schön schnell, als ich dagegengerauscht bin. Inzwischen waren die Sirenen näher gekommen, und alles um mich herum knarzte, als die schreckliche, gefräßige Kälte allmählich nachließ.

Montaigne wird einen Anfall bekommen. Eine neue Welle Schmerzen schüttelte mich, und ich stöhnte leise.

Mein rechter Arm bestand nur noch aus Fleischfetzen, der Oberarmknochen war gebrochen. „Sieh dir das an“, wiederholte Perry und fand offenbar Gefallen an dem Thema. „Du bist so dämlich. Bescheuert. Du dummer, kleiner, bescheuerter, hirnverbrannter Trottel.“

Jetzt wummerte die Narbe fiebrig, und mit der Pein stieg auch die Lust, als schlängele sich eine grässliche Python brutal durch mein Nervensystem. Perrys andere Hand legte sich um mein blutverschmiertes Gelenk. Ich wollte ihn abwehren, aber er drückte mich nur zurück gegen das gezackte Metall und fügte die gebrochenen Knochen in meinem Arm mit höchster Vorsicht wieder zusammen – in genau dem richtigen Winkel, um mir die größten Qualen zu bereiten.

Ich schrie, als mein Brustkorb knarrte. Schluckte noch mehr Lebenssaft. Die aggressive Kälte war nun verschwunden, als hätte sie nie existiert.

Er hob meine rechte Hand und verdrehte sie besonders brutal. Knochen schnarrten und abermals brüllte ich kraftlos auf.

„Zerstörst die Früchte meiner Arbeit, hm? Wie gefällt dir das, Kiss? Fühlt sich der Schmerz gut an? Na, tut er das?“

Keuchend brach ich zusammen und war drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren. Auf meinen glühenden Lippen klebte Blut. „L-1-l-leck … m-m-mich …“ Beinahe brachte ich die Worte nicht heraus.

„Immer diese leeren Versprechungen.“ Sein Atem berührte das Mal und madiges Verlangen durchfuhr mich. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand mit Schleim übergossen. Selbst meine Verletzungen vergaß ich für den Moment und stöhnte. „Eines Tages, Kismet. Eines schönen Tages, wenn mich die Langeweile packt. Dann spielen wir ein paar nette Spielchen.“

Als sein Mund die Narbe berührte, war es zum Glück wieder nur Schmerz, den ich spürte. Gewaltige, brüllende Wogen. Höllenfeuer peitschte durch meinen Körper, wusch jede Wunde mit Säure und Asche aus. Ich litt Todesqualen, als der alte Sadist genüsslich langsam meinen zerstörten Leib wieder zusammenfügte. Über alldem fühlte ich seine schmierige heiße Schuppenzunge auf dem Narbengewebe, die in meinem Kleinhirn wühlte und an den Wurzeln meines gesunden Verstandes zerrte.

Als es vorüber war, ließ er mich fallen. Hart schlug ich auf dem Gehsteig auf, schwach wie ein Neugeborenes, aber heil. Was von meinen Klamotten noch übrig war, war rot durchtränkt. Mein Mantel war völlig hinüber. Die Amulette in meinem Haar klimperten, und meine Rubinkette strahlte Wärme aus, die mir in die Brust fuhr.

Perry drehte sich um und überprüfte die Straße. Rauch stieg von dem brennenden Auto auf, und Wasserdampf wallte empor, als sich kühle und eiskalte Luft miteinander vermengten.

„Dies ist im höchsten Maße unschön.“ Sein Ton war zu sanft, um als Ärger durchzugehen. Abscheu war wohl der passendere Ausdruck.

„Ach, meinst du etwa, mir hat das Spaß gemacht?“ Ich lag auf dem kalten, harten Asphalt und schnappte nach Luft wie ein gestrandeter Fisch.

„Im höchsten Maße unerfreulich“, fuhr er gedankenverloren fort. „Beinahe drängt sich einem der Verdacht auf …“ Auf einmal schien ihm wieder einzufallen, dass ich ihm zu Füßen lag. „Du stellst dich so verdammt an, Kiss. Ich habe schon stärkere Trader mit Leichtigkeit gebrochen.“

Wie gewöhnlich sagte er genau das Richtige, um mich wütend zu machen und den Bann aus Lethargie zu durchbrechen. „Ich … bin … kein … Trader.“ Die Kraft kehrte in mich zurück, und das Mal sendete Wellen von feurigem Vergnügen über meinen Arm. Noch eine Woge. Voll. Deftig. Zwischen meinen Beinen fühlte ich wärmende Feuchtigkeit. Meine Hüften bogen sich nach vorne, und mir stockte der Atem. „Ich bin Jägerin“, stieß ich hervor. „Und eines … Tages … bist du … an der Reihe.“

„Bete, dass es nie so weit kommt, Kiss. Es wird dir nicht gefallen, die Gejagte zu sein.“

Ich werde diejenige sein, die dich jagt, Hurensohn. „Was war … das … für ein Ding?“ Gepriesene Luft brauste in meine Lungen. Ich würde es überleben. Ich danke dir, Gott. Ich würde leben.

Dieses Gefühl ist unbeschreiblich. Falls du jemals kurz davor warst, diese Welt für immer zu verlassen, weißt du, was ich meine. Und wenn nicht, dann kannst du dich glücklich schätzen. Aber erwarte nicht, es zu verstehen. Es ist, als hätte man jedes Weihnachtsfest und jede Enttäuschung in deinem Leben in kalte Luft verpackt und dann mit Napalm angezündet, während dir die Knochen im Leib schlottern.

Oder so ähnlich.

„Woher soll ich das wissen?“, sagte Perry nachdenklich. Der Nebel verzierte sein blondes Haar mit winzigen Juwelen. „Du hast Glück gehabt, dass es dich nicht getötet hat. War das etwa der Grund für deinen letzten Besuch im Monde?“

Als ob du das nicht wüsstest. Doch Perry erweckte gerne den Anschein, seine Finger in allem zu haben. Tatsächlich war es möglich, dass er keinen blassen Schimmer hatte. Langsam wurde ich wieder kräftiger. Glasscherben knarzten unter zerschlissenem Leder, als ich mich aufsetzte. Dann hievte ich mich hoch und bemühte mich, auf den Beinen zu bleiben. Die Sirenen kamen näher. „Gewissermaßen.“ Jetzt hatte ich wieder genug Puste. „Was machst du hier?“

„Auf meine Investition achtgeben, Kiss. Ich habe mir viel Mühe mit dir gemacht, und bisher gedeihst du ganz prächtig.“ Der Anklang perverser Freude in seiner kühlen Stimme erinnerte mich an Maden, die sich durch aufgedunsenes Fleisch wühlten.

Du kannst mich mal, Perry. Himmel, wenn ich dich doch nur auf der Stelle erschießen könnte. „Lass die Augenwischerei, Perikles.“

„Das ist keine Augenwischerei, Kiss. Nur reine Fakten. Also was jetzt, bleibst du hier und wartest auf die Cops? Ich für meinen Teil hab heute Nacht noch andere Dinge zu erledigen. Du weißt schon, ein paar Besuche, ein paar Morde.“

„Hau ab und fall jemand anderem auf die Nerven.“ Meine Rippen riefen mir erneut in Erinnerung, dass sie für derartigen Scheiß nicht gemacht waren, und ich musste abermals husten, was mit rasenden Schmerzen einherging. Die Narbe pulsierte schmatzend. Ein Gefühl der Lust kroch mir wie mit fiebrigen, schwitzenden Fingern über den Rücken, direkt gefolgt von tiefstem Ekel – als würde ein geschuppter Schwanz über deine Haut gleiten, während du süß träumend im Bett liegst.

Er machte keine Anstalten zu gehen. „Wo steckt eigentlich deine Miezekatze? Hast du der Sodomie letztlich doch abgeschworen?“

Herr im Himmel, ich wünschte, Saul wäre jetzt hier und in Perrys Kopf steckten ein oder zwei Kugeln. Das würde mir ein höllisches Vergnügen bereiten. „Lass es, Perry. Ich warne dich.“

„Ich bin nur neugierig. Merkst du, wie geduldig ich bin? Wie eine brave kleine Höllenbrut.“ Er grinste. Dieses Lächeln habe ich erst ein oder zwei Mal an ihm gesehen, und jedes Mal lässt es mir das Blut in den Adern gefrieren. Er sieht dann immer so beschissen glücklich und interessiert aus, als würde er ein Kunstwerk begutachten – oder einen Knackarsch. Etwas, von dem er weiß, dass er es sich einfach nehmen kann – aber er genießt es, den Moment hinauszuzögern. In diesen Augenblicken wird sein langweiliges, nichtssagendes Gesicht zu einer wahren Maske des Grauens.

Vor allem, wenn seine Augen leuchten.

Endlich hatte ich das Gefühl, genug Sauerstoff zu bekommen. „Man hat mir eine Falle gestellt.“ Man hörte es mir nicht an, aber ich fühlte mich entgeistert.

„Nein, meinst du wirklich?“ Er gab sich keine große Mühe, die Worte in zu viel Sarkasmus zu packen. Doch in seinen Augen war ein verschlagener Glanz, der mir nicht gefiel, auch wenn ich zu müde und geschunden war, um ihm viel Beachtung zu schenken.

Abgesehen davon, liegt in Perrys Blick immer ein gewisser Glanz, der mir nicht gefällt. Ich verdrehte die Augen und sog noch mehr von dieser süßen Luft ein. „Was machst du wirklich hier?“

„Habe ich doch schon gesagt, ich behüte meine Investition. Meinst du, du kriegst es fertig, ein paar Stunden lang nicht unter Beschuss oder zwischen irgendwelche Reißzähne zu geraten? Ich habe wichtige Geschäfte zu erledigen.“

Ich schüttelte probehalber die Hand – funktionierte wie immer. Allmählich zog sich der Nebel zurück und stieg in langen weißen Schlieren von der Straße auf. „Danke, Perry. Und jetzt mach, dass du verflucht noch mal hier verschwindest.“

„Ein freches Mundwerk hilft dir auch nicht weiter.“ Er schob das Kinn ein wenig vor und grinste. „Ich seh dich dann morgen Nacht.“

Mein Herz donnerte, aber mein Körper war zu erschöpft, um Adrenalin auszuschütten. Trotzdem war die beißende Angst, die mir unter die Haut kroch, scharf wie ein nagelneues Messer und schwer zu verbergen. „Um Mitternacht.“ Ich atmete weiter tief heilenden Sauerstoff ein. „Ich habs nicht vergessen.“

Da erschienen die ersten Streifenwagen am Tatort, und ich machte mich bereit. Als ich den Blick wieder auf die Stelle richtete, wo Perry eben noch gestanden hatte, war er fort.

Ich hasse es, wenn er das tut. Dann schluckte ich, schmeckte Blut und Galle und schob mich von den verbogenen Eisenstangen fort. Monty wird ausflippen, dachte ich, während das Blaulicht näher kam. Das brennende Autowrack roch grässlich, und noch immer hing der Gestank der Kreatur in der Luft. Bah, ist das widerlich!

Ich zitterte wie Espenlaub und konnte nicht aufhören. Jeder Gedanke war bestimmt von dem einen Bild, das sich mit zunehmender Panik in meinem Hirn breitmachte.

Ich hätte sterben können. Ich hätte sterben können. Oh, Gott, oh mein Gott, ich hätte sterben können.
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Das Woo Song ist wenig mehr als ein kleines Loch in der Wand, über dessen einziger Tür ein Neonlicht-Drache brannte. Fenster gab es keine, und jedes Mal, wenn jemand raus- oder reinging, strömten die Gerüche fremdländischer Küche ins Freie. Da ich grün und blau und voller Blut war und generell schlechte Laune hatte, wartete ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis Saul mit unserem nervösen Zeugen im Schlepptau auftauchte. Einmal mehr war ich froh darüber, einen so guten Partner zu haben.

Als er mich sah, riss Robbie die Augen auf. Saul seinerseits verzog kaum eine Augenbraue. Sein Blick fiel auf das Lederarmband an meinem rechten Handgelenk, das verdächtig mit blutgetränkt war. Er hatte die Hand auf Robbies Schulter gelegt und bewegte sich mit einer Mischung aus Wachsamkeit und Anmut, die mir wie üblich gleichzeitig Mut machte und mich irritierte.

Manchmal frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn ich nur eine normal menschliche Jägerin gewesen wäre, als wir uns kennenlernten. Die Narbe kennzeichnete Perrys Anspruch auf mich, ja … aber sie bedeutete auch, dass ich im Bett weniger leicht verletzbar war. Tatsächlich hätte ich wohl einige Male sterben können, wenn ich dadurch nicht widerstandsfähiger und schneller geworden wäre – und das hätte der Beziehung mit Saul einen entscheidenden Makel verpasst.

Was soll ich davon halten? Da treffe ich den perfekten Mann, nachdem ich meine Seele an eine Höllenbrut verpfändet habe. Aber wenn ich nicht unrein geworden wäre, könnte ich unmöglich eine Beziehung mit einem Werwesen haben.

Manchmal bilde ich mir nicht nur ein, dass Gott einen sadistischen Sinn für Humor hat.

Ich hielt mich in den Schatten verborgen und winkte die beiden in die Gasse, die dem Woo Song schräg gegenüberlag. Ich nahm an, dass Robbie der Schluckspecht sich wohler fühlen würde, wenn er die blutigen Lumpen, die ich trug, nicht mehr sehen konnte. Die Hälfte meiner linken Brust lugte hervor, mein Hemd war nicht mehr zu retten, und das feste Leder meiner Hose war zerfetzt. Auch mein langer Mantel war jenseits von Gut und Böse.

Als Jäger gibt man wahnsinnig viel Geld für Klamotten aus. Ich würde eine Ewigkeit brauchen, um das Blut aus meinen durchweichten Stiefeln zu waschen, falls es mir überhaupt gelingen sollte.

Scheiße.

Monty war nicht sehr erfreut gewesen, aber wenigstens war der diensthabende FBI-Agent – der schnittige, dunkle Juan Rujillo – ganz in Ordnung und würde keine Probleme machen. Alle beide waren blass geworden, als ich sie mit der Art von Vorfall konfrontierte, den jeder am meisten fürchtet: etwas, das auch ein Jäger nicht erklären kann und leider nicht aufhalten konnte.

Rujillo hatte versprochen, mir eine Liste aller professionellen Söldner in der Stadt zu besorgen, auch wenn er seine Befugnisse dafür etwas überschreiten musste. Das ist einer der Vorteile daran, ein Jäger zu sein: Für gewöhnlich bekommt man selbst von den knauserigsten Geheimdiensten Unterstützung angeboten. Revierkämpfe enden nur mit einer Menge Zivilopfern und unvorteilhafter Medienpräsenz, und das sind zwei Dinge, die kein Geheimdienst oder Gesetzeshüter gebrauchen kann. Vor allem die Letzteren nicht. Die wenigsten Maulwürfe, FBI-ler, Schnüffler oder Spione treten gerne aktiv auf den Plan. Das FBI hat dafür sein eigenes Jäger-Team, das Martindale-Kommando, und es kursieren Gerüchte, dass auch die CIA Agenten hat, die etwas mehr als nur menschlich sind.

Aber natürlich weiß ich von alldem nichts.

Eigentlich würde eine Liste aller ortsansässigen Söldner wenig helfen. So einen Angriff würde es kein zweites Mal geben. Jetzt war ich gewarnt, und die Söldnertruppe, die man auf mich angesetzt hatte, hatte schreckliche Verluste zu beklagen. Mir noch einen Kader auf den Leib zu hetzen, um mich aufzuhalten oder diesem Biest in die Fänge zu treiben, wäre ineffektiv. Und wer in diesem Spiel auch die Fäden in der Hand halten mochte – er war weder dumm noch ineffizient.

Zumindest was das anging, war ich mir sicher.

Ruji hatte mich einmal mehr beschuldigt, eine Bedrohung für öffentliches Eigentum zu sein, aber er hatte mir dabei zugezwinkert. Monty kaute zurzeit mal wieder tonnenweise Tabletten gegen sein Sodbrennen. Er war derjenige, der mit der Presse klarkommen musste, die in Horden auftauchte und nach Erklärungen verlangte.

Und ich stand vor Frust kurz vorm Explodieren.

„Erzähl doch mal, wie alles angefangen hat“, sagte ich nun, und Robbie warf Saul einen hektischen Blick zu.

„Willst du nicht reinkommen und was essen?“ Saul blickte mit hochgezogenen Schultern zu Boden. Er demonstrierte offenkundig Unterwerfung, ein beinahe schockierendes Bild, wenn man bedachte, wie viel größer und stärker er war.

Ich hatte wohl ein besonders finsteres Gesicht aufgesetzt.

 

„Schätze, Wuma hätte was dagegen, wenn ich so blutverschmiert bei ihr auftauche“, bemühte ich mich zu scherzen. Außerdem würde sie mir wahrscheinlich Glutamat ins Essen mischen, nur um mir ihr Missfallen deutlich zu machen.

Seine Nasenflügel hoben sich. „Du stinkst.“

„Danke. Ich hatte einen Zusammenstoß mit etwas Großem, Pelzigem, das aussieht wie ein Wer auf Steroiden und nebenbei zum Himmel stinkt.“ Ich beobachtete den Schluckspecht Robbie, der zu zittern anfing. „Entspann dich, Robbie. Ich werde dir nichts tun. Eigentlich bin ich sogar deine neue beste Freundin. Ich werde nämlich dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.“

„Wie ungeheuer nett von dir“, näselte Robbie leise. Sein dunkles Haar war fettig und er roch wie Schmalzkuchen. „Was zum Teufel ist überhaupt passiert?“

Glaub mir, Zivilist, das willst du nicht wissen. „Wem hast du von neulich Nacht sonst noch erzählt?“

Er schlotterte und starrte mich an, als sei ich ein Gespenst. „Ein paar Leuten. Scheiße, Mann, ich war froh, das Ganze überlebt zu haben. Hast du mal ne Zigarette?“

„Wir sollten ihn irgendwo hinbringen, wo es sicher ist“, warf Saul ein. Er stand wieder aufrecht, und seine Augen leuchteten im Halbdunkel goldgrün auf. „Mir gefällt es hier nicht.“

„Habe ich bemerkt.“ Diese Gasse war nicht mal annähernd sicher. „Wie wäre es mit dem Micky’s? Die Bar, nicht das Restaurant vorne.“

Er nickte, Silber wogte in seinem Haar, und die kleine Flasche mit Weihwasser, die er um den Hals trug, funkelte sommerblau. Vielleicht reagierte sie auf die Narbe, die unter dem Armband noch immer heftig pochte. Vielleicht lag es aber auch an dem Aroma von Höllenbrut, das mich einhüllte, nachdem Perry seine ätherischen Fingerabdrücke auf mir hinterlassen hatte, als er mich zusammenflickte. „Gute Idee“, sagte Saul. „Ich fahre.“

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.

Während ich mir mit feuchten Tüchern die Hände abwischte, starrte Robbie in seine Kaffeetasse. Ich hatte mich auf den Toiletten umgezogen, trug nun eine frische Hose und ein sauberes T-Shirt, die ich im Kofferraum des Impala aufbewahrt hatte. Nur auf meinem Mantel klebte noch immer Rot, und meine Stiefel trieften. Getrocknetes Blut saß unter meinen abgekauten Nägeln und in meinem Haar.

Zum Glück war es nur mein eigenes. Wenigstens etwas: keine toten Unbeteiligten. Ich hatte es geschafft, dass alle Unschuldigen unverletzt blieben.

Dieser Gedanke war nicht so tröstend, wie er hätte sein sollen, aber besser als nichts.

Theron, der Barkeeper, brachte mir einen Stapel feuchter Waschlappen und ein Bier. Zufälligerweise war er ein Werpanther. Bisher hatte ich nur ein einziges Mal erlebt, dass er sich verwandelt hatte, draußen in der Chartres Street bei einem Kampf mit einem Schwärm Möchtegern-Priestern des Mittleren Pfades. Und das eine Mal reichte mir. Der Kiefer eines Panthers kann Knochen zerbeißen, und Theron war riesig. Werwesen sind in der Regel kräftiger gebaut, sowohl als Menschen als auch als Tiere. Trotzdem sehen einige von ihnen einfach zu groß aus, um wahr zu sein. Theron gab eine gute Verstärkung ab, aber er war extrem unberechenbar – niemand, den man zu Hilfe holte, es sei denn, man war bereit, nach seinen Regeln zu spielen. Trotzdem war er ein guter Kerl und ein Grund, warum im Micky s keiner aus der Reihe tanzte.

„Hier stinkt’s“, sagte er und nickte Saul zu, dem sich sichtbar die Haare sträubten.

„Ich weiß, Theron. Danke“, erwiderte ich.

„Willst du einen Kurzen, Saul?“

„Nein, danke.“ Saul war außergewöhnlich still, hatte die Schultern gestreckt und blickte mit riesigen Augen in die Runde. Theron schenkte ihm ein Lächeln, das seine Zähne zeigte, und ging wieder. In dem Dominanzspielchen zwischen den Werwesen waren Saul und Theron ungefähr gleichauf. Manchmal übertrieb es Theron, rückte mir auf die Pelle und kam mir ein wenig zu nah. Das war die Wer-Variante gesellschaftlicher Rangeleien, aber ich hatte jetzt nicht das geringste Interesse daran, das Mädchen in der Mitte zu sein. In jeder anderen Nacht hätte es mich vielleicht amüsiert.

Aber nicht heute. Beinahe den Löffel abzugeben lässt einen den Humor irgendwie verlieren.

„Jetzt also mal von vorn, Robbie.“ Ich war gereizt, und Saul presste seinen Arm gegen meinen. Ich hörte auf, mir das Blut von den Händen zu reiben, und legte den Kopf an seine Schulter. Er lehnte sich leicht zurück und streichelte mit dem Kinn über mein noch immer feuchtes Haar.

Ich entspannte mich ein bisschen, und meine Hände hörten allmählich auf zu zittern.

Robbie blickte kurz auf und starrte schnell wieder auf seinen Kaffee. „So gegen halb elf bin ich zu dem Feld. War nicht besoffen, aber müde. Wollte einfach wohin und meine Ruhe haben, weißte? War noch mal schiffen und hab dann meinen Schlafsack ausgebreitet, mich eingerichtet. Dann hab ich mich hingelegt und war kurz vorm Einpennen. Hab noch drüber nachgedacht, ob ich mir ’nen netten Joint anzünden soll, um’s mir so richtig gemütlich zu machen, aber mir ist auch so langsam warm geworden. War ein verdammt kalter Tag, das sag ich dir. Da draußen auf der Straße.“

Naja, klar, Silvester ist vorbei und wir haben die kälteste Zeit des Jahres. Ich seufzte. Saul legte den Arm um mich und zog mich an sich. Dann griff ich mir den ersten Waschlappen und wusch mir das Gesicht ab, schrubbte mir über die Wangen und die geschlossenen Augen. Ich komme damit klar, bis zum Hals im Dreck zu stecken, aber mein Gesicht mag ich gerne sauber.

Nennt es von mir aus eine Marotte.

Die Silberamulette in meinem Haar bewegten sich und klimperten leise. Sauls Zopf fiel mir gegen die Wange, als er sich umdrehte und die Bar unter die Lupe nahm.

„Also. Weiß nich, wie spät es war, aber plötzlich höre ich einen Motor. Und zwar nicht von ’nem Streifenwagen oder so, sondern ganz leise – schnurrte wie ein Kätzchen, das Teil.“ Robbies gehetzte Augen weiteten sich, seine fleckigen Wangen waren käsig. Er schwitzte, man konnte riechen, dass er sich schon zu lange nicht mehr geduscht hatte und zu viel trank. Abgerundet wurde dieses Aroma von säuerlicher Angst. Obwohl seine Fingernägel brutal kurz waren, saß Dreck darunter.

Mit einem Mal prickelte meine Narbe. Perry. Was hatte er dort draußen verloren gehabt? Für gewöhnlich verließ er das Monde nicht, sondern bevorzugte es, wie eine fette wachsbleiche Spinne mitten in seinem Netz zu sitzen.

Dieses Bild, das vor meinem geistigen Auge auferstand, jagte mir einen Schauer über den Rücken, und Saul küsste meine Stirn.

„Ich hab ein komisches Gefühl bei der Sache bekommen. Nur so ein Gefühl. Wenn man lange genug auf der Straße haust, dann kriegt man so ein Gefühl für so Sachen, die schräg sind. Wenn zum Beispiel, na ja, wenn die Kacke am Dampfen ist, Mann. Manchmal kriegt man keine Vorwarnung, aber meistens bekommt man dieses Gefühl, dass gleich irgendeine Scheiße passiert. Verstehste?“

Ganz bestimmt sogar. Wenn sich ein Jäger einen Lehrling aussucht, legt er unter anderem Wert auf eine bestimmte hellseherische Begabung. Wenn ich davon nicht ohnehin schon immer viel gehabt hätte, hätte ich gar nicht lange genug überlebt, um meine Lehre anzutreten. „Wie Instinkt“, stimmte ich ihm zu.

Seine Miene hellte sich auf, mit gebleckten gelben Zähnen grinste er in seine Tasse. „Genau, Instinkt. Das is’ das richtige Wort. Ich hab also dieses Gefühl gekriegt. Ich steh auf und geh zum Rand von dem Unterstand, so ganz gebückt. Schleich mich an. Und guck nach draußen.“

Sein Griff um die Tasse verkrampfte sich, ich sah den Schmutz, der auf seinen Knöcheln und gesplitterten Nägeln haftete. „Da seh ich diesen schwarzen Bus, der einfach so dasteht. Und dann bemerk ich, dass er kein Nummernschild hat, und denke mir: vielleicht Zivilbullen. Also mach ich mich fertig, um mich von da zu verkrümeln. Aber dann geht die Tür auf, und dieses Ding springt raus. So wahr ich hier sitze, so ’n Ding wie ein gottverfluchter Affe. Aber dann kriecht es auf allen vieren weiter – wie in dem einen Film. Kennst du den Film, wo es diese Kreaturen gibt, die wie Menschen aussehen, aber sich ganz komisch bewegen?“

Süßer, dafür muss ich nicht ins Kino. Solche Sachen sehe ich live und in 3D. „Glaube schon.“ Gewissermaßen wollte ich unseren Zeugen nicht beeinflussen, also ließ ich ihn einfach reden.

„Dieser Film, wo die Kerle sich in Werwölfe verwandeln und dann auf ihren Händen und Füßen rennen, aber ihre Schultern sehen voll komisch aus. Und sie haben so merkwürdige Köpfe. ’ne Menge Zähne. Na ja. Jedenfalls springt also dieses verfluchte Vieh aus dem Wagen und fängt an rumzuschnüffeln. Ich krieg schon Panik, dass es mich vielleicht riechen kann, weil ich es nämlich ganz deutlich riechen konnte. Hat nach nassem Köter gestunken, der sich in ’nem Puff die Seele aus dem Leib kotzt.“

Das war zwar eine abstoßende, aber durchaus zutreffende Art, es zu beschreiben. Ich lehnte mich an Saul, und diesmal war es mir egal, dass meine Haare vor trockenem Blut knisterten und meine Zehen in nassen Schuhen steckten. „Verstehe“, sagte ich.

Er fuhr fort. „Jemand steigt aus und schaut sich um. Eine Frau, so leuchtende Haare, aber nicht blond. Ich hab mir sogar ihren Haarschnitt gemerkt, sah nämlich aus wie der von der Schlampe auf Kanal Zwölf …“

„Susan Zamora? Die Nachrichtensprecherin?“ Zamora hatte einen glatten, löwenartigen Bob, den sie ganz nach der aktuellen Mode Schokolade-Kirsch gefärbt hatte. Sie war ein Barrakuda in Menschengestalt.

Die Presse und ich mögen uns nicht besonders. Ich spreche nicht gerne über meinen Job, denn, seien wir doch mal ehrlich, normale Menschen wollen nichts über die Schattenwelt wissen. Reporter haben einen Dickkopf, der groß genug ist, sich selbst einzureden, dass sie Bescheid wissen wollen, sonst gar nichts. Was bedeutet, dass sie Jägern und Polizei das Leben schwer machen.

Versteht mich nicht falsch, ich liebe die vierte Gewalt wie jeder andere normalsterbliche Amerikaner. Aber bei allen Göttern, sie macht es mir nicht leicht zu arbeiten. Zum Glück hält sich Journalisten gegenüber jeder zurück, abgesehen von UFO-Freaks und Hochstaplern, die sich als Hellseher ausgeben.

Wer sich wirklich mit den Nachtschatten auskennt, weiß, dass es besser ist zu schweigen.

„Genau die. So sah sie aus. Sie läuft also in der Gegend rum, und sonst ist keiner da. Und ich hab dieses ganz, ganz miese Gefühl im Bauch, weil das stinkende Fellvieh herumschnüffelt, und plötzlich ist mir ganz zum Kotzen zumute. Jedenfalls brüllt die Frau irgendwas, und das Fellknäuel hechtet zurück in den Transporter, und als Nächstes seh ich, wie das ganze Teil anfängt zu schaukeln. Dann kommt das Biest wieder und hat was ganz Blasses im Arm. Mir ist klar, dass da was nicht stimmt. Weil das Einzige, was so groß ist, ist ein Mensch – aber für das Viech scheint er so leicht wie Luft. Die Fellbestie schlurft irgendwie so komisch bis dahin, wo der Gehsteig aufhört. Und dann wirft sie das Paket weg – und mir wird klar, dass es ’ne Leiche ist, aber eine, mit der was nicht stimmt. Sie platscht mit ’nem merkwürdigen Geräusch auf, und dann ist das Ding auch schon wieder im Bus, und die Frau steigt ein. Dann fahren sie los und sind verschwunden.“ Er zitterte, trotz der stickigen Wärme im Micky’s. Er hob den Blick und sah mich an. Seine Augen waren so dunkel, dass ich ihm mein Bier zuschob.

„Nimm ruhig. Es wird dir gut tun.“

Robbie griff danach, ließ seinen Kaffee stehen und trank ungefähr die Hälfte des kalten Getränks in einem langen Zug leer. Dann wischte er sich mit dem schmutzigen Handrücken über den Mund. „Ich wette, es hat mich gerochen“, sagte er niedergeschlagen. „Jede Wette.“

„Mach dir jetzt darüber mal keine Gedanken. Gab es sonst noch irgendwas? Hat die Frau vielleicht etwas gesagt, gelacht oder irgendwas in dem Bus gemacht?“

„Ist rumgelaufen und hat sich umgesehen. Sonst nix.“ Er leerte den Rest der Flasche. „Was zum Teufel war das für ein Ding? Jedenfalls war’s kein Mensch. Und ich war nich besoffen, Lady. Das Vieh war kein bisschen wie’n Mensch.“

Je mehr er sich hineinsteigerte, desto primitiver klang er. „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Ich bringe ihn zu Galina. Das dürfte im Moment der sicherste Ort für ihn sein. Und sie wird nicht zulassen, dass irgendein Scheiß passiert. „Aber am wichtigsten ist jetzt, dass du untertauchst. Ich kenne jemanden, bei dem du unterkommen kannst, wenn es dir nichts ausmacht, ein bisschen zu arbeiten. Du hast die Wahl: Entweder das oder zurück auf die Straße, wo diese Leute – wer immer sie auch sind – nach dir suchen. Überleg mal und sag mir, wem du alles davon erzählt hast. Alle.“

Das tat er dann auch, und die Liste war enttäuschend lang und vage. Zum Schluss meinte er: „Dieser Typ, der immer auf dem Plaskeny Square rumhängt, mit den blauen Haaren und den Ringen in der Nase. Großer Junge. Ihm hab ich auch davon erzählt. Das sind dann alle.“

Das ist alles? Oh Mann, das wird echt immer besser.

„Sag ihr, was du mir berichtet hast“, fiel Saul ein. „Was diese Frau gesagt hat.“

„Stimmt, klar doch! Hätt ich fast vergessen.“ Seine Trauermiene hellte sich auf. „Klang wie Französisch.“

Häh? „Französisch?“

„Hab auf der Schule mal vier Jahre lang Französisch gehabt. Glaub, das war, was sie gesprochen hat. Irgendwas von … na ja, scheiße, ich bin total eingerostet. Aber ich schwöre, es war Französisch.“

„Französisch also“, nickte ich, während mein Kopf noch immer auf Sauls Schulter ruhte. Auf einmal war ich unglaublich müde. Das ist typisch, wenn man dem sicheren Tod so haarscharf von der Schippe gesprungen ist. Wenn das Adrenalin und der Appetit auf Sex erst mal nachlassen, bleibt nichts mehr außer totaler Erschöpfung, als wäre jeder Muskel aus Blei. „Okay.“

Herrlich. Eine Tussi, die Französisch spricht und eine modische Frisur trägt, mehrfacher Mord, wobei der nächste nur eine Frage der Zeit ist, und ein Vieh, das so tough ist, dass es sogar Perry Angst einjagt. Und dann wäre da natürlich noch der Umstand, dass Perry vermutlich mehr weiß, als er zugibt. Einen Moment lang schloss ich die Augen und lauschte dem Geklimper von Glas, das von der Bar drang, dem Klappern von Besteck, dem Stimmengewirr aus dem nahen Restaurant und den Geräuschen von Wasser und brutzelnden Pfannen aus der Küche. Eine der Kellnerinnen stimmte in ein Lied von Bonnie Raitt ein, das aus den Lautsprechern an der Bar drang: Give thern something to talk about, a little mystery to figure out.

So ein Zufall. Wieder bekam ich ein bisschen Hilfe.

Saul neben mir fühlte sich warm und solide an, fest hielt er mich im Arm und ließ nicht los, bis ich die Augen wieder öffnete und mich zur Seite lehnte.

Alles, was ich jetzt noch wollte, war heimgehen und schlafen.


13

 

 

Saul brach zusammen, und seine Hüftknochen gruben sich in die weiche Innenseite meiner Schenkel, während er einen kurzen Moment lang locker auf mir lag. Das Tattoo weit oben auf meinem rechten Oberschenkel bewegte sich und kitzelte mich wie mit Flügeln unter der Haut. Ich küsste Sauls Kinn, bis ich seinen Mund wiederfand. Er schmeckte nach Nacht, Kälte, Wildheit und dem Scotch, von dem ich vier Schluck genommen hatte, bevor Saul seine Arme um meine Taille geschlungen und mich ins Bett gezerrt hatte.

Noch immer war mein Haar feucht, die Talismane darin sangen leise und mein Becken drückte sich nach oben, während sich abermals das tosende Feuer eines Orgasmus in mich ergoss. Der dritte war immer der beste. Ich keuchte in Sauls Mund und hörte, wie er vor Befriedigung ein dumpfes Grollen anstimmte, ein Schnurren, das jede Zelle und jeden Knochen erbeben ließ und auch den letzten Anflug von Angst verscheuchte. Schweiß, der sich mit Duschwasser vermischte, Sauls Geruch nach Ivory-Seife und tierischem Moschus ergaben ein angenehmes Gebräu.

„Schhhh“, flüsterte er gegen meinen Mund. „Ganz ruhig, Kätzchen. Alles ist gut.“

Ich beruhigte mich und atmete noch mehr Luft ein, die mit seinem Atem gewürzt war. Auf die Ellbogen gestützt küsste er mich auf die Wange, dann auf die Stirn und wieder auf den Mund.

Wie üblich wollte er mich nicht loslassen, liebkoste mein Kinn und meinen Hals und nagte zärtlich mit den Zähnen an mir, während weitere Nachbeben mich erschaudern ließen. Es hatte Monate voller geduldiger Versuche gebraucht, bis ich zulassen konnte, dass er mich irgendwo entlang der Bikinizone berührte – und sogar noch länger, bis ich sein Gewicht auf mir ertragen konnte, während ich so unbeschreiblich verletzlich unter ihm lag. Inzwischen probierten wir immer mehr aus, experimentierten, und endlich hatte ich das Gefühl, einige der Dämonen aus meiner Zeit als Heranwachsende zertrampelt zu haben.

Doch dem Tod derart nahezukommen erweckte neue und ganz eigene Dämonen. Ich erschlaffte, schloss die Augen und ließ ihn an meinem Hals knabbern. Für Werwesen war das eine der empfindlichsten Stellen, vor allem für Wer-Katzen. Es war ein Zeichen von Vertrauen und eine Art, das eigene Revier zu markieren. Ein Knutschfleck im Nacken eines Wer-Gefährten bedeutete etwas Ernstes und sagte so viel wie Pfoten weg, das gehört mir!

Er war ein Wer, kein Mensch. Und manchmal fragte ich mich, ob vielleicht genau das der Grund war, weshalb ich zulassen konnte, dass er mich berührte. Mit Michail war das etwas anderes gewesen – er war mein Lehrmeister, dem ich voll und ganz vertraute, auch im Bett, der immer alles unter Kontrolle hatte.

Bis Michail mich nicht länger gewollt hatte.

Mein Griff entspannte sich, und meine Hände glitten über Sauls Arme. Das Leder meines Armbands stieß an seine Schulter. Seine scharfen Zähne streichelten die Haut direkt über meiner Halsschlagader, und eine seiner mit Silber beladenen Haarsträhnen fiel auf mein Kinn.

„Saul“, wisperte ich. Er saugte an meiner Kehle, dass es beinahe schmerzte, wägte aber genau ab. Ich spürte, wie das Blut an die Oberfläche strebte und auf der Haut seine Blüte entfaltete. Der Fleck würde perfekt sein. Ein dunkles Zeichen, beinahe wie ein Brandmal.

Ein letzter sanfter Kuss auf meine Halsschlagader, dann glitt er betont langsam aus mir heraus. Das Bett knarzte, als er sein Gewicht verlagerte und sich neben mich legte. Die vertraute langsame Bewegung endete damit, dass ich mich an ihn schmiegte, meinen Kopf auf seine Schulter und er seinen Arm um mich legte. Er war warm, durchströmt von Hitze, und schnurrte zufrieden.

Ich nahm an, dass er, wie sonst auch, gleich einschlafen würde. Aber stattdessen zog er mit der freien Hand die Decke hoch und deckte uns beide zu. „So besser?“ Auch wenn er sprach, ließ das Grollen nicht nach. Niemand würde sich je erklären können, woher das Schnurren eines Werwesens eigentlich kam. Falls sie es selbst wissen, verraten sie es jedenfalls nicht.

„Viel besser.“ Ich küsste seine Schulter, und mein Hals pochte vor süßem Schmerz. „Klasse Therapie.“

„Dafür stehe ich immer gern zur Verfügung.“ Dann hielt er inne. „Du hast ziemlich fertig ausgesehen.“

Das war beinahe ein Vorwurf, doch näher würde er sich nie heranwagen.

„Das Ding hat mich zu Kleinholz verarbeitet“, gab ich zu. „Ich hab es nicht erwischt.“

Er schwieg, doch das tiefe Brummen riss nicht ab. „Also eine Falle.“

„Genau.“ Dann ließ ich die Bombe platzen, auch wenn er es bestimmt schon gerochen hatte. „Perry ist aufgetaucht.“

Jetzt hörte er auf zu schnurren.

„Nicht mal sein Höllenfeuer hat dem Viech was anhaben können, aber als er dann ein Auto hochgejagt hat, ist das Ding abgehauen. Danach hat Perry mich wieder zusammengeflickt.“

„Zusammengeflickt?“

„Er meinte, ich sei immerhin seine Investition.“ Wieder küsste ich Sauls Schulter. Ach komm schon, Baby. Bitte.

Sein Schweigen war vielsagend.

„Saul?“

Er regte sich unruhig, wie eine Katze, die sich für die Nacht bereitmacht und in ein warmes Bett kuschelt.

„Bitte, Saul. Bitte.“ Niemand sonst würde diesen Tonfall je von mir zu hören bekommen. Bittend, schmeichelnd, überzeugen wollend. Beinahe – kann ich das wirklich zugeben? -flehend.

„Das gefällt mir nicht“, sagte er schließlich. Er hatte sich versteift, die Muskeln unter seiner Haut waren deutlich angespannt, es war die völlige Stille eines Tieres auf der Jagd, das tief im Gras kauert und sich auf den richtigen Augenblick zum Sprung vorbereitet.

Ach, zum Teufel noch mal. „Meinst du etwa, ich finde es gut? Meinst du, mir gefällt das?“

„Warum gehst du dann immer wieder zu ihm?“ Sobald er es gesagt hatte, wand er sich unruhig und wurde dann wieder stocksteif.

„Weil er verdammt nützlich ist. Und wäre ich diesen beschissenen Pakt nicht eingegangen, wäre ich jetzt tot.“

„Ich kann auf dich aufpassen.“ Dickschädel. „Wenn du diesen gottverdammten Pakt nicht geschlossen hättest, hätte ich dich dort nicht alleine zurückgelassen.“

„Dann hätten sie uns womöglich beide umgebracht und unseren Zeugen obendrein. Ich bin eine Jägerin, Saul. Perry ist nur ein Werkzeug, sonst gar nichts. Eines Tages töte ich ihn.“

„Nicht früh genug.“

Mir wäre heute auch lieber als morgen. „Amen, sage ich da nur.“ Ich streichelte mit dem Kinn über seine Schulter. Meine Stimme wurde zu einem bloßen Flüstern, ich schluckte und fühlte, wie der Knutschfleck an meiner Kehle wieder zu pochen anfing – besser das als die Narbe an meinem Handgelenk. Dieser Schmerz war viel reiner. „Verflucht, ich liebe dich.“

„Ich weiß, Kätzchen. Ich liebe dich auch.“ In seinen Worten schwang Wut mit.

„Nur ein Werkzeug“, wiederholte ich. Der Gedanke ließ mich vor Abscheu und Ekel schaudern, als ich mich daran erinnerte, wie ich wegen des Mals damals verhandelt hatte, wie sich diese Schuppenzunge auf mein Fleisch gedrückt hatte. Dahinter stand eine Unzahl anderer unangenehmer und abgrundtief grauenhafter Erinnerungen Schlange, die sich drohend auftürmten wie schwarze Wolken, die einen verheerenden Sturm ankündigten.

„Ich weiß.“ Saul streifte mir das nasse Haar aus dem Gesicht, ich lehnte den Kopf gegen seine Finger und genoss die Berührung, die meine bösen Träume vertrieb. „Weiß ich doch. Es ist nur … Ich mache drei Kreuze im Kalender, wenn diese gottverdammte Höllenbrut ihren letzten Atemzug gemacht hat. Am liebsten würde ich ihm höchstpersönlich die Kehle durchbeißen.“

Da bist du nicht der Einzige. „Ich liebe dich“, sagte ich noch einmal voller Verzweiflung, in der ein noch viel mächtigeres Flehen lag: Verlass mich nicht. Bitte verlass mich nicht.

Nicht, dass er das tun würde. Werwesen binden sich auf Lebenszeit, so ist das und nicht anders. Und das schaffen sie wesentlich leichter und gelassener als Menschen.

Nur war ich kein Werwesen. Ich war eine Anomalie.

Die Anspannung in ihm ließ nach, Stück für Stück, und das tiefe Grollen stellte sich wieder ein. „Ich hab dich vom ersten Augenblick an geliebt, Kätzchen – über und über mit Schlick begossen und fluchend wie ein Rohrspatz. Himmel, was für ein Anblick!“

Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln und unterdrückte andere Bilder, die nicht halb so angenehm waren. Nun, nachdem diese Jagd beinahe zwei Jahre zurücklag, konnte ich darüber lachen. „Warum tauchen diese Biester auch immer ins Kanalsystem ab? Zum Kotzen ist das.“

„Hm.“ Jetzt war er schläfrig, wurde schlaff und träge wie eine Katze im warmen Sonnenlicht.. Gott sei Dank war die Gefahr vorüber. „Schlaf jetzt.“

„Werde ich“, flüsterte ich. „Bleib bei mir.“

Denn ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Wie gewohnt ließ diese Vorstellung Panik in mir aufwallen, die an meiner durch Schwerstarbeit erworbenen Kontrolle über meinen Herzschlag nagte und jeden Muskel, entgegen aller postkoitalen Entspannung, versteifte.

„Ich gehe nirgendwo hin, Kätzchen.“ Er umarmte mich fester, selbst dann noch, als er in den Schlaf hinüberdriftete. Sein Schnurren wurde zwar unruhig, blieb aber nach wie vor tröstend.

Ich danke Gott für dich, Saul.

Ich lauschte seinem Atmen. Es klang nach Sicherheit, nach guten Dingen, nach Geborgenheit, Vergnügen und Vertrauen. Nachdem ich mir genau das immer in langen, durchwachten Nächten ausgemalt hatte, hatte ich es nun endlich gefunden -und ich verspürte keinerlei Verlangen danach, jemals wieder einsam zu sein.

Mein Handgelenk prickelte. Jedes Mal hatte ich den Eindruck, dass die Narbe sich tiefer ins Fleisch graben würde, um bis auf den Knochen vorzudringen. Und mittlerweile hatte ich aufgegeben, herauszufinden, ob es nur Phantomschmerzen waren – immerhin schien die Narbe nie wirklich tiefer zu liegen als zuvor. Auch das war Teil des Abkommens.

Müsste ich mich entscheiden, würde ich mein Wort gegenüber der Höllenbrut und damit den Vertrag brechen und es drauf ankommen lassen. Verdammt, wenn ich es täte – möglicherweise verdammt, wenn ich es nicht täte … eigentlich konnte ich nur verlieren. Meine einzige Hoffnung war, möglichst viel der Zeit, die mir noch blieb, mit Saul zu verbringen.

Reicht das?

Es spielte keine Rolle, denn mehr würde ich nicht bekommen. Der blaue Fleck an meinem Hals wurde zu einer Grube wohltuender Wärme, als ich allmählich ins Traumland hinüberdämmerte. Doch dieses Mal hatte ich keine Träume.

Der folgende Tag brachte schlechte Neuigkeiten, eine weitere Leiche und den ersten Durchbruch mit sich. Im munteren Treiben der letzten Nacht war mein Pager kaputt gegangen, und es würde ein oder zwei Tage dauern, einen neuen zu bekommen. Dafür riefen sie mich auf dem Festnetz an, und ich war in weniger als einer halben Stunde am Tatort.

„Noch kennen wir ihren Namen nicht“, sagte Carp. Heute stand sein sandblondes Haar wieder verstrubbelt nach allen Seiten ab. „Himmel.“

Der stillgelegte Parkplatz lag verlassen im dünnen Sonnenlicht des Winternachmittags, Gras bahnte sich seinen Weg durch den bröckligen alten Asphalt. Die Leiche – sofern genug davon übrig war, um es als solche bezeichnen zu können -lag zusammengesackt in der Mitte. Klebriges Blut bedeckte Disteln und toten Löwenzahn. Die Rippen waren aufgebogen, die inneren Organe fehlten, die Augen hatte man aus dem Schädel gepflückt und lange Strähnen blutverkrusteten Haars bewegten sich sachte unter den zärtlichen Fingern des Windes.

Drüben im Rettungswagen saß der Junge, der die Tote auf seinem Weg zur Schule gefunden hatte, als er eine Abkürzung über den Parkplatz nehmen wollte. Er gab einen leisen gequälten Laut von sich, heulte sich die Augen aus und wartete auf seine Mutter, die unterwegs war, um ihn abzuholen. So bald würde er keine Abkürzung mehr nehmen.

„Herr im Himmel.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Inzwischen hatte ich das Blut vom Mantel wischen können, aber er hing noch immer in Fetzen und zeigte deutlich, wo das Vieh nach mir gegrapscht hatte. Den rechten Ärmel hatte ich sogar flicken müssen, bevor ich ihn anziehen konnte, und ich trug mein zweitbestes Paar Schuhe. „Alles, was mir das bringt, sind noch mehr Fragen.“

„Ein schwarzer Kleintransporter ohne Nummernschild. Eine Rothaarige, die Französisch spricht, und etwas, das riecht wie – wie war das noch mal?“ Carp klang nach Galgenhumor.

„Ein nasser Hund, der sich in einem Puff die Seele aus dem Leib kotzt“, zitierte ich und hatte mir schon gedacht, dass er das witzig finden würde. Carps Lachen klang so scharf und schroff wie Glassplitter.

Saul umkreiste die Leiche, während er genau achtgab, wohin er trat. Die Sonne fiel auf sein schwarzrotes Haar und die eingeflochtenen Silberamulette, strich ihm liebevoll über den Mantel und betonte die gesunde Farbe seiner dunklen Haut. Ein gut aussehender Mann. Ein äußerst gut aussehender Mann.

Plötzlich blieb Saul stehen, bückte sich langsam und starrte auf den Boden. Dann griff er vorsichtig nach etwas und hob es auf.

Ich hielt den Atem an.

Er ging weiter seine Runde, untersuchte den aufgerissenen Grund und die erfrorenen Gräser.

„Anscheinend hat unser Winnetou was gefunden“, kommentierte Rosie und trat an meine Seite. „Wie geht’s dir, Jill? Hab gehört, du hast letzte Nacht einigen Schaden angerichtet.“

„Das war nicht meine Schuld. Sind die vom FBI auch gut zu dir?“

Sie zuckte mit den Schultern, ihre Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt. Heute trug sie eine Kapuzenjacke der Santa-Luz-Wheelwrights, einen schwarzen Ledermantel, Jeans und schwarze Nikes. Damit sah sie aus wie ein frischgebackener Student, vor allem mit der Sonnenbrille. „Rujillo ist ganz in Ordnung. Nicht wie dieses Arschloch Astin.“

Ich zuckte zusammen. Astin war ein guter Agent gewesen, aber ein unnachgiebiger. Er war der Meinung, dass die Polizisten der Stadt allesamt unfähig oder schlecht geführt waren. Seine Versetzung war eine große Erleichterung gewesen. „Stimmt, er ist anders. Ein wenig entspannter.“

„Geht’s dir gut?“, fragte sie verdächtig nebensächlich.

Also hast du schon davon gehört, dass ich blutüberströmt war. Rosie, ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir Sorgen um mich machst. Dieser abfällige Gedanke war undankbar von mir. Natürlich machte sie sich Sorgen. Eine Polizistin, der ich egal bin, wäre nicht von oben bis unten bandagiert in meine Lagerhalle gehumpelt, um sich bei mir zu entschuldigen. „Ich hab ein paar Prügel eingesteckt, aber es ist alles okay.“

„Weißt du schon, was hier gespielt wird?“, mischte sich Carp ein.

„Noch nicht, Carp. Solche Angelegenheiten darf man nicht vorschnell angehen.“ Allmählich verliere ich eindeutig die Geduld. Fahles Wintersonnenlicht liebkoste meine Schultern, der Wind hatte sich gedreht und kam nun von den entfernten Bergen. Es würde Frost geben. Wenn man in der Wüste lebte, waren die Winter grässlich kalt, vor allem weil die Winde vom Fluss und den Bergen sich genau hier bekriegten.

„Schade. Die Presse sitzt uns im Nacken. Und jede Menge Bekloppter kriechen hinter ihren Öfen hervor.“

Das war mir bekannt, ich hatte die Schlagzeilen gesehen. Serienkiller terrorisiert Bordsteinschwalben! war noch die freundlichste. Selbst die Blätter, die noch am respektabelsten waren, scheuten nicht die Vergleiche mit Jack the Ripper. Und die abendlichen Fernsehnachrichten waren in Aufruhr. „Irgendwas extrem Abartiges dabei oder nur die normalen Spinner?“

„Nur das Übliche. Mit Crystal vollgedröhnte Psychos. Nachahmungstäter. Irre.“ Carp stieß einen Seufzer aus. „Langsam aber sicher geht mir das tierisch auf die Nerven.“

„Mir auch.“ Dabei war mein Ton etwas schärfer als sonst. Ich konnte es nicht leiden, im Dunkeln zu tappen, und ich ließ sie im Stich. „Ich tue, was ich kann.“

„Das wissen wir“, beruhigte mich Rosie. „Ehrlich, Jill.“ Und es stimmte. Ich arbeitete nun schon lange genug mit ihnen zusammen, sodass sie das wirklich wussten, und dafür war ich dankbar.

Nun trat Saul zu uns. Aus seiner hochgehaltenen Hand baumelte etwas: drei lange verflochtene Lederriemen, in die man Federn und Fell gebunden hatte. Aufwendige Knoten waren in einem Muster angefertigt, das mir irgendwie bekannt vorkam. Am unteren Ende war ein nachtschwarzer Pfeil angebracht.

Eine Pfeilspitze aus Obsidian, mit Sorgfalt bearbeitet und wahrscheinlich echt. Saul zog eine finstere Miene. „Hab da was gefunden. Es riecht grässlich. Wahrscheinlich hat es was mit unserem Mordfall zu tun.“

Ich wühlte bereits in meinen Taschen auf der Suche nach einem verschließbaren Tütchen. Als ich erfolgreich eines herauszog, öffnete ich es. „Na also“, hauchte ich. „Komm zu Mama.“

Saul ließ das Fundstück in den Beutel fallen und wischte sich die Finger an seiner Hose ab. Das Ding war ungewöhnlich schwer und sah heimtückisch aus. Außerdem stank es tatsächlich. Der Hauch eines vertrauten Miefs stieg mir in die Nase.

„Das gefallt mir nicht.“ Saul richtete sich auf, während er noch immer mit den Fingern über seine Hose rieb. „Dieses Ding ist böse, Jill.“

„Das sind die meisten.“ Ich war zu erleichtert darüber, endlich einen brauchbaren Hinweis gefunden zu haben, um mir allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. „Hast du so was schon mal gesehen?“

Er schüttelte den Kopf und blickte ernst drein. Ich stopfte den Beutel mit dem Beweismaterial in eine andere Tasche und sah mir die Leiche an. Nachdem Saul sie bereits umrundet hatte, trat ich vorsichtig näher. Er hatte mich partout nicht in die Nähe der Toten lassen wollen, bevor er sich nicht selbst überzeugt hatte, dass es sicher war. Nun blieb er zurück, während ich darauf zuschritt, aber ich konnte spüren, dass er mich nicht aus den Augen ließ.

Nein, Saul war nicht besonders vergnügt. Aber ich wollte gar nicht wissen, ob es an Perry oder dem Fall lag.

Nachdem ich die Bestie selbst gesehen hatte, war mir klar, dass die Klauenabdrücke auf der Leiche von ihr stammten. Das Fleisch war durchzogen von unsauberen Rillen, aus den Oberschenkeln fehlten ganze Stücke und die Brüste waren fort – durch die durchweichten Muskeln waren nur noch Überbleibsel voller leuchtend weißer Knochensplitter zu sehen.

Ich lugte in die Öffnung, durch die man die Eingeweide entfernt hatte, und zog die Augen zu Schlitzen zusammen. Moment mal. Einen Moment!

Ich betrachtete den Rest des Tatorts und fand absolut gar nichts. Aber als ich dem Team der Spurensicherung zunickte und zurück zu Saul lief, hämmerte mein Herz wie verrückt. „Da ist noch etwas“, sagte ich.

Rosie und Carp hielten gespannt den Atem an, wie Bluthunde, die sich gegen die Leine stemmten. Ich holte tief Luft, während mir ein eiskalter Finger über den Rücken fuhr. Ich hatte das Gefühl, als würde das erste Puzzleteilchen an den rechten Platz rücken. „Es gibt Krallenabdrücke, aber auch andere Spuren. Das Ding, das ich letzte Nacht gesehen habe, hatte solche Klauen.“ Und ich deutete ihre Form kurz in der Luft an. „Die anderen Abdrücke, die in der Bauchhöhle und um die Augen des Opfers zu sehen sind … sie sind schon beinahe zu sauber und fast vollständig von den Krallen überdeckt worden. Aber sie stammen von etwas Scharfem. Wie einem Skalpell.“

„Ein Skal …“ Rosie verstummte und zog nachdenklich den Mund nach unten.

„Skalpell.“ Carp kratzte sich das Kinn. „Na ja. Okay. Und jetzt?“

„Ich bin davon ausgegangen, dass das Ungetüm gefressen hat, was es herausgerissen hat. Und das ist auch denkbar. Aber vielleicht hat es einen Komplizen und hält sich nur an das, was dann noch übrig ist.“ Ich legte die Arme um mich und versuchte, das Frösteln zu vertreiben, während mir der Griff meiner Pistole in die linke Seite drückte.

Carp fuhr fort, sich zu kratzen. „Oder aber es verwischt Spuren.“

„Gut möglich.“ Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, und ich zeigte meine Beißerchen. „Kopf hoch, Jungs und Mädels. Scheint, als hätten wir endlich einen Treffer gelandet.“

„Ach ja?“ Rosie klang nicht sonderlich überzeugt.

„Also immerhin haben wir mehr als vorher. Und wenn Sauls kleines Fundstück von dem Täter stammt, können wir seine Fährte aufnehmen. Und das ist schon mal der erste Schritt, um ihn zu finden, was wiederum ein Schritt dahin ist, dem Biest den Arsch aufzureißen. Und das wird mir ein außergewöhnlich großes Vergnügen sein.“

An meiner Seite wurde Saul unruhig, und ich musste kein Gedankenleser sein, um das zu deuten. Er dachte gerade daran, dass ich dem Ding schon einmal begegnet und dabei um ein Haar gestorben wäre. Also warum sollte es mich freuen, seine Spur zu verfolgen?

So war’s aber nun mal. Entgegen aller Vernunft war ich froh. Denn wenn dieses Biest Fehler machte, wie zum Beispiel etwas am Tatort zurückzulassen, dann würde es unter Umständen noch mehr Fehler machen. Es sei denn, dies hier war eine Herausforderung, ein Du kannst uns mal, Kismet. Wir hatten dich schon fast, und am Ende werden wir dich kriegen.

„Kennen wir den Todeszeitpunkt?“

„Bei dem Zustand der Leiche schwer zu sagen. Aber sie ist nicht gefroren, obwohl sie auf dem Asphalt liegt. Und bei dieser Kälte heißt das, dass es noch nicht lange her sein kann.“ Carp klang so unglücklich, wie man nur klingen konnte, ohne sarkastisch zu wirken.

„Außerdem ist das Blut noch nicht vollständig geronnen.“ Ich sah mich um. Es würde verdammt schwer sein, auf diesem Boden Reifenspuren zu finden, und wie haben sie den Transporter überhaupt hierherfahren können? Falls sie mit dem Kleinbus gekommen waren. „Stellt sich nur die Frage …“ Ich ging alle Fragen in meinem Kopf durch, von denen es für meinen Geschmack noch immer zu viele gab. Schließlich hielt ich mich an die nützlichste von allen. „Stellt sich nur die Frage, warum sie die Leichen ausgerechnet auf diesem Weg loswerden. Wozu soll das gut sein?“

„Um uns das Leben schwer zu machen?“, grummelte Carp.

„Nicht so schwer wie ihr.“ Rosie nickte in Richtung der Leiche, um die sich mittlerweile eine Traube von Gerichtsmedizinern geschart hatte.

„Ich werde ein bisschen nachforschen“, sagte ich und stellte mich auf die Hacken, als Saul mich anrempelte. Er drängte sich mal wieder an mich. In der Kälte des frühen Morgens war seine Körperwärme tröstend. Es stimmte, die Leiche war noch nicht gefroren. Wer die Tote auch sein mochte, sie war noch nicht lange tot. „Piepst mich an, wenn noch jemand stirbt.“

Nennt es von mir aus schwarzen Humor. Oder Galgenhumor. Aber wenn man erst mal lange genug auf Leichen gestarrt und mit der Polizei zu tun gehabt hat, geht es einfach nicht mehr ohne. Es ist wie ein Schutzschild gegen die finsteren Dinge, denen wir begegnen, gegen all das Abscheuliche, das jedem von uns zustoßen kann.

Ich habe Glück. Ich sehe unmenschliche Bestien, die sich an der Menschheit vergreifen. Ich begegne den Missgeburten, die ihre Seele für Macht verkaufen, und solchen, die alles hergeben für die süße Verführung – die Eitergeschwüre auf dem Rosenblatt, die Plagen dieser Welt. Die Polizei ist so viel ärmer dran.

Die Cops müssen mit ansehen, was menschliche Wesen sich gegenseitig antun, ganz ohne jede Hilfe der Hölle.

Sauls Brust berührte meinen Rücken. Er war hinter mich getreten und stand nun entschlossen da, wie es Werwesen so tun. Der frische Knutschfleck an meinem Hals fing an zu pochen.

„Wir rufen dich an, ganz bestimmt. Warum legst du dir nicht endlich mal ein gottverdammtes Handy zu?“, sagte Carp. Diesen Vorwurf bekam ich andauernd zu hören. Er zog die Schultern hoch und fischte ein Paar Latexhandschuhe aus seinen Jackentaschen.

„Kann mir nicht leisten, mir immer wieder ein neues zu kaufen – so oft wie man mich verprügelt und ins Wasser wirft. Ganz abgesehen von den Malen, wo man mich unter Strom setzt, niedersticht, auf mich schießt …“

„Schon gut, schon gut. Ich hab’s kapiert“, verdrehte Carp die Augen. „Sieh einfach zu, dass du dieses Monstrum möglichst schnell dingfest machst, Kiss. Rosies Laune wird von Stunde zu Stunde unerträglicher.“

Rosie fand das gar nicht lustig. „Du kannst mich mal, Carper. – Ich für meinen Teil bin froh, dass es dir gut geht, Jill.“

Bevor ich wegging, lehnte ich mich noch einmal an Saul und fühlte, wie seine Hand über meine streichelte. „Ich auch, Rosie. Danke.“

Saul begleitete mich zum Impala, der außer Sichtweite in der Egerton Street geparkt war. Der Wer hielt sich so dicht an mich, dass man hätte denken können, man habe uns aneinandergeklebt, und nachdem ich mich in den Fahrersitz hatte fallen lassen, wartete ich darauf, dass er ebenfalls einstieg.

Als er neben mir saß, betrachtete ich die roten Plüschwürfel, die leicht hin und her schwangen, als ich sie anstupste. Galina hatte sie mir geschenkt.

Ich sollte mich mit ihr auf eine Tasse Tee treffen, das hilft mir immer, einen klaren Kopf zu kriegen. Aber wir hatten einen Zeugen bei ihr untergebracht, und es wäre nicht sinnvoll, sie zu besuchen und ihr damit womöglich Ärger einzubrocken.

Anstatt sich anzuschnallen, starrte Saul aus der Windschutzscheibe und wartete. Sein Profil war wundervoll. Ich betrachtete seinen Mund – er hatte so einen süßen Mund, die Oberlippe wie gemeißelt und die untere prall, leicht geschwollen vom Küssen. Eines schönen Tages verpasse ich ihm einen Knutschfleck. Das wird ihm gefallen.

„Das ist ein Durchbruch“, sagte ich. „Und gar kein schlechter.“

Er zuckte mit den Schultern. „Mir gefällt das nicht. Der Broadway ist nur vier Blocks weit weg.“

Du meinst also, sie spielen mit mir, weil sie die Leiche keine vier Straßenzüge weit von dem Platz abgelegt haben, an dem sie mich töten wollten. Oder ist das Biest vielleicht direkt dorthin gekommen, nachdem es die Leiche weggeschafft hatte? Beides ist schlecht. „Ich weiß. Aber es ist trotzdem ein Erfolg.“

„Heute Nacht gehst du zu Perry.“

Lieb, dass du mich daran erinnerst. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Dann schnallte ich mich an, und auch er griff nach seinem Gurt.

Einen Augenblick später drehte ich den Zündschlüssel, und der Motor des Impala erwachte zum Leben. ’67 ist der beste Jahrgang der amerikanischen Autoindustrie. Als ich nach dem Steuerrad griff, beschloss ich, dass Schweigen im Moment das Beste war.

Doch Sauls nächster Satz warf meine Theorie über den Haufen. „Ich will, dass du dort bleibst.“

„Wie bitte?“ Ich drehte ihm den Kopf so schnell zu, dass einer meiner silbernen Talismane gegen das Fenster auf meiner Seite knallte, als meine Haare durch die Luft sausten. Fast hätte er mich im Auge getroffen, aber zum Glück hielt ihn das rote Band trotz der heftigen Bewegung in Schach.

„Ich will ein paar Nachforschungen anstellen, und du sollst so lange im Monde bleiben, bis ich zurückkomme. Es könnte eine Weile dauern.“

„Warum? Wo willst du hin?“ Meine Stimme war nur eine Winzigkeit von einem Kreischen entfernt.

„Nur raus ins Barrio. Mir ist da ein Gedanke gekommen“, sagte er, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet.

„Und was für einer?“

„Nur so eine Idee.“

So eine Scheiße. „Ich komme mit.“

„Nein, Kätzchen. Da draußen gibt es Orte, an denen du dich nicht blicken lassen solltest.“

Der Umstand, dass er recht hatte, war keine Hilfe. Das Barrio war genau der Ort, wo man jemanden meiner Gattung umbringen würde. Deshalb waren es auch die Werwesen, die das Getto beaufsichtigten, und sie holten mich nur dazu, wenn etwas außer Kontrolle geriet. „Es sterben Menschen, Saul. Ich werde alles tun, was mich weiterbringt.“ Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und lauschte auf das beruhigend gleichmäßige Dröhnen des Motors.

„Bitte, Kätzchen. Solange du im Monde bist, weiß ich wenigstens, dass du lebst. Ich will nicht, dass du mit ins Barrio kommst.“ Nun senkte er den Blick hinunter zum Armaturenbrett.

„Lieber lässt du mich bei Perry“, entgegnete ich und wunderte mich über meine eigene Stimme. Klang das etwa wie ein Vorwurf? Es geschehen doch immer noch Zeichen und Wunder.

„Er will, dass du am Leben bleibst, schon aus purem Eigennutz – das erzählst du mir doch immer wieder. Und immerhin hat er dich vergangene Nacht vor diesem Ding bewahrt.“

„Ich glaube nicht, dass er es vertrieben hat.“

„Es ist abgehauen, als er aufgetaucht ist. Mehr muss ich nicht wissen. Komm schon, Kiss. Bitte.“

Nie im Leben hätte ich erwartet, ausgerechnet das von dir zu hören, Saul. Ich starrte auf meine Knöchel, die weiß hervortraten. Dann legte ich den ersten Gang ein und fuhr auf die Straße. „Bei allen Göttern, Saul. Was zum Teufel ist nur los?“

„Ganz ehrlich, Kätzchen, ich wünschte, ich wüsste es.“ Das glaubte ich ihm, ich hörte es ihm an. Welchen Verdacht er auch hatte, es musste etwas wirklich Schlimmes sein, wenn er deswegen ins Barrio ging. Doppelt schlimm, wenn er sogar darauf bestand, dass ich mehr Zeit mit Perry verbrachte, als unbedingt nötig war. „Ich will nur einige Fragen stellen.“

„Was für Fragen?“

„Wer-Fragen. Pass auf, wo du hinfährst.“

„Hey, wage es nicht, an meinem Fahrstil rumzunörgeln.“ An der Seventh bog ich rechts ab und fuhr Richtung Innenstadt. „Jetzt rück schon raus mit der Sprache, Saul.“

„Ich will mich nur wegen diesem geknoteten Lederriemen umhören, sonst nichts. Es kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann’s nicht einordnen.“

„Ist die Pfeilspitze echt?“

„Kluges Kind! Ja, ich glaub schon.“ Er rutschte auf seinem Sitz herum, und ich hörte, wie Leder über die roten Fellbezüge rieb. Dann kurbelte er das Fenster ein Stück nach unten und steckte sich mithilfe des Zippos mit dem Wolfskopf die letzte Charvil der Packung aus seiner Brusttasche an. Ich griff nach unten und zog den Aschenbecher auf.

„Was ist mit dem Haar in den Riemen?“

„Menschenhaar.“ In seiner Stimme schwang Abscheu.

„Himmel.“ Ich schaltete in den Vierten, und als ich wieder Gas gab, quietschten die Reifen ein bisschen. „Hilf mir auf die Sprünge, Saul.“

„Glaub mir, das würde ich gern. Aber ich kann nichts Genaues damit anfangen, auch wenn dieses Knotenmuster vertraut aussieht. Dabei stellen sich mir die Nackenhaare auf.“

Dir auch? „Ist wohl Instinkt.“

„Und man sollte darauf hören.“

„Tu ich.“ Ich hab einen Mordsrespekt vor dem Instinkt eines Wers. „Na schön.“

Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so einfach nachgeben würde. „Also bleibst du dort?“

„Ja, Saul. Wenn dir das so wichtig ist, halte ich es mit Perikles aus. Tu, was du tun musst, und lass mich um Himmels willen nicht zu lange warten, hörst du! Ich nehme an, du brauchst meinen Wagen?“

„Ich leere auch den Aschenbecher aus!“ Er inhalierte und hauchte eine Rauchwolke aus, die nach Kirsche roch. Seine Unzufriedenheit vermischte sich mit meiner und ergab eine anhaltende Spannung zwischen uns. „Und ich werde vorsichtig mit der Gangschaltung umgehen. Fahren wir jetzt ins Krankenhaus?“

„Ich will nach Pater Rosas sehen. Irgendwie macht mich die Vorstellung von einem Chaldäer, der es auf das Artefakt eines katholischen Priesterseminars abgesehen hat, nicht sonderlich froh. Obendrein ein Artefakt, von dem ich – und Hutch – noch nie im Leben gehört haben!“ Ich hielt inne, setzte den linken Blinker und bog in die Pelizada Avenue ein. Und anschließend werden wir diesen Doktor aus der Quincoa aufsuchen.

Saul zog noch einmal an seiner Kirschzigarette und pustete den Rauch aus dem Fenster. „Die katholischen Riten bieten Schutz gegen chaldäische Zauberei und Besessenheit. Dieses Vogelmonster hätte sich alleine nie aus der Kapelle befreien können.“

Wenn da mal nicht jemand die Schulbank gedrückt hat, du ungezogener Junge. Meine Handgelenke zitterten, entlang meines Ellbogens fühlte ich ein Beben, das ich einfach ignorierte. „Katholische Immunität gibt es erst seit dem sechzehnten Jahrhundert, als sich die Jesuiten und ihr Schattenkommando gegründet haben. Im Jahre 1534 hat Loyola die Gesellschaft ins Leben gerufen und 1536 das Schattenkommando mittels einer geheimen Urkunde geschaffen. 1588 bekamen die Sorrow den Druck das erste Mal zu spüren, als ihr Haus in Seville ausgeräumt und niedergebrannt wurde. Das war auf den Befehl von Juan de Alatriste hin.“ Mir war klar, dass ich schwafelte, aber ich konnte nichts dagegen machen. „Und anschließend ging Alatriste gegen die Scurf in Grenada vor, die …“

„Hol mal Luft, Jill.“

Ich atmete tief ein. Beinahe hörte man meine Knöchel knacken, so fest umklammerten meine Hände das Lenkrad. „Das Einzige, was noch schlimmer ist, als dorthin zu gehen, ist die Angst davor.“

„Damit spielt er.“

„Und du willst, dass ich länger bleibe, wenn er erst mal mit mir fertig ist.“ Du hasst ihn. Als du mich kennengelernt hast, ist dir als Erstes aufgefallen, dass ich nach Höllenbrut stinke, weshalb du auch mich so sehr gehasst hast, wie ein Werwesen überhaupt zu hassen imstande ist. Glaube ich.

Sein Schweigen war mir Antwort genug. Wieder zog er an seiner Zigarette. Durch das geöffnete Fenster drang trockene, kalte Luft.

Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Mir war noch immer nicht klar, warum Saul seine Meinung über mich geändert hatte. Es war mir ein Rätsel, was er davon hatte, bei mir zu bleiben. Mein ganzes Leben lang war ich nur dem Tod entgangen, indem ich die Beweggründe aller kannte, die um mich waren, vor allem derer, die mich verletzen konnten. Alle, die mich verletzlich machten.

Ich nehme an, ich konnte verstehen, warum Saul mich an einem Ort haben wollte, an dem ich vor diesem Ding – was es auch sein mochte – sicher war, sollte es einen weiteren Angriff planen. Was ich hingegen nicht verstand, war, warum er überhaupt mit mir zusammen war. Schließlich war er ein Wer und nach menschlichen Regeln nicht zu begreifen. Meistens fand ich diesen Umstand gut.

Aber jetzt hatte ich meine Zweifel.

Bisher hatte ich ihm immer vertraut, hatte ihm meinen Körper und alles anvertraut, was von meinem Herzen noch übrig war. Ich hatte ihm alles anvertraut, was Michail mir hinterlassen hatte. Und ich hatte ihm schon öfter mein Leben anvertraut, als ich zählen konnte.

Das musste reichen.

„Einverstanden.“ Als die Lichtverhältnisse sich ab der Ecke Pelizada und Twelfth Street änderten, schaltete ich in einen niedrigeren Gang. „Von mir aus. Machen wir es, wie du willst.“
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Das in der Innenstadt gelegene Sisters of Mercy erhob sich wie ein gigantischer Vogel aus Beton. Das alte Krankenhaus lag inmitten eines Wirrwarrs aus kleinen Straßen, und der Granit-Jesus auf dem Dach warf noch immer missbilligende Blicke in Richtung des Finanzviertels. Wir nahmen den Seiteneingang und wurden auf der Stelle von Linoleum, Desinfektionsmittel, Bohnerwachs und dem Gestank nach Leid attackiert.

Sofort, als wir über die Schwelle traten, griff Saul nach meiner Hand. Ich habe einen wahren Hass auf Krankenhäuser aufgebaut. Versteht mich nicht, falsch – sie sind ganz wundervoll und ausgestattet mit dem besten und engagiertesten Personal, das es gibt. Aber wie auch in Schulen bekomme ich in ihnen das kalte Grauen. Zu viel Qualen und freigesetzte Energien treiben in der Luft, egal ob aufgrund von Krankheiten oder Tod oder Kindern, die man in kleine Kisten gesteckt hat und die sich benehmen sollen. Es ist einfach so viel Schmerz. Die Atmosphäre ist immens geladen, was für Jäger gut ist – gewissermaßen verstärken sich unsere eigenen Kräfte, um mithalten zu können –, aber eben auch schlecht. Man kann es nur eine bestimmte Zeit lang aushalten, bevor einem die Sicherungen durchbrennen.

Natürlich könnte der ein oder andere jetzt behaupten, dass wir sowieso und grundsätzlich immer eine Schraube locker haben.

Wir nahmen die Treppe in den fünften Stock, wo die Herzinfarktpatienten lagen. Während meine Tritte durch die Gänge hallten, wurde mir mulmig zumute. Mein Griff verkrampfte sich, und Saul sah mich fragend an.

Dann erblickte ich Vater Guillermo am Ende des Flurs und spürte, wie meine Miene versteinerte. Es wurmte mich noch immer, dass er mich belogen hatte. Die Kirche finanzierte einer Menge Jägern die Ausbildung, aber es war ein Glaubensgrundsatz und Teil ihrer Lehre, dass wir zur Hölle fahren würden, weil wir uns mit der Schattenwelt abgaben. Wir galten als unrein. Trotzdem hatte ich immer geglaubt, Gui vertrauen zu können, dass er … na ja, mich nicht hintergehen würde.

Mich nicht wie jeden anderen blutigen Laien behandeln würde.

Bei Gott, ich hatte schon genug Exorzismen für ihn durchgeführt. Ich hatte es verdient, dass man mich zumindest vorwarnte, wenn sein Seminar ein Relikt oder ein Artefakt versteckte – selbst wenn es wahrscheinlich war, dass die Sorrow sich nicht um das beschissene Teil scherten.

Aber warum waren sie dann dort? Was zum Teufel geht dort vor sich?

Die Narbe zog sich zusammen und sandte Hitzeströme meinen Arm entlang. Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Und schnupperte. Saul an meiner Seite hielt abrupt inne und spannte sich.

„Riechst du das?“, fragte ich ihn, während er meine Hand losließ und sein Buschmesser zog.

„Weihrauch“, gab er zur Antwort. „Blut. Und ein betörender Duft.“

Nicht nur das, es war ein Geruch, an den ich mich erinnerte. Einer, der mir nicht nur die Haare zu Berge stehen, sondern sie zu stählernen Pflöcken voller Blutdurst werden ließ.

Gott ist mein Zeuge, ich hasse sie bis aufs Blut.

„Eine Sorrow-Priesterin.“ Ich schüttelte mir das Haar in den Nacken. Zu beiden Seiten stand der Gang voll mit kleinen Schaltern, an denen der Papierkram erledigt wurde, mit medizinischem Krimskrams, mit Ärzten, die auf Türschwellen warteten, sich leise unterhielten oder entschlossen von dannen schritten – und mit Pater Gui, der mit leerem Blick vor sich hinstarrte, während er an der Wand lehnte. Keinen Meter von einer Tür entfernt, die leicht offen stand.

Wahrscheinlich das Zimmer von Pater Rosas.

Innerhalb eines Herzschlags hatte ich meine Pistolen aus dem Gürtel gezogen. Hielt sie auf Hüfthöhe und warf Saul einen Blick zu. Trotz seiner dunklen Haut waren seine Wangen blass.

„Pass auf Gui auf“, flüsterte ich. „Wenn er anfängt, sich wie ein Besessener aufzuführen, geh einfach einen Schritt zurück und behalte ihn im Auge, okay?“

„Klar.“ Er wusste, wie es ablief. „Machst du ne Sorrow kalt, Baby?“

So viele, wie ich in diesem Leben erwischen kann. „Darauf kannst du Gift nehmen.“ Dann rannte ich den Gang hinunter.

Während der Ausbildung bringt dir keiner bei, dass die Welt sich mit jedem Schritt langsamer dreht, wenn man kurz vor einem Kampf steht. Jeder einzelne Atemzug dauert eine Ewigkeit. Deine Handflächen fangen an zu schwitzen, dein Herz pocht laut und schnell und deine Nackenhaare würden sich am liebsten steil aufstellen.

Unterm Strich ein Heidenspaß.

Pater Gui stierte noch immer geradeaus. Er bewegte sich keinen Fingerbreit, und ich fühlte in ihm keine Spur von Dämon. Die wirren schwarzen Locken klebten an seinem Kopf, und seine halb geschlossenen Augen waren glasig. Er war eingehüllt in die eigentümlich rauchige Aura eines Hypnosezaubers, und ich stieß innerlich einen Fluch aus. Herauszufinden, ob die Sorrow ihm irgendetwas eingepflanzt hatten, würde im besten Fall unangenehm werden.

Ich trat die Tür mit einem Fuß auf, während ich Gui ganz genau im Auge behielt. Sollte er sich auf einmal mit der gruseligen Schnelligkeit der Besessenen bewegen, würde die Angelegenheit richtig schnell richtig hässlich werden.

Von meiner Position aus erhaschte ich einen Blick ins Krankenzimmer, sah einen hellblauen Vorhang, der das Bett verdeckte, und die Tür zu dem kleinen Badezimmer, die ein wenig offen stand. Himmel. Entscheide dich. Meinst du, eine Sorrow versteckt sich eher im Klo oder hinter dem Vorhang? Vielleicht steht sie auch neben Vater Rosas Bett und hält ihm ein Messer an die Halsschlagader. Eine Geisel zu nehmen und sie anschließend ohnehin zu töten, sähe einer Sorrow ähnlich.

Ich stockte. Hinter dem blauen Stoff ertönte das Fiepen eines Herzüberwachungsgerätes, das schrill die Pulsschläge mitzählte. Das Zimmer war erfüllt vom sinnlichen weihrauchschwangeren Geruch einer chaldäischen Hure.

„Du kannst reinkommen“, sagte eine vertraute Stimme. „Ich stehe am Fenster, und ich bin allein.“

Es war eine Frau. Ich erstarrte zu Eis, und im nächsten Moment stieg heiße Wut in mir auf. Ich kannte diese Stimme. Von all den Priesterinnen eines Sorrow-Hauses war sie die Letzte, von der ich erwartet hätte, dass sie dumm genug wäre, ein Zimmer mit mir zu teilen.

Die Oberschlampe höchstpersönlich: Melisande Belisa.

Die Frau, die meinen Lehrmeister ermordet hatte.

Sie stand tatsächlich am Fenster, trotzdem untersuchte ich das Badezimmer und riss den Vorhang zur Seite. Der dicke, gutmütige Pater Rosas lag mit aschfahlen Wangen da und schlief den Schlafeines ruhiggestellten alten Mannes. Die roten Flecken auf seiner Nase und den Wangen bezeugten seine Liebe für ein Gläschen über den Durst, und sein ergrauendes Haar war strähnig und fettig. Allmählich bekam er eine Glatze. Aber noch war er gesund und am Leben – und er hatte Besuch.

Sie hatte langes schwarzblaues Haar, und ihre ovalen Lider erinnerten an die einer Katze. Ihre Haut war etwas dunkler, als die Sorrow für gewöhnlich bevorzugten, aber noch immer im Rahmen ihrer Regeln. Und ihre Augen waren abgrundtief schwarz wie die einer Hohepriesterin, die schon länger als vier Zyklen des Sorrow-Kalenders diente: finster von Lid zu Lid, weder Iris noch Weiß drang durch die eiskalte Oberfläche der Augäpfel. Sie trug filigrane goldene Ohrringe. Mein blauer Blick nahm die Schrammen wahr, die das Chaldäische auf ihrer Aura hinterlassen hatte, doch sie schien es unter Kontrolle zu halten, wie einen parasitären Symbionten. Das Ghaldäische war eine Krankheit, die ebenso nützlich war wie ein Arkeus für einen Trader.

Die Großen Alten sind großzügig denen gegenüber, die ihnen dienen – beinahe ebenso oft, wie sie sie verspeisen.

Die Mörderin war in blaue Seide gehüllt und scherte sich offensichtlich kein Stück darum, nicht aufzufallen: Sie trug ein Oberteil mit einem asiatisch anmutenden Stehkragen, weite Hosen und Stoffschuhe. Als wäre sie noch immer in der stillen, mit Weihrauch angefüllten Dunkelheit ihres Hauses, wo vereinzelte Sonnenstrahlen den dichten Rauch durchbrachen.

Es war das Ende eines ihrer Zyklen, die Luft dort würde vor Spannung bereits erwartungsvoll knistern. Bei Anbruch der Nacht würde jemand ein schwarz schimmerndes Messer erheben, und dann würde man das Gurgeln hören, wenn einer der unter Drogen gesetzten Gefangenen – oder einer aus ihren eigenen Reihen, ein Mann oder Junge, der speziell zu diesem Zweck aufgezogen worden war – sich mit aufgeschlitzter Kehle ein letztes Mal aufbäumte. Tötungsrituale gehören zu ihren Zeremonien seit der Zeit, als die Großen Alten noch selbst die Erde bevölkerten.

Die alten Götter sind nun fort, weggesperrt und gefangen hinter einer Mauer, die so alt ist, dass selbst die Jäger von ihrer Erschaffung nur hinter vorgehaltener Hand erzählen. Manchmal gelingt es den kleinen chaldäischen Dämonen allerdings, sich hindurchzuzwängen und Verwüstung anzustiften. Die Sorrow bauen so viele ihrer Häuser, wie sie können, breiten sich aus wie eine Seuche und beten für die Wiederkehr ihrer hungrigen Herren.

Mit eisernem Griff hob ich beide Kanonen. Belisa war in Sonnenlicht getaucht, das die Strähnen in ihrem Haar und den Schimmer ihrer Haut betonte.

„Ich brauche deine Hilfe“, sagte sie.

Verflucht noch mal, ich hab langsam genug von Leuten, die unverständliches Zeug brabbeln. „Für Michail“, wisperte ich. Urplötzlich wurde die spannungsgeladene Stille vom hektischen Piepen des Herzmonitors unterbrochen.

Mit nach außen gekehrten Handflächen hob Belisa beide Arme, aber ohne jeden Anflug von Magie. „Auch ich habe ihn geliebt. Ich hatte keine Wahl, ich musste ihn töten.“

Wieder spürte ich ihn, Michails Körper in meinen Armen, als er an seinem eigenen Blut erstickte, und hörte ihr eiskaltes, höhnisches Gelächter, als sie verschwand. Immer und immer wieder hatte ich Michails Namen geschrien, bis die Werwesen kamen – ein schwacher Trost, weil auch sie nur zusehen konnten, wie er starb. Sie brachten ihn aus dem dreckigen kleinen Loch von Hotelzimmer fort, wo er seinen letzten Atemzug getan hatte, um ihn in einem reinigenden Feuer einzuäschern.

Ganz nebenbei hielten sie mich außerdem davon ab, die Sorrow-Priesterin zu verfolgen. Damals hätte sie mich getötet.

Aber nun war ich stärker.

Erschieß sie endlich, verdammt! Tu es! „Ich habs dir doch gesagt: Keine Sorrow in meiner Stadt!“ Meine Stimme war brüchig, mit Mühe und Not brachte ich ein Flüstern über die Lippen, so eng schien meine Kehle vor Wut.

„Du hast meinen Bruder getötet.“ Eine Sekunde lang verzog sich ihr hübscher Mund zu einer Grimasse. „Wir hatten gehofft, in einem Seminar würde ihn niemand finden.“

„War der Utt’huruk in einem seiner Schulkameraden auch Teil des Plans?“ Meine Stimme zitterte. Töte sie. Töte sie!

Aber sie hatte dieses Wort verwendet. Bruder. Das sah einer Sorrow nicht ähnlich. Und er hatte sie Schwester genannt.

Aber beide waren Lügner. Die oberste Regel, wenn man es mit Sorrow zu tun hatte, lautete: Glaub ihnen kein einziges beschissenes Wort. Sie sind Meister im Betrügen und Manipulieren, einige von ihnen stellen sogar Perry in den Schatten.

Und diese hier hatte meinen Lehrer auf dem Gewissen, der verdammt noch mal der cleverste Jäger auf Erden gewesen war. Und es hatte sie keinerlei Anstrengung gekostet.

„Der Hetzer war gesandt worden, um ihn zurückzubringen. Aber du warst es, die ihn getötet hat, Jägerin.“

Bullshit! Und wie bitte soll das Ding in Oscar reingekommen sein? Aus Versehen? „Er hat seinen Giftzahn zerbissen.“ Der Satz schmeckte wie Asche in meinem Mund. So langsam ergab die ganze Situation für mich einen Sinn – vielleicht hatte der Sorrow-Junge sich tatsächlich im Seminar versteckt. Es war beinahe wahrscheinlich, beinahe logisch.

„Das kann ich ihm nicht verdenken. Wir wissen, wie … herzlos eure Einstellung uns gegenüber ist.“ Eine Wolke schob sich über den Himmel und verdeckte die Sonne. Belisa blickte aus dem Fenster und zeigte mir ihr Profil, das ich bisher nur in Schatten gehüllt und durch einen Nebelschleier aus Blutdurst, Wut, Angst und Trauer gesehen hatte. Über ihrem Kragen war ein Streifen ihres Halses zu sehen. „Ich verstoße gegen unsere Gesetze, Jägerin, indem ich hierhergekommen bin, um dich um deine Hilfe zu bitten. Eine unserer Hohepriesterinnen ist geflohen und nun in verbotene Machenschaften verstrickt.“

Eine meiner Augenbrauen hob sich. „Ich dachte, den Priesterinnen der Sorrow ist nichts verboten. Mal davon abgesehen, sich wie ein vernünftiges menschliches Wesen zu benehmen, versteht sich.“ Ich lockerte den Druck am Abzug meiner Waffen etwas, behielt Belisa aber nach wie vor im Visier. Michails Gesicht erschien mir erneut, seine sterbenden Augen, der gurgelnde Laut, als ein letztes Mal Blut aus der klaffenden Wunde an seiner Kehle drang.

Oh ja, wie sehr er sie doch geliebt hat! – Hat sie in verstohlenen Gassen und Hotels getroffen und ihre Beziehung sogar vor mir verborgen gehalten. Obwohl ich sein Lehrling gewesen war, ihm näher als irgendjemand sonst, hatte Michail Geheimnisse vor mir gehabt. Ein Jäger, gefangen im Netz einer Sorrow und Belisas Spielzeug in einem Spiel, das ich noch immer nicht durchschaut hatte. Nach seinem Tod hatten die Werwesen und ich das Sorrow-Haus in der Damietta Street ausgeräumt.

Keinen Einzigen von ihnen hatte ich am Leben gelassen. Doch zu dem Zeitpunkt hatte Belisa Michails Amulett, das Auge von Sekhmet, bereits gestohlen und fortgeschafft. Wahrscheinlich lag es in diesem Augenblick in irgendeiner Schatzkammer der Sorrow – ein hübsches Beutestück, womit sie sich bestimmt das Recht erkauft hatte, innerhalb ihres erdrückenden Priesterinnen-Klosters ein paar Ränge aufzusteigen.

Dass sie sich nicht einmal die Mühe einer Entschuldigung machte, war nur typisch. „Beide Priester der Neuen Blasphemie sind am Leben.“ Ihr Blick war weiter aus dem Fenster gerichtet. „Genau wie dein Schoßkater. Dafür solltest du dankbar sein.“

Lass mich mein Armband abnehmen, damit ich dir zeigen kann, wie dankbar ich bin, du Schlampe. „Du hast genau zwanzig Sekunden, bevor ich dich aus diesem Fenster und in die Hölle befördere“, ließ ich sie wissen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, Jill. Versuch rauszufinden, was sie weiß -falls sie was weiß. „Es sollte in deinem Interesse sein, den Mund aufzumachen und zu reden.“

„Ihr Name ist Inez Germaine.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie mir diese Neuigkeiten unterbreitete. „Blutrotes Haar, auffallend elegant gekleidet. Sie stammt aus dem Nördlichen Haus in Elsass-Lothringen.“

Ich starrte sie an. War es möglich, dass Robbie Chaldäisch mit Französisch verwechselt hatte?

Nie im Leben! Es klingt nicht mal annähernd ähnlich. „Noch hast du mich nicht überzeugt.“ Langsam spannte ich den Hahn beider Pistolen und hörte zweimal ein leises Klicken. Zehn. Neun. Acht. Sieben. Sechs.

„Sie plant eine Beschwörung, Jägerin. Sie schürt sie mit Mord und finanziert alles durch den Verkauf von inneren Or –“

Vier. Drei. Ich geb’s ja zu. Mit mir ging der Gaul durch und ich feuerte früher.

Ich drückte beide Abzüge gleichzeitig, der Lärm war ohrenbetäubend. Ich schoss immer weiter drauflos, Glas zerstob in tausend Splitter, und Belisa verschwand in einem Wirbel aus blauer Seide. Ich verließ meinen Platz am Rand des Bettes, sprang ans Fensterbrett und wäre um ein Haar hinausgestürzt. Ich sah gerade noch, wie sie auf dem Gehsteig aufkam, sich elegant abrollte und die Sarcado Avenue hinabrannte. Glas splitterte unter meinen Füßen, als ich mich mit erhobenen Waffen auf den Fenstervorsprung kauerte.

Für eine Sorrow sind fünf Stockwerke ein Klacks, ihr jetzt hinterherzuhechten würde nur eine Riesensauerei verursachen. Sie hat sich von Anfang an einen Fluchtweg offen gelassen. Damit hat sie den ersten Spielzug getan. Genauso, wie sie auch mit Michail gespielt hat.

Aber diesmal entkommst du mir nicht, Miststück. Nicht in meinem Revier.

Mit der rechten Pistole zielte ich sorgfältig, alles um mich herum blendete ich aus, sogar Saul, der durch die Tür gestürmt kam, und das plötzliche Getümmel auf dem Gang. Ich visierte Belisas fliehenden Rücken an, atmete leicht ein und drückte ab.

Ein Schuss fiel, und der Geruch von Kordit erfüllte die Luft. Ich schwöre, ich konnte sehen, wie die Kugel den Lauf verließ und helles Mündungsfeuer einen Herzschlag lang das trübe Winterlicht erhellte.

Die Sorrow torkelte, und Rot erstrahlte, als ihr rechtes Schulterblatt zertrümmert wurde. Das wird wehtun, wenn es heilt. Keine Eile. Ich werde dich schön langsam jagen. Und noch bevor ich fertig bin, wirst du auf den Knien liegen und flehen. Genau wie Michail.

Sechs Monate lang hatte ich mich aufgerieben und immer und immer wieder gefragt, ob ich absichtlich zu spät gekommen war, um meinen Meister zu retten – aus Eifersucht wie eine sitzen gelassene Geliebte. So lange, bis Saul und die Jagd auf ein entartetes Werwesen in meine Stadt geschneit waren und Perrys kleine Spielchen, mit denen er mir noch den letzten Rest meiner Seele rauben wollte, mir ohne jeden Zweifel bewiesen hatten, dass mich keine Schuld traf.

Nicht ich hatte meinen Lehrer ermordet. Das war sie gewesen.

„Jill? Jill?“ Es war Saul. Er packte mich an den Schultern und zog mich wieder ins Zimmer. „Was zum Teufel geht hier vor?“

„Das war sie“, sagte ich mit klangloser Stimme. „Sie. Die dumme Schlampe. Sie war das.“ Im Hintergrund war das gleichmäßige Piepsen des Herzmonitors zu hören, Vater Rosas hatte sich nicht einmal gerührt. Er musste völlig weggetreten sein.

„Himmel, war das wirklich eine Sorrow?“ Draußen vom Gang drangen Schritte und Geschrei zu uns, während Saul an mir rüttelte. „Jill? Hier drin stinkt es. Julian!“

„Ist ja gut.“ Ich schüttelte den Kopf, zitterte am ganzen Leib, und meine Stimme lag nur knapp unter dem, was ich „gruselig“ nennen würde: ein leiser Singsang, jedes Wort wog schwer. „Mir gehts gut. Sie ist es. Das Miststück höchstpersönlich. Ich werde sie Stück für Stück auseinandernehmen, Faser um Faser …“

„Komm schon.“ Er legte den Arm um mich und zerrte mich in Richtung Tür, vage nahm ich aus dem Augenwinkel seinen Wer-Tarnzauber wahr, der die Umrisse der Dinge leicht verschwimmen ließ. „Herr im Himmel, du warst gerade mal eine Minute lang hier drin. Kann ich dich keine zehn Sekunden aus den Augen lassen, ohne dass du eine Schießerei anfängst? Wir sind hier immerhin in einem Krankenhaus.“

Willst du darauf allen Ernstes eine Antwort, Saul? Starr vor Schock ließ ich mich von ihm mitschleifen. Sie war das. Das Dreckstück. Wirklich sie.

„Zum Teufel mit toten Huren“, hörte ich mich selbst sagen. „Ich werde mir eine Sorrow schießen.“

Im selben Moment fuhr meine linke Hand hoch, die ich mir gerne über den Mund gelegt hätte, wenn nicht noch immer eine schwerkalibrige Pistole darin gelegen hätte. „Oh Gott“, würgte ich. „Ich glaub, ich muss kotzen.“

„Behalt es noch einige Sekunden drin“, kam die pragmatische Antwort, während Saul mit einer Hand die Tür aufhielt und mich raus auf den Flur schleppte. Gekonnt das Chaos aus Sicherheitskräften und herbeieilenden Krankenschwestern vermeidend, brachte er mich durch den Gang und durch einen Notausgang ins Freie. Was für ein Höllenspaß! Einen kurzen Augenblick lang hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen der armen Herzpatienten und Pater Rosas. Obwohl er wahrscheinlich nicht einmal etwas mitbekommen hatte. Bestimmt hatte sie ihn betäubt, Gifte und Chemikalien sind das liebste Handelsgut der Sorrow. Und Guillermo bedeutete ihr so viel wie nichts. Jetzt und hier ging es Belisa nur um mich.

In einer Gasse angekommen, entledigte ich mich nicht nur meines Frühstücks, sondern auch jedes Gedankens ans Mittagessen. Saul hielt mir die Haare zurück, während ich abwechselnd würgte und fluchte, noch immer das Geräusch von Michails Leben in den Ohren, das sich gluckernd durch seine Kehle verabschiedete, vermischt mit ihrem klirrenden Lachen.

Unterm Strich hatte ich mich bei diesem unverhofften Wiedersehen wacker gehalten.
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„Langsam geht mir das gehörig auf die Nerven.“ Ich starrte auf das kleine Backsteingebäude. Schon wieder war das Büro – das von Kricekwesz – in der Quincoa geschlossen, dabei war es diesmal gerade erst drei Uhr nachmittags. „Hat dieser komische Arzt eigentlich überhaupt so was wie eine Sprechstunde?“

Saul steckte sich eine Charvil an. „Willst du reingehen und dich ein bisschen umsehen?“

Mein Magen machte einen kleinen Hüpfer. Ich begutachtete die Front des Hauses: keine Fenster, um möglichen Geschossen vorzubeugen. Klinik für Familienplanung stand in goldener Schrift an der Tür, in der ein Guckloch und eine Sprechanlage prangten. Auf einem Schild darunter stand Geschlossen, und auf die weiß getünchten Steine hatte jemand Keine Paketannahme! geschrieben. Hier draußen gab es keine Protestmärsche, und ich nahm an, dass das gut so war. Ein Arzt, der Abtreibungen durchführte, musste auf der Hut sein. Wenn vor seinem Haus noch keine Horde Jesusfreaks herumlungerte, bedeutete das, dass er es sich mit den religiösen Fanatikern noch nicht verschissen hatte.

Noch nicht.

In aller Ruhe nahm ich das Dach ins Visier, die Überwachungskameras, die Eisentür. „Ricky hat nichts davon gesagt, dass man einen Termin ausmachen muss.“

„Irgendwie komisch, dass der Doc nicht da ist.“

„Und Nachtdienst scheint er auch nicht zu schieben“, seufzte ich. Trotz des Zimtdrops, den Saul mir gegeben hatte, hatte ich noch immer einen sauren Geschmack im Mund. Meine Hände hatten aufgehört zu zittern, aber ich fühlte mich noch immer … ein wenig wacklig auf den Beinen.

Ich konnte nicht fassen, dass mir etwas so Herzloses über die Lippen gekommen war. Zum Teufel mit toten Huren. Ich werde mir eine Sorrow schießen.

Eine Höllenbrut würde so etwas sagen. Oder ein Anhänger des Mittleren Pfades, einer dieser egoistischen Drecksäcke. Ich konnte nicht glauben, was ich getan hatte.

„Himmel.“ Ich atmete scharf aus. „Wenn ich irgendwo unerlaubt einsteige, dann nur für einen guten Zweck. Wir versuchend morgen noch mal. Der Doc wird uns ohnehin nur bestätigen können, dass Baby Jewel ein Hindernis für ihre Karriere loswerden wollte.“ Sobald die Worte aus meinem Mund waren, schämte ich mich schon dafür. „Großer Gott, Saul. Warum sage ich so was?“

Sauls Hand legte sich auf meinen Nacken, warm und fest. Er lehnte sich gegen die Mauer entlang der kleinen Straße, die wir uns für die Observierung ausgesucht hatten, und zog mich an sich. „Entspann dich, Kätzchen.“ Er pustete Rauch über meinen Kopf hinweg. „Atme einfach mal tief durch.“

Ich schloss die Augen, ließ mich in seine Arme sinken und schmiegte den Kopf in die Kuhle zwischen Schlüsselbein und Schulter. Meine Wange ruhte auf seinem T-Shirt, als ich seinen Mantel ein Stück zur Seite schob und seinen Geruch einatmete.

Mit dem Daumen massierte er die verspannten Muskeln in meinen Schultern. Noch einmal inhalierte er kräftig und stieß den Rauch wieder aus. „Sie macht dir echt zu schaffen, hm?“

„Ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopfsteht.“ Ich atmete noch mehr Saul ein. Herrgott, was hob ich nur so lange ohne dich gemacht? Ich kannte die Antwort: Ich hatte mich bis zur absoluten Erschöpfung abgearbeitet und Stück für Stück zu Tode geschuftet. Genau wie alle anderen Jäger. „Würde mich nicht wundern, wenn diese Sorrow-Fieslinge über mich eine meilendicke Akte angelegt hätten.“ Und es ist auch keine Hilfe, wieder in die Lucado zu müssen. Ich hasse Zuhälter. Gott steh mir hei, aber ich hasse sie aus tiefster Seele. Ich fegte den Gedanken beiseite, und tatsächlich verzog er sich, ohne zu murren. Er war schon daran gewöhnt, unter den Teppich gekehrt zu werden. Inzwischen war ich nicht mehr verletzlich, ich war eine erwachsene und verdammt gute Jägerin, und das würde ich nicht vergessen!

„Was, meinst du, wird hier gespielt?“

„Es gibt eine verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit, dass Belisa weiß, was vor sich geht.“ Ich sprach in sein Hemd, und meine Stimme klang gedämpft. Er fühlte sich warm an, so warm wie ein Wer, dessen schnellerer Stoffwechsel Energie verströmte. „Leider kenne ich nichts Chaldäisches, das zu dem fähig wäre, was wir gesehen haben. Diese Art Dämonen nehmen Menschen gerne in Besitz, sie fressen sie aber nicht. Und die Sorrow geben sich nicht mit Körperteilen zufrieden, für ihre Zwecke brauchen sie ganze Menschen, die noch bluten und schreien können. Nachdem sie ihnen völlig den Kopf verdreht und sie in kleine Stücke zerrissen und ihnen die Scheißkehlen durchgeschnitten haben und …“

„Jill.“

„Was?“

„Halt die Klappe.“

Und das tat ich.

„Du musst dich beruhigen, Baby. Entspann dich. Du bist drauf und dran, endgültig die Kontrolle über dich zu verlieren, deine Pheromone spielen völlig verrückt, und das macht mich wirklich unglücklich. Okay?“

Ich nickte in sein T-Shirt hinein. Er roch nach Gewürzen, dem Rauch von Lagerfeuer, Charvil-Kirschtabak und vertrautem Moschus. Ich will nicht, dass Saul meinetwegen unglücklich ist. Das ist das Letzte, was ich will.

„Weil du mir lieb und entspannt viel besser gefällst, Kätzchen.“ Seine Stimme grollte in seiner Brust, und nicht nur die Worte, sondern auch dieser Klang beruhigten mich. „Ich mag es, wenn du gelassen schnurrst. Ich will nicht, dass irgendeine beschissene Sorrow in deinem Kopf rumpfuscht, und wir werden das alles so schnell wie irgend möglich in Ordnung bringen. Aber jetzt und hier, Baby, Süße, Kätzchen, Jilly-Schatz, musst du dich verflucht noch mal beruhigen, bevor ich dir eine Dosis Entspannung verpassen muss. Okay?“

„Okay.“ Ich lauschte seinem gleichmäßigen, ruhigen Herzschlag. Die Sache lief zunehmend aus dem Ruder. „Ich bin ruhig.“

„Nein, bist du nicht“, schmunzelte er. „Aber immerhin nah dran.“

„Trotzdem könnte ich eine Dosis vertragen.“ Wenigstens wenn wir im Bett sind, kann ich sicher sein, dass du nicht verschwindest.

Auch diese Sorge verpuffte wie Gas in einer Mine. Diesen speziellen Gedankengang konnte ich mir im Moment nicht leisten.

„Darauf könnte ich wetten. Geht mir genauso.“ Er trat einen kleinen Schritt vor und stieß mit mir zusammen, ich lehnte mich an ihn. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, Kleines“, grollte er mir mit tiefer Stimme ins Ohr.

„Wer hat denn diese Regel aufgestellt?“ Hey, ich schlage mich echt gut. Alle Umstände in Betracht gezogen.

„Du warst das. Willst du sie brechen?“

Scheiße. „Wir sollten uns zu Hutch aufmachen. Ich muss noch einige Bücher wälzen, bevor ich liebliche Stunden mit einer Höllenbrut verbringen darf.“

„Willst du was zu Abend essen?“ Himmel, klang Saul etwa besorgt? Warum denn? Ich würde schon nicht zusammenklappen. Immerhin habe ich schon Schlimmeres durchgemacht. Ich konnte es nur nicht leiden, wenn mich Feinde überraschten. Wenn ich erst mal wusste, dass sie in meiner Stadt waren, gab es eine einfache Lösung: aufstöbern und vernichten.

Wissen ist der beste Freund des Jägers, hatte Michail immer gesagt.

Obwohl es wehtat, an ihn zu, denken. Es schmerzte tief drinnen, an einem Ort, den ich vom Rest meines Lebens abschottete, an dem Platz, dem ich nur dann Raum gab, wenn ich nachts alleine wach lag, der Wind um das Warenlager pfiff und sein leises Klagelied von dunklen Straßenecken und Einsamkeit sang. Ich war nicht allzu oft dort gewesen, seit Saul in mein Leben spaziert war – zunächst mochte er mich regelmäßig zur Weißglut getrieben haben, aber dann war es ihm gelungen, den Wall, den ich um mich errichtet hatte, zu durchbrechen, nur um letztendlich mein Herz zu erobern. Inzwischen war er so tief darin verwurzelt, dass ich schon nicht mehr wusste, wo er aufhörte und ich anfing.

Das Problem mit der Liebe ist nur, dass man so scheißverletzlich wird. Eine echte Schwachstelle. Aber ohne diesen Schwachpunkt – wofür zum Teufel sollte ein Jäger dann noch kämpfen?

„Nein.“ Widerstrebend verließ ich seine behütende Wärme. „Lieber nicht. In Perrys Gegenwart dreht sich mir gerne der Magen um.“ Seufzend ließ ich meine verspannten Schultern rotieren und atmete lange aus. „Aber deshalb brauchst du ja nicht drauf zu verzichten. Während ich bei Hutch bin, kannst du dir einen Burrito oder so vom Imbiss holen.“

„Meinst du im Ernst, dass ich dich im Buchladen alleine mit Hutch zurücklasse?“ Er hob die Augenbrauen, und urplötzlich sah die Welt wieder normal aus. „Ich weiß doch, wie heiß er dich findet.“

Der Abstecher zu Hutch stellte sich als Flop heraus. Er war noch nicht weitergekommen, als alle möglichen Quellen, die er für nützlich hielt, herauszukramen und nach übersetzbaren Stellen zu suchen. Der Ausdruck Chutsharak schien allerdings überhaupt nichts zu bedeuten. Hutch selbst wurde kreidebleich, als er mich sah, führte uns ins Hinterzimmer, schloss den Laden ab und machte sich aus dem Staub. Das bedeutete, dass wir den Großteil des Tages bis in die Nacht hinein schimmlige Bücher durchblätterten und am Ende nicht viel mehr über die Sorrow herausfanden, als ich ohnehin schon wusste.

Auch Hutchs Nachforschungen über den Heiligen Antonius waren ohne Ergebnis geblieben. Entweder also hatte Hutch stark nachgelassen – oder Rourke hatte mich angelogen.

Ratet mal, worauf ich mein Geld verwettet hätte.

Als es an der Zeit war, setzte Saul sich hinters Steuer – meine Hände waren ein wenig zittrig. Zuerst machten wir einen Zwischenstopp bei der Kirche der Heiligen Jungfrau, wo ich zwanzig Minuten mit geschlossenen Augen auf einer der hinteren Bänke verbrachte und den eigenartigen Geruch einer Kirche einatmete. Weihrauch, liturgische Roben, Messwein, Hoffnungsflackern, Glaube, Furcht, Flehen – ein vertrautes Gemisch, Trost und Ansporn zugleich.

Während ich dasaß und leicht vor- und zurückschwankte, glitten die Perlen des Rosenkranzes aus Tigerauge durch meine Finger. Wie von selbst sagte sich das Gebet in meinem Kopf auf.

Du, der Du mich auserkoren hast, das Böse zu bekämpfen, beschütze mich und halte Deine schützende Hand über mich. Gewähre mir Kraft im Kampf, ein ehrenhaftes Leben und einen sauberen schnellen Tod, wenn meine Zeit gekommen ist. Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinder beschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Lass mich die Schwachen verteidigen und die Unschuldigen beschützen.

Lass mich Unrecht bekämpfen und Gutes tun.

Gott, mein Herr, ich bitte dich› steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete.

In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen.

Es ist das Gebet der Jäger, von dem mehrere verschiedene Versionen überliefert sind: Michail sagte es immer in Gossen-Russisch auf und sang die Worte mit fremdartiger Anmut. Ich habe schon Varianten in Spanisch mit Flamenco-Akzent und feierlichem Latein gehört, auch in ratterndem und schnellem Deutsch zitiert. Sogar auf Schwedisch gesungen und auf Griechisch gegurrt, in volltönendem Koreanisch und lustlos dahin-gefluchtem Französisch, alles ist mir schon untergekommen. Einmal, das weiß ich noch genau, habe ich einem mexikanischen Vaduienne gelauscht, der es auf Nahuatl regelrecht ausspuckte, während die Luft voller Schießpulver und dem Fauchen von Höllenbrut war. Ich, ich spreche es auf Englisch und gebe jedem einzelnen Wort sein eigenes Gewicht. Es tröstet mich.

Vielleicht nur ein schwacher Trost, dass Jäger auf der ganzen Welt dieses Gebet zu jeder denkbaren Zeit aufsagten. Es war ein schwacher Trost, dass ich Teil einer Kette war, die sich zurück bis zu den ersten Jägern seit Menschengedenken erstreckte, zu den heiligen Huren von Inanna, die vom ältesten aller Zauber Gebrauch gemacht hatten, um die Nachtschatten aus den Städten zu vertreiben: von der Magie des Körpers vereint mit der von Stahl. Die Priesterinnen damals stammten von den nackten Schamaninnen der Altsteinzeit ab, die Menstruationsblut, Kräuter, Bronze und die Macht ihres Glaubens einsetzten, um ihre Lager und Siedlungen mit Schutzwällen zu umgeben. Auf diese Art erfassten und festigten sie auch die Theorien von Anziehung und Abneigung, welche die Basis jedes großen Zaubers der Jägermagie bilden. Diese Frauen waren die Ersten gewesen, die im taugetränkten Gras Ley-Linien nachverfolgten und aus der Erde selbst Energie schöpften, um die Hölle in ihre Schranken zu verweisen und die Welt für Normalsterbliche sicher zu machen.

Ein verflucht schwacher Trost, ja. Aber mir war er recht. Jede Frau in dieser Kette hatte ihren Beitrag geleistet, jeder Mann, der sein Leben geopfert hatte, um die Unschuldigen zu retten, hatte etwas beigetragen, und alle hatten eine Form dieses Gebetes gesprochen. Gott, steh mir bei, denn ich ziehe hinaus in die Dunkelheit, um zu kämpfen. Sei meine Stärke, denn ich werde tun, was ich kann.

Als ich fertig war, beugte ich das Knie. Auf dem Altar schimmerten Kerzen, eine alte Frau beäugte mich neugierig, als ich beide Hände ins Weihwasser tauchte. Sie sah einigermaßen schockiert aus, als ich mir das Wasser übers Haar und die Schultern meines zerfetzten Mantels träufelte. Außerdem malte ich mit dem kühlen, geweihten Nass zwei Streifen auf meine Wangen, ähnlich der Kriegsbemalung von Saul. Ein letztes Mal noch fiel ich vor dem Altar aufs Knie, zwinkerte der alten Frau zu und traf Saul im Vorraum, wo er darin vertieft war, das Buntglasfenster über der Tür mit dem Motiv der Magdalena anzustarren, die reuige Sünder mit offenen Armen empfing. Zwischen seinen zartfühligen Fingern ließ er abwesend die Pfeilspitze aus Obsidian an ihrem Lederzopf baumeln. Immer wieder drehte er ihn um und streichelte über die eingeflochtenen Haarsträhnen und Federn.

Schweigend fuhr er mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit bis zu dem bekannten zertrümmerten Gehsteig draußen im Industriegebiet, wo das Monde Nuit inmitten seines Schlicktümpels von sphärischer Leblosigkeit kauerte.

Er parkte in der Feuerwehrzufahrt, nahm meine Hand und drückte meine Finger, kräftig. Dann ließ er Zentimeter für Zentimeter los. Noch eins unserer Rituale.

Wenn er könnte, würde er mich ins Monde begleiten. Aber ein Werwesen in einer Höllenbrut-Bar würde nur Ärger heraufbeschwören, und ich hatte die leise Vermutung, dass Perry Saul nur zu gerne in seinem eigenen Revier hätte.

Das ist genau das, was du in einem Moment wie diesem auf keinen Fall denken solltest, Jill. Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Vor mir sah ich die niedrige Vorderseite des Monde, die mit ihrem geschwungenen Eingang, beschienen von einladendem, goldenem Licht, lockte. Eine höllisch gute Mausefalle.

„Bleib hier, bis ich dich holen komme, Kätzchen. Ja?“ Wenn ihm diese Worte schwerfielen, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Ich nickte. Die Narbe an meinem Handgelenk war hart, heiß und schmerzte – eine Erinnerung daran, dass Perry mich bereits erwartete. Eine Erinnerung, auf die ich nachdrücklich verzichten konnte. Die silbernen Amulette in meinem Haar fingen unruhig an zu klimpern.

„Du bist nicht sein Eigentum.“ Jetzt klang Sauls Stimme belegt. „Nie und nimmer.“

„Ich weiß.“ Beinahe konnte ich mein eigenes Flüstern selbst nicht hören. „Ich bin nicht sein Eigentum. Ich gehöre dir.“ Du bist der einzige Mann, dem ich neben Michail jemals gehört habe, Saul. Weißt du das etwa nicht?

„Himmel, Jill …“

Aber ich hatte bereits die Tür geöffnet und stieg aus, wo mich die Kühle einer Winternacht umfing. Auf meinem Weg zum Eingang klapperten die Absätze meiner Stiefel deutlich über den Asphalt, wie üblich hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Dämonen und andere starrten mich an und tuschelten. Die Türsteher beäugten mich, es waren dieselben Zwillings-Kraftprotze wie neulich. Diesmal waren ihre Augen normal, abgesehen von den roten Funken, die in ihren Pupillen glitzerten.

Bitte, betete ich. Lass heute eine der Nächte sein, an denen er mich langweilig findet. Lass ihn Wichtigeres zu tun haben.

Genau, die Chancen dafür stehen grandios hoch. Vergangene Nacht hatte er das Monde Nuit sogar verlassen und sich ernsthaft meinetwegen ins Zeug gelegt. Heute Nacht würde ich wahrscheinlich dafür zahlen dürfen.

Wahrscheinlich? Klar. Genauso wahrscheinlich, wie ich gerade atmete.

Ich stolzierte provozierend an Zerberus eins und zwei vorbei, in der Hoffnung, dass sie aufmotzten. Wenn sie mich wegschicken würden, könnte ich zurück zum Auto gehen und Perrys beschissener Sicherheitsmannschaft die Schuld dafür geben. Aber natürlich machten sie keinen Finger krumm. Nein, einer von den beiden schenkte mir sogar ein Grinsen. Im nächsten Moment flutete das ohrenbetäubende Wummern der Musik von drinnen nach draußen, zerrte mich hinein in die mutterleibgleiche Finsternis, die nur von vereinzelten Lichtern, dem Gestank nach Höllenbrut und der drängelnden Menge Nachtschatten durchbrochen wurde, die aus ihren Löchern gekrochen waren, um sich ein bisschen Spaß zu gönnen. Der Rubin an meiner Kehle wurde warm, und Sauls Knutschfleck pulsierte.

Sollte ich mich schämen, weil ich hoffte, dass Perry ihn nicht bemerken würde?

Mit erhobenem Haupt und schwingenden Hüften schritt ich selbstbewusst auf die Bar zu. Mal wieder war es Riversons Schicht, und seine blinden Augen weiteten sich. Sofort griff er nach dem Wodka.

Kein gutes Zeichen.

Als ich an die Theke trat, schenkte er mir bereits ein Glas voll und stellte es mir mit Wucht vor die Nase. „Du sollst gleich raufgehen“, schrie er über den Lärm hinweg. „Erwartet schon.“

Innerlich zuckte ich zusammen, doch äußerlich lächelte ich Riverson an, griff nach dem Schnapsglas und leerte es. Es brannte. „Du bist doch sonst nicht so spendabel, blinder Mann. Aber ich schätze, ich hab noch was gut.“

Angesäuert zog er die Mundwinkel nach unten. Seine trüben Augen blickten an mir vorbei und musterten die Tanzfläche. Es gab kaum etwas, das ihm entging. Früher einmal war ich immer nur bei Tag ins Monde gekommen, um Riverson einen Besuch abzustatten und von ihm den neuesten Tratsch zu erfahren -damals, als ich noch Michails Lehrling und Rückendeckung gewesen war. Er hatte es gehasst hierherzukommen, selbst wenn es draußen hell war. Es war immer der letzte Ausweg gewesen, und zwar einer, den er möglichst nicht benutzte.

Als ich Michail das erste Mal in dieses Dreckloch begleitet hatte, war Perry auf mich aufmerksam geworden. Um ein Haar hätte Michail ihn weggepustet, als er neben mir an der Bar aufgetaucht war und offenkundig ein Auge auf mich warf.

Vergiss Michail, Jill. Du musst dich auf ganz andere Sachen konzentrieren.

Natürlich war das ein Kampf, den ich nur verlieren konnte. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. Schließlich hatte er mich gerettet, oder etwa nicht? Er war die beste Vaterfigur, die ich je gehabt hatte.

Er hatte ein bibberndes, dürres Mädchen aus der Kälte geholt und sie trainiert und stark gemacht. Michail hatte das Äußerste aus mir herausgeholt, mich in Form gebracht, geformt – und das andere Ende der Silberkordel gehalten, an der meine Seele gehangen hatte, während ich in die Hölle hinabstieg, um meine Ausbildung zu vollenden.

Manchmal frage ich mich, was in ihm vorgegangen war, während er meinen leblosen Körper auf dem Altar betrachtete, den pochenden und blutenden Rubin in den Händen, mit dem er das Silberband verankert hatte. Den Rubin, den ich nun um den Hals trug. Hatte er sich gefragt, ob ich zurückkommen würde? Hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, ob ich die Reise hinab an den Ort überleben würde, den die Abkommen der Hölle ihr Zuhause nennen?

Oder nicht? War er sich bewusst, dass er mich so gut er nur konnte trainiert und mir jede nur erdenkliche Waffe gegen die Schattenseite gegeben hatte? Und wäre ihm das tatsächlich ein Trost gewesen?

„Verflucht, du solltest dich von hier fernhalten“, schüttelte Riverson den Kopf, während sein verschleierter Blick etwas hinter mir fokussierte. „Du stinkst nach Wer.“

„Und du stinkst nach Hölle, Riverson. Behalte deinen weisen Rat für dich.“ Ich knallte das Glas wieder auf den Tresen, drehte mich um und machte mich auf den Weg zum Backstage-Bereich, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Mein zerlumpter Mantel schwang hin und her wie die Fransen einer Bikerjacke.

Also, Füße, lasst mich jetzt bloß nicht im Stich.

Weiter hinten waren die Tische voll besetzt mit Höllenbrut – sie spielten Karten, genehmigten sich in aller Ruhe ihre Drinks und unterhielten sich in Helletöng, das die dröhnende Musik durchzog. Die abgestandene Luft im Raum vibrierte. Glänzende Dämonenaugen folgten mir, als ich an ihnen vorbei und auf die schmale schwarze Eisentür ganz hinten zuschritt, die mit einer purpurnen Kordel aus Samt abgesperrt war.

Trotz des Lärms hörte ich, wie ein Stuhl verrückt wurde. Als einer der Typen Anstalten machte aufzustehen und unter seinen flaschengrünen Samtmantel griff, zögerte ich keine Sekunde. Ehe er sichs versah, hatte ich die Kanone in der Hand und zielte auf ihn. Gebadet in warmes gelbes elektrisches Licht, erschien sein schneidend schönes Gesicht mit den feinen Zügen wie das eines leichenblassen Adonis. Zigarettenrauch wirbelte in der Luft umher. In gelben Augen funkelte die übernatürliche Wut einer Höllenbrut, und einer mächtigen obendrein.

Hallo, schöner Unbekannter. Was haben wir denn für ein verfluchtes Problem, bist du plötzlich lebensmüde? Ich hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. An meinem Handgelenk pulsierte die Narbe, hart und heiß.

Na komm schon, liefere mir einen Grund. Nur einen kleinen Grund. Och, bitte.

Mein Finger am Abzug machte sich bereit. Ich sah, wie sich die Sphärenenergie zusammenballte, wie schwarze, höllische Wolken der Verdammnis, die um ihn wirbelten. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Wenn er mich angreifen würde, hätte ich jedes Recht, ihn auf der Stelle zu erschießen und einfach zu gehen.

Doch plötzlich und wie aus dem Nichts schloss sich Perrys Hand um meinen Arm. Unter dem Leder wurde die Narbe so heiß, dass ich schon damit rechnete, es würde jeden Moment anfangen zu kokeln.

Perry schwieg, sein Griff war sanft. Seine langweilige Visage wandte sich interessiert dem Dämon zu, der mitten in seiner Bewegung erstarrt innehielt, was reichlich komisch aussah. Er war auf den Beinen, aber nur zur Hälfte, und seine Hand steckte noch immer unter seiner Jacke.

Ohne Vorwarnung wurden Perrys Finger an meinem Gelenk zu Stahl. Er drückte so fest zu, dass die Knochen knirschten, dann nahm er mir gelassen mit der freien Hand die Pistole ab. Er legte an, spannte den Hahn und drückte ab.

Ein lauter Schuss zerschnitt die donnernde Musik, und es spritzte schwarzes Blut. Der Kopf der Höllenbrut löste sich regelrecht auf. Wenn man einen Dämon töten will, ist der Kopf immer eins der sichereren Ziele – zumindest solange sie nicht auf dich zuspringen, die Scheißer sind nämlich ungeheuer schnell. Außerdem ist meine Munition mit Silber verkleidet. Was die Ballistik angeht, sind Silberkugeln eine Katastrophe, aber zum Glück braucht man nicht sehr viel von dem Mondmetall, um die Hülle einer Höllenbrut durchstoßen zu können. Denn dann sind sie verwundbar. Und es wirkt wie ein Gift auf sie, man schlägt also zwei Fliegen mit einer Klappe.

Perry legte die Waffe zurück in meine Finger. Dann führte er meine Hand hinunter zum Gurt, um die Pistole wegzustecken, wobei sein Griff keine Sekunde von dem Lederband über dem Mal rutschte, das prickelnd und schmerzend anschwoll, um ihm näher zu sein.

Die Echos des Schusses wurden von der Musik geschluckt. Keiner bewegte sich. Die Leiche des Dämons fiel wie ein Klumpen zu Boden und die klebrigen Überreste des Kopfes trieften auf den Laminatboden, mitten im Herzen des Monde Nuit.

Verfluchte Scheiße.

Ich wusste nicht, wer der Dämon war oder welches Problem er mit mir gehabt hatte – zur Hölle, ich war offensichtlich eine Jägerin, und es war gut möglich, dass er wegen irgendwas gesucht wurde. Aber trotzdem. Wenn Perry hatte klarmachen wollen, aus welchem Grund ich hier war, hätte er es kaum deutlicher ausdrücken können, auch nicht mit einem riesigen blinkenden Neonschild. Ich war geschäftlich hier und stand unter seinem Schutz.

Mit anderen Worten: Perry hatte das getan, was Höllenbrütler nun mal so tun, während Werwesen zum Beispiel große, dicke Knutschflecke hinterlassen. Als ob irgendeiner der Anwesenden noch nicht Bescheid gewusst hätte.

Abgesehen von dem toten Dämon im flaschengrünen Samtanzug.

Perry deutete zur Tür und ließ mich los. Ich schluckte und schritt dann entschlossen darauf zu. Mein Rücken kribbelte vor Anspannung. Er ist hinter mir. Hinter mir. Guter Gott, ich hab ihn im Rücken.

Die Tür schwang auf und blaues Licht fiel hindurch. Ich trat hinter die Purpurkordel und betrachtete die Treppe, die nach oben führte. Eis schien mich einzuhüllen.

Himmel. Ich wünschte, Saul wäre hier.

Nein, nein, stimmt nicht. Ich bin froh, dass er nicht mal in der Nähe ist. Denn dann ist er wenigstens sicher.

Hinter mir erfüllten Perrys tonlose Schritte die Luft, während die Eisentür wieder ins Schloss fiel. „Heute sind wir wohl ein bisschen empfindlich, was, liebe Kiss?“ Er klang gelassen, mitfühlend, ruhig. „Ich frage mich, warum.“

Lasst die Spiele beginnen! Ich schluckte. „In letzter Zeit versuchen ’ne Menge Leute, mich um die Ecke zu bringen.“

„Nicht in meinem Haus.“ Ausnahmsweise klang er nicht amüsiert.

„Man weiß eben nie, wann ein Höllenfreak auf dumme Gedanken kommt.“ Ich ging absichtlich langsam. Was ich jetzt an Zeit totschlug, konnte ich von den zwei Stunden abziehen. Jede Sekunde, die ich mich im Monde aufhielt, zählte.

Lieber Gott, hilf mir, das durchzustehen.

„Nein, das weiß man nie.“ Dieser sanfte, nachdenkliche Tonfall war neu, und sofort bekam ich eine Gänsehaut. Zum Glück hatte ich meinen Mantel an. „Willst du wissen, was ich mir für heute Nacht überlegt habe?“

„Lieber nicht. Es kann nur was Unangenehmes sein.“ Nun war ich am oberen Ende der Treppe angekommen und drückte die Holztür dahinter auf. Die Scharniere quietschten – ich vermutete, dass Perry sie ganz bewusst nicht ölen ließ.

„Wenn du dich nur ein wenig entspannen würdest, dann hättest du sogar deinen Spaß daran.“ Ein leises Lachen ertönte, das Stein und Bein gefrieren ließ. „Aber heute wirst du dich einfach nur zu mir setzen und mit mir trinken.“

Nicht gut. „Was gibt es denn zu trinken?“

„Was immer du möchtest. Und du wirst mir deine ganze Aufmerksamkeit schenken, Kiss. So lange schon habe ich das vermisst.“

Nicht lange genug. Ich betrat das Zimmer und sank in den weißen Plüschteppich.

Es war ein großer Raum, schwach hörte man von unten Musik durch den Boden wummern. Am anderen Ende stand hinter einer kugelsicheren, getönten Glasscheibe das Bett -makellos, blütenweiß und überhäuft mit Kissen. Die Bar zu meiner Linken bestand aus blankem Chrom und Spiegeln. Kunstvolle Spots beleuchteten den Brueghel an der Wand neben den Monitoren, die verschiedene Innenansichten des Monde und mehrere über Satelliten eingespielte Nachrichtenprogramme zeigten. Sämtliche Wände waren weiß gestrichen, und die Luft war dick vom Geruch nach Höllenbrut.

Auf dem ausladenden weißen Teppich standen zwei Stühle: Lehnsessel aus weißem Leder. Womit ich nun die Wahl hatte: Wollte ich mit dem Rücken zur Tür sitzen, damit ich so tun konnte, als würde ich die Programme über Tod, Zerstörung und tanzende Höllenbrut schauen? Oder bevorzugte ich es, mich vor die kugelsichere Glasscheibe zu setzen, womit ich mein Augenmerk auf nichts anderes als Perry richten konnte?

Das Leben steckt voll schwerer Entscheidungen.

„Setz dich und nimm es ab. Was kann ich dir anbieten?“ Er schlenderte zur Bar hinüber, und ich musste abermals schlucken. Er war eindeutig zu höflich.

Ob ich es mal mit einer neuen Strategie versuche? Soll er doch mal alle Entscheidungen treffen. Einen Versuch war es wert. „Wo soll ich sitzen?“

„Wo immer du möchtest, liebe Kiss. Aber leg endlich dieses bescheuerte Armband ab. Ich lausche so gern deinem Herzschlag.“

Ich löste die Lederriemen und nahm es langsam ab. Dann steckte ich es in die Tasche. Luft streifte meine Haut. Verzückt zog sich die Narbe fester zusammen, und ich kämpfte gegen aufwallende Panik an. Was würde er wohl diesmal von mir verlangen? Würde er die Peitsche wollen oder doch lieber die Flechets?

Und würde ich es genießen können? Er liebte den Schmerz. Und manchmal, Gott steh mir bei, genoss ich es, ihn bluten zu lassen.

Falls es für Jäger so etwas wie ein finsteres Tal gab, dann war es dies hier. Man kann nicht lange mit all der Gewalt, dem Blut und den Schreien leben, ohne auf den Geschmack von Rache zu kommen. Jedes Mal, wenn ich Perry bluten ließ, fühlte es sich verdächtig nach Genugtuung an. Ein gutes Gefühl.

„Setz dich“, hauchte er mir ins Ohr, sein heißer und zu feuchter Atem strich über meine Haut und bildete kleine Kondenstropfen. Ich zuckte heftig zusammen, wirbelte von ihm weg und legte die Hand auf meine rechte Pistole. Nur mit großer Anstrengung gelang es mir, die Finger wieder zu lösen, als Perry den Kopf schräg legte. Licht spielte auf seinem Blondschopf. Er hielt zwei Cognacgläser in der Hand, in jedem ein Fingerbreit schimmernder Flüssigkeit. „Jetzt komm schon, Kiss. Diese Spielchen sind heute Nacht nicht angebracht. Entspann dich endlich, wir könnten so gute Freunde sein.“

„Du bist kein Freund.“ Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du bist eine Höllenbrut. Eine Ausgeburt der Hölle. Nur einen Schritt von einem gottverfluchten Arkeus entfernt, das ist alles. Nur eine andere Art von Ungeziefer.“

Er zuckte mit den Schultern und hielt mir dann eins der Gläser hin. „Und trotzdem kommst du immer wieder.“

„Wir haben eine Abmachung. Eine, die mir erlaubt, eine bessere Jägerin zu sein.“ Ich vermied es, seine Finger zu berühren, als ich das Getränk entgegennahm. Der silberne Ring an meiner Linken spuckte einen einzelnen weißen Funken, und der geschliffene Rubin an meinem Hals flammte einmal auf und verströmte tröstende reine Hitze – beides Reaktionen auf Perrys Nähe.

Wie üblich schien es ihn nicht zu stören. „Michail hat dich vor mir gewarnt“, stellte er fest.

Er wies auf die Stühle. „Setz dich.“ Verblüffenderweise entschied er sich für den Sessel vor der Glaswand, machte es sich gemütlich und hielt sich das Glas unter die Nase. Mit halb geschlossenen Augen atmete er tief ein.

Er schnurrte beinahe vor Vergnügen und sah unglaublich selbstzufrieden aus.

Warum zum Teufel redet auf einmal jeder über Michail? Der Ring an meiner linken Hand wurde warm, und meine Brust zog sich zusammen. „Allerdings“, bestätigte ich.

„Was hat er denn gesagt?“

Mit aller Macht verdrängte ich die Erinnerung und machte mich bereit, ihm eine Lüge aufzutischen. Er hat mir erzählt, dass du deine eigenen Pläne mit mir hast und dass ich das nie vergessen solle. Und dass eine Frau in solchen Situationen immer im Vorteil ist. Ich habe ihm geglaubt. Ich habe ihm immer geglaubt. „Dass du mir nichts bieten kannst, was es wert wäre, den letztendlichen Preis dafür zu zahlen.“ Behutsam setzte ich mich in den anderen Stuhl. Mein Herzschlag war ganz leise. Und ich glaube ihm noch immer.

„Aber du hast nicht auf ihn gehört.“

„Ich habe einen Nutzen-Kosten-Vergleich angestellt.“ Immerhin bin ich noch immer am Leben, oder etwa nicht? Und spiele noch immer Backe, backe Kuchen mit dir. Noch bin ich dir um Haaresbreite überlegen, würde ich meinen.

Und wie breit das Haar genau ist, darüber wollen wir nicht näher nachdenken.

„Genau wie ein Trader“, bemerkte er amüsiert. Das Spiel dieser Nacht war noch jung, er konnte es sich leisten.

„Ich bin kein Trader. Ich bin Jägerin. Und eines Tages, Perikles …“

„Erspar mir das.“ Seine blauen Augen verdunkelten sich grüblerisch. Allmählich fühlte ich mich äußerst unwohl. Das war kein Besuch, wie ich ihn kannte. Normalerweise hätte er längst von mir verlangt, ihm die Handschellen anzulegen und ihn auf die Streckbank zu schnallen. „Ich stelle fest, dass es mir immer weniger Vergnügen bereitet, wenn du mich bedrohst, Kiss.“

„Gewöhn dich dran.“ Silber brannte auf meinem Hals. Es war die Kette, an der mein Rubin hing, genauso wie mein Ring, der meinen Arm hinaufloderte. Auch meine Ohrringe wurden warm, das Silber und der Stahl meiner eigenen Schmuckstücke wendeten sich gegen mich, während ich so mit offengelegter Narbe im Büro der Höllenbrut saß.

Perrys Lächeln war verschwunden. Stattdessen studierte er mich das erste Mal seit unserem allerersten Treffen mit ernstem Interesse. Zum Glück saß ich bereits, denn meine Knie wurden weich.

Und ich fing an zu schwitzen.

Er schwenkte kurz sein Glas, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. „Oh, ich bin daran gewöhnt. Ich tröste mich selbst mit dem Gedanken, dass du mich letztendlich doch anflehen wirst. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


Ich entschied mich, in die Offensive zu gehen. Gegen das riesige Fenster hinter dem Bett flackerten die Lichter eines Stroboskops und besprenkelten den weißen Überzug mit Rot und Grün. Die summenden Fernsehmonitore verbreiteten derweilen einen blauen Schimmer. Einer zeigte unscharfe Aufnahmen eines Aufstands in einem Gefängnis. Auf einem anderen waren Flugzeuge zu sehen, aus deren silberglänzenden Bäuchen Bomben auf einen dichten grünen Dschungel fielen. Flüssiges orangefarbenes Feuer ergoss sich über das Dickicht. „Was bist du, Perry?“

„Nur eine schlichte Ausgeburt der Hölle. Dein untertänigster Diener, Kiss.“ Er lächelte, ein schmaler Bogen noch schmalerer Lippen. Seine Zunge schnellte hervor, war ganz kurz zu sehen, schockierend rot und feucht. Ohne das Armband konnte ich beinahe die übereinanderliegenden Schuppen daraufsehen.

Mir drängt sich der Gedanke auf, dass du gar nicht so schlicht bist. Immerhin hast du Höllenfeuer des blauen Spektrums zustande gebracht. Am Ende bist du vielleicht ein vollentwickelter Talyn statt eines Arkeus? Nein, das kann nicht sein, du hast einen Körper. Du bist äußerst real, das weiß ich nur zu gut. „Ich denke, das weiß ich besser. Das Dienen liegt dir nicht, Perry. Dir gefallt es, alle Fäden in der Hand zu halten. Auch meine.“

„Sieh mal einer an.“ Sein Lächeln wurde breiter. Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Brandy und atmete mit einem selbstzufriedenen Grinsen aus. Seine halb geschlossenen Augen glühten wie helle blaue Gasflammen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gut geraten bist.“

Na schön, du Drecksack. „Heute habe ich Melisande Belisa getroffen.“ Ich atmete tief und leise ein. „Sie lässt dich grüßen.“

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Aber wenn ich Perry mit den Neuigkeiten über die Sorrow, die auf einmal in der Stadt waren, ablenken konnte, würde ich vielleicht ein paar Minuten Zeit schinden können. Zeit, während der er nicht in meinem Kopf herumpfuschte.

Er blinzelte, aber er schluckte den Köder nicht. „Es scheint mir höchst unwahrscheinlich, dass sie mich erwähnt hat. Aber früher oder später haben sich eure Wege wieder treffen müssen.“

Mein Mund war trocken. Zu gerne hätte ich den Brandy hinuntergestürzt, aber ich riss mich zusammen. Schweiß rann mir über das Rückgrat wie ein kühler kitzelnder Finger. „Du wusstest, dass sie in der Stadt ist. Deshalb bist du mir auch gefolgt und hast ein Auge auf deine Investition gehabt.“

Ich erntete ein vielsagendes Schulterzucken, das mir absolut nichts verriet. „Du schießt ins Blaue.“

Tu ich das nicht immer, wenn es dich betrifft? „Was weißt du über tote Teenie-Nutten und ein Ding, das Patronen noch nicht einmal kitzeln und gegen das selbst Höllenfeuer nichts ausrichtet?“ Obwohl ich mir bei dem Höllenfeuer nicht sicher bin, denn ich hab ja nichts sehen können. Interessiert hätte es mich schon.

„Lass uns heute Nacht nicht über die Arbeit reden“, sagte er in weit kühlerem Tonfall. Der Punkt ging an mich.

Er weiß was. Mit einem Mal verlangsamte sich mein Herzschlag. „Deine Hilfe bei meinen Fällen ist Teil der Abmachung, Perry.“

„Und dein Teil der Abmachung ist es, Zeit mit mir zu verbringen, auf jede Art, die mir gefällt. Was du, nebenbei bemerkt, nicht einhältst.“ Diese zärtliche Erinnerung schnürte mir die Kehle zu.

Jetzt verlor ich die Beherrschung. „Worum geht’s diesmal, Perry? Soll ich dich auspeitschen, bis du blutest? Oder dich 


so lange schneiden, bis du das Gefühl hast, wirklich echt zu sein? Oder – hey, wie wär’s denn damit: Vielleicht sollte ich dich einfach nur zusammenschlagen. Diesmal könnten wir zur Abwechslung mal ’ne große Show daraus machen und Tickets verkaufen. Bestimmt würden deine beschissenen Höllenbrut-Freunde da unten nur zu gerne dabei zusehen, wie du zur Abwechslung den Kürzeren ziehst.“

Er hob sein Glas. „Oder ich könnte zwei Söldner losschicken, um deine kleine Miezekatze ins Jenseits zu befördern. Das würde mir sogar großen Spaß machen.“

Meine Finger verkrampften sich. Plötzlich fiel es mir schwer zu reden, weil mir ein Klumpen aus dreckigem Eis in der Kehle zu stecken schien. „Saul hältst du da raus.“

Das konnte ihn nicht beeindrucken. „Ich erlaube dir deine bedauernswerte Vorliebe für Sodomie. Und du wirst mir die Ehre erweisen, deinen Teil unseres Geschäfts zu erfüllen.“

Du dreckiges Arschloch. „Sodomie wäre es, einen Dämon zu vögeln. Du bist kein Mensch.“

„Kannst du dich denn noch Mensch nennen, nach all dem, was du getan hast? Ganz zu schweigen von den Züchtigungen, die du einem gewissen geduldigen, ausdauernden Höllenbewohner hast zuteil werden lassen, der dir immer nur geholfen hat. Oder denk nur an die zahllosen Seelen, die du so erbarmungslos in die Hölle befördert hast.“

Ich flüchtete mich in Sarkasmus. „Ich liebe meine Arbeit.“

„Tust du eben nicht, Kiss. Jemandem Schmerz zuzufügen ist dir zuwider. Es gefallt dir nicht, zu töten. Du hast keine Freude daran, zu …“

„Ich hab damit kein Problem“, unterbrach ich ihn. Das Einzige, was mir an meinem Job nicht gefällt, ist das hier. Du und der Anblick unschuldiger Opfer.

„Sie alle waren schwanger, Kismet.“

Mir verschlug es den Atem. „Was?“ Auf einmal klang ich wie eine Zehnjährige, und dabei so hauchig wie Marilyn Monroe.

Er blinzelte, und plötzlich waren beide blauen Augen viel dunkler als sonst. Beinahe schwarz, durchzogen von indigoblauen Schlieren. Und weiter hinten schimmerte in jedem ein Licht, wie eine Andeutung von Unendlichkeit. „Hier geht es um weit mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich warne dich, meine liebste kleine Hure der Finsternis, sieh dich vor. In dieser Angelegenheit kann selbst ich dich nur bis zu einem gewissen Grad beschützen.“

Heiliger Bimbam. Verfluchte Scheiße. Ich sprang auf die Füße und ließ das Glas fallen, dessen Inhalt sich auf den makellosen Teppich ergoss. „Soll das etwa heißen, was ich glaube, das es heißt?“

„Ich sage nur, dass ich dich möglicherweise nicht unbegrenzt beschützen kann.“ Behutsam hob er sein Getränk. Er sah wesentlich perfekter aus, als ich es gewohnt war. Seine Wangenknochen schienen ein wenig höher, die Augen waren immer noch voller Indigo, das sich durch das Weiß zog. Beinahe … na ja, wenn er nicht die Augen des Exorzisten gehabt hätte, hätte man ihn beinahe gut aussehend nennen können. „Obwohl ich deutlich gemacht habe, und das eindringlich, dass du mir gehörst, gelten in diesem Fall … gewisse mildernde Umstände.“

Für dich? Wenn du das im Ernst glaubst, denkst du besser noch mal nach, Perikles. Aber hier ging es um Wichtigeres. „Mildernde Umstände? Was soll das heißen – weißt du etwa, was hier vorgeht? Steckst du selbst mit drin?“ Ich wiederholte mich. Herrgott noch mal. Ich war schon mit so vielen Dämonen fertig geworden. Warum machte ausgerechnet dieser hier so viele Schwierigkeiten?

Völlig ungerührt trank er erneut. Und dann, meine lieben Zuhörer und Freunde, verwandelte er sich vor meinen Augen. Er war noch immer Perry, aber viel attraktiver mit feineren Gesichtszügen, volleren Lippen, selbst seine Augenbrauen nahmen eine elegantere Form an. War die übliche Durchschnittlichkeit nur Fassade, oder gaukelte er mir nun etwas vor? „Ich habe noch eine Stunde und vierzig Minuten bei dir gut, Kismet. Ich schlage vor, du zügelst deine Ungeduld.“

Eine Stunde und vierzig Minuten. Meine Hand legte sich um – nein, nicht um den Griff einer Pistole. Diesmal entschied ich mich für ein Messer. Wollte er mich dazu bringen, dass ich ihn vor Wut angriff? Ich kann ihn verletzen, aber ich kann ihn nicht zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.

Nicht, nachdem ich gerade klargemacht hatte, wie sehr mich diese Angelegenheit beschäftigte.

Das rauchige Aroma von verschüttetem Brandy erfüllte die Luft. Ich nahm die Hand vom Messer und spürte, wie meine Narbe sich zusammenzog und heiß wurde, wie ein entzündetes Eitergeschwür, das sich wölbte und dehnte, kurz bevor es aufplatzte. Perrys Lippen wurden sogar noch praller und bogen sich zu einer Farce von einem Lächeln. Seine Augen verloren ihre Eindringlichkeit, waren voll tanzender Funken von undurchdringlicher Schwärze.

Sein Gesicht vollendete die Verwandlung von durchschnittlich zu schneidend schön, die Konturen und Proportionen waren makellos, auf eine bestimmte Weise falsch, aber dennoch … anziehend. Auf diese elegante Art der Hölle – die Art von Schönheit, die sich in den Apfel bohrte, um ihn von innen heraus aufzufressen; um die Frucht wie vor Schwindsucht erröten zu lassen, bevor sie anfing, Blut zu husten.

Ich ließ mich in den Sessel fallen und starrte ihn an. Eine Stunde und vierzig Minuten. Gott steh mir bei. „Wenn du überhaupt irgendwas von mir haben willst, dann machst du jetzt besser den Mund auf, Perikles.“ Noch im gleichen Moment, da die Worte über meine Lippen kamen, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

„Ich könnte die ganze Nacht damit verbringen, dir schöne Dinge zu erzählen. Ich könnte zum Beispiel damit anfangen, die Vorzüge deines Mundes zu besingen, und mich dann deinen Augen widmen, die betörend sind in ihrer ungleichen Herrlichkeit. Möglicherweise sollte ich aus der Bibel zitieren. Angeblich steckt sie voll wunderbarer Poesie, wenn man all die Vergewaltigungen, Plünderungen, das Brandschatzen und Morden übersieht.“ Das Lächeln auf seinen Lippen hatte rein gar nichts Menschliches an sich. „Andererseits würde dir vielleicht gerade das gefallen, Jägerin.“

Ich schlug die Beine übereinander, schloss die Augen und beruhigte meine Atmung. Er wartete eine Weile, aber als ich nicht reagierte, schien er ungeduldig zu werden. Ich hörte, wie er sich bewegte.

Meine Atmung wurde tiefer, immer tiefer. Ich entspannte mich, einen Muskel nach dem anderen. Das ist eins der wunderbaren Dinge am Jägerdasein: Man nimmt sich den Schlaf, wo man ihn kriegen kann, denn wenn man nicht lernt, auch in gefährlichen Situationen loszulassen, hält man nicht lange durch.

Perry empfand diese Fähigkeit allerdings weniger als einen Segen. „So leicht entkommst du mir nicht. Deine Zeit gehört mir.“

Mag sein. Aber ich werde diese Zeit damit verbringen, Schlaf vorzutäuschen. Ich machte es mir in dem Stuhl gemütlicher und lockerte alle Glieder. Saul. Der Knutschfleck auf meinem Hals brannte, doch dieses Feuer war anders als das auf meinem Handgelenk. Reiner.

Ich gehe nirgendwohin, Kätzchen, hörte ich Sauls raue Stimme im Inneren meines Kopfes, spürte seine struppigen Haare unter meinen Fingern. Ob er gerade ins Barrio fuhr, mein Auto an irgendeinem grässlichen Ort parkte und sich auf den Weg in eine Bar oder eine kleine Spelunke machte, um etwas über das Stückchen verknotetes Leder mit der Pfeilspitze daran herauszufinden?

Nun war ich ganz gelassen. Perry würde mich nicht umbringen, und selbst wenn ich nicht wirklich einschlafen konnte, war es einen Versuch wert, so zu tun, als ob. Das war mal was Neues, vielleicht würde es klappen.

Dann berührte er mich.

Streichelte meine Wange, meine warme Haut. Er fuhr den Schwung meiner Wangenknochen nach, dann glitten seine Fingerspitzen über meine Lippen, mein Kinn und meinen Hals entlang.

Himmel, aufhören! Sofort aufhören. Bitte, mach, dass er aufhört! Mit aller Kraft bemühte ich mich darum, nicht die Kontrolle über Herzschlag, Atmung, einfach alles zu verlieren. Mein Körper verkrampfte sich, während die Narbe, dieser verräterische Außenposten meines eigenen Fleisches, weich wurde.

Nie zuvor hatte Perry das getan.

Dann berührte etwas anderes, Zarteres meine Lippen. Da war kein Fäulnisgeruch, aber der unmenschliche Atem war dennoch zu heiß und zu dampfig. Kleine Tropfen setzten sich prickelnd auf meinen Mundwinkeln ab.

Er trank meinen Atem, und die Narbe explodierte förmlich, peitschte mir flüssiges Feuer durch alle Adern. Ich hörte mich selbst schwach aufschreien, als ich aus dem Stuhl und zu Boden fiel. Die reißende Flut an Sinneseindrücken ebbte ab.

Dafür schob sich mein Becken mit einem Ruck nach oben, und meine Absätze bohrten sich in den Teppich, während die Narbe immer weiter brannte. Nein, nicht schon wieder, nicht noch einmal, bitte …

„Das hier könnte so viel leichter sein“, flüsterte er an meiner feuchten Wange. Kauerte er über mir? Ein Geräusch wie von flatternden Federn erfüllte den Raum.

Mir rannen die Tränen über das Gesicht, während das Mal pochte. Oh, Jesus. Herr, steh mir bei. Noch immer eine Hure. Einmal verdammt, immer verdammt.

Das Flüstern hielt an, und die Narbe pumpte eine neuerliche Woge der Lust wie ätzende Säure durch mein Nervensystem. „Du musst einfach nur nachgeben. Ich bin nicht nachtragend. Ich kann dich in Seide hüllen, durch mich kann dein Leben eine Fülle an Freuden sein, Kleines. Ich kann so großzügig sein, wenn du mich nur ließest. Wenn du nur eine Winzigkeit einlenken und zulassen würdest, dass ich dir einen Stoß in die richtige Richtung gebe, nur ein Stückchen. Gar nicht viel. Du bist so kurz, so unglaublich kurz davor.“

Ich habe mich schon so weit gewandelt, wie ich je könnte. Ich schnappte nach Luft, hörte ein gequältes Stöhnen. Wie eine Frau in den Qualen der Leidenschaft. Oder im Todeskampf. Nur so viel zu deiner neuen Vorgehensweise, Perry – sie ist scheiße. Ich bin mit fünfzehn schon besser gevögelt worden.

Ich schämte mich abgrundtief, als ich mich selbst stöhnen hörte. Das war meine Stimme. Meine eigene Stimme. Ich begann, mich gegen die Sinnesflut, die von der Narbe, diesem kleinen fransigen Lippenabdruck, ausströmte, zu wehren.

„Du … kannst mich mal“, keuchte ich. „Ich hasse dich!“ Dann versagte mir die Stimme und ich rang nach Luft.

„Oh, Kiss. Meine arme, arme Kismet“, hauchte er, und ekelig ölige Feuchtigkeit benetzte meine Haut. Die Narbe pulsierte heftiger, und die Finsternis hinter meinen Augenlidern wurde von einem Feuerwerk zerrissen, während das zerfetzte Leder meines Mantels über den Teppich wetzte. „Warum nur zwingst du mich, so grausam mit dir umzuspringen?“ Kräftige Hände legten sich auf die Vorderseite meines Mantels. Mein Kopf fiel zurück, und der Rubin an meinem Hals spuckte zischend einen blutroten Funken. Perry erwiderte das Zischen im formlosen Getöse von Helletöng. „Soll ich dir zeigen, was dir bisher entgangen ist?“

Noch während er mich hochhob, legten sich meine Finger um den Messerknauf, der Silberring auf meiner Haut wurde glühend heiß. Es war schwer, trotz der überwältigenden Begierde und der aufwallenden Hitze einen klaren Gedanken zu fassen, als wie zufällig Luft über die Narbe streifte. Abermals durchfuhr es mich, und meine Hüfte kippte vor, mein Körper krampfte vor giftigem Verlangen. Ich packte zu, geöltes Metall fuhr aus seiner Scheide, und mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, holte ich aus. Fühlte, wie die Schneide durch das Fleisch glitt wie durch Butter.

Ich fiel. Mein Kopf schlug auf – ein Bettpfosten. Er hatte mich geworfen, als wöge ich nichts. Dann der schmerzhafte Aufprall. Einen Moment lang dröhnte mir der Kopf, bis ich wieder zu mir kam und mich aufrappelte. Meine Hose war warm im Schritt, zu warm, der durchnässte Stoff meines Höschens rieb gegen empfindliches Gewebe und ich verkniff mir einen Fluch. Geil wie die Hure, die ich offensichtlich war …

Falsch. Wie die Hure, die ich einmal gewesen war. Wenn ich heutzutage mit jemandem ins Bett steige, dann, weil es mir was bedeutet. Ich hatte den alten Job an den Nagel gehängt.

Und da wird er bleiben. Für alle Ewigkeit.

Mit dem alten Leben hatte ich abgeschlossen, an jenem Tag, als ich den Mann erschossen hatte, der mich ausgebeutet hatte. Und an jenem anderen Tag, als ich hinab zur Hölle gefahren war und von dem ersten Mann wieder zurückgeholt worden war, der mich je beschützt hatte. Dem einen, der vor meinem Todesaltar gekniet hatte, den Rubin, durchtränkt von unser beider Blut, fest umklammert. Dem einen, der mich zurück ins Licht gezogen hatte. Der Erste und Einzige, der nicht nur Titten und Arsch gesehen, sondern meine Wut, mein Talent, meine Stärke und meine Reflexe erkannt hatte.

Meine Fähigkeit, eine Jägerin zu werden.

Röchelnd sammelte ich mich wieder. Und hoffte inständig, dass Michail zur Hölle noch mal recht behalten würde und ich bei dieser Sache hier im Vorteil war.

Denn es fühlte sich verflucht noch mal nicht danach an.

Perry hob seine blutigen Finger an den Mund und leckte sie genüsslich ab, seine rot glühende Zunge schleckte über zähe schwarze Flüssigkeit. Auf seinem Bauch verlief ein tiefer Schnitt. Gar nicht übel, mein Treffer. „Noch so eine reizende Liebenswürdigkeit von dir.“

Ich hob das Messer. Jetzt klappte es wieder mit dem Gleichgewicht, auch wenn mein Herz dröhnte. „Versuch das noch mal, du Arschloch, und ich bring dich um.“

„Wenn du das tust, wird deine Kraft auf der Stelle um einige Größenordnungen schrumpfen.“ Wieder berührte er die Wunde nahe seinem Becken. Dünner werdendes, flüssiges Schwarz rann sein Hosenbein hinunter. Da hatte ich schon wieder einen Anzug samt dem feinen Hemd zerstört. „Ich bin immerhin der Teufel, wie du ja weißt. Du solltest mich besser behandeln.“

„Ist mir scheißegal, ob ich wieder eine normalsterbliche Jägerin werde“, fuhr ich ihn an, während ich meinen schwirrenden Schädel ignorierte und versuchte, mich zu orientieren. „Mach das noch ein einziges Mal mit mir, Perikles, und ich werde dich töten.“

„Ich will doch nur nett sein.“ Er grinste breit, während er sich die Reste des Blutes von den Fingern lutschte. „Magst du es nicht, wenn ich nett bin? Glaub mir, ich kann wirklich ausgesprochen freundlich zu dir sein.“

Wenn du wüsstest, wie oft ich das oder Ähnliches von Männern zu hören gekriegt habe. „Setz dich, verdammt noch mal, hin“, blaffte ich und deutete mit dem Messer auf den Sessel. „Sofort.“

Tat er auch, ungeheuer langsam. Ich entschied, dass es sicherer sei, mich vom Bett zu entfernen. Meine Hände zitterten, aber das Messer hielt ich entschlossen fest. Zumindest hoffte ich das. Versuchshalber machte ich einen Schritt nach vorne. Dann einen zweiten und so weiter, bis ich Perrys Profil und das umgekippte Kognakglas auf dem Boden erkennen konnte.

Es war an der Zeit, sich wieder dem Geschäftlichen zu widmen. Diese Art von Austausch würde ihn nicht zufriedenstellen, aber vielleicht bekam ich trotzdem etwas aus ihm raus. „Alle drei waren schwanger? Woher zum Teufel willst du das wissen?“

Mit geschlossenen Augen ließ er sich in seinen Sessel sinken. „Ah, jetzt habe ich also deine Aufmerksamkeit. Deine ungeteilte Hingabe. Deine grenzenlose …“

„Spar dir den Käse, Perry. Was weißt du?“ Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und wünschte noch im selben Moment, ich hätte es bleiben lassen. Aus der zuckenden Narbe ergoss sich ein neuer Ansturm von Lust, bis in meine Knochen.

„Ich weiß nur, dass sie alle schwanger waren“, sagte er beiläufig, als hätte es nichts zu bedeuten. Er bekam allen möglichen Tratsch mit, und ich würde erst die Fakten prüfen müssen, aber das war womöglich eine verdammt heiße Spur.

Wenn ich sie weiterverfolgen konnte. Und wenn er die Wahrheit sagte.

„Und weiter?“ Wie kommt es, dass du überhaupt etwas über diesen Fall weißt, Perry? Wie tief steckst du selbst mit drin? Und was, zur Hölle, ist das für ein Vieh, das mich beinahe gekillt hat?

„Und nichts weiter, meine teuerste Hure. Es sei denn, du zahlst.“

Oh, Gott. „In welcher Währung?“

„Du weißt genau, was ich will.“

Jetzt wurde ich wütend. Und nun bebte das Messer wirklich, deutlich sichtbar, als ich es fester umklammerte. „Falls du in diese Morde verwickelt bist, Perry, dann werde …“

„Was wirst du? Mich töten? Das hast du schon erwähnt. Warum lässt du dir nicht mal was Neues einfallen? Falls ich involviert wäre, würde ich dir dann auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählen? Außerdem gibt es Dinge, zu denen nicht einmal ich mich herablasse, und sei der Profit noch so hoch. Aber du solltest auf der Hut sein. Wie bereits gesagt, ich kann dir keinen völligen Schutz gewähren.“ Nun wurde seine Stimme vertraulich und intim, wie eine Hand zwischen meinen Beinen. „Aber alles, was ich dir an Schutz bieten kann, könntest du dein nennen, und darüber hinaus noch so viel mehr.“

Etwas, wozu du dich nicht herablässt? Da bleibt nicht viel übrig. Ich holte tief Luft. Himmel, Saul. Wo steckst du? Bitte komm bald zurück.

„Setz dich“, hauchte Perikles. Beinahe freundlich. „Lass uns für heute Nacht nicht mehr davon reden. Auch wenn ich es noch so sehr genieße, dich winseln zu hören.“

„Fahr zur Hölle.“ Das war vielleicht kein sehr einfallsreicher Spruch, aber ich war gewissermaßen mit meinen Kräften am Ende. Das hier war mit Abstand das schlimmste Treffen, das ich je mit ihm gehabt hatte. Eine ganze Weile schon hatte er mich beobachten können, und Dämonen waren Meister darin herauszufinden, wie jemand tickt – und darin, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen.

Ihn zu verführen.

„Danke. Aber mir gefällt es hier so viel besser. Setz dich, meine Liebe. Ich werde uns gleich noch einen Drink holen.“

Ich kochte vor Wut. Doch er saß nur weiter mit geschlossenen Augen da, während das schwarze Blut, das seine Kleidung durchnässt hatte, allmählich versiegte und auch das Mal an meinem Handgelenk sich beruhigte. Dann legte er den Kopf zurück auf das weiße Leder des Sessels. Ruhte sich aus. Als sei er zufrieden.

Verflucht, Perry. Was ist los mit dir? Erst versuchst du andauernd, mich zu reizen, indem ich dich verletzen soll, und jetzt ziehst du diese Nummer ab? Der Gedanke, dass er tatsächlich einen Weg gefunden haben könnte, um mich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, war gelinde ausgedrückt eine Horrorvorstellung. Ich würde dieses ganze Abkommen völlig neu angehen, einen neuen Weg finden müssen, mit ihm fertig zu werden.

Als hätte ich nicht schon genug am Hals.

Na ja, vielleicht kam er nur deshalb an mich ran, weil ich im Moment verletzlich war, weil mir dieser Fall an die Nieren ging, und zwar mehr, als ich bereit war, zuzugeben. Ich ließ mich ihm gegenüber in den Sessel sinken, die Messerschneide reflektierte buntes Licht: das Blau der Bildschirme, das Rot der getönten kugelsicheren Scheibe und das goldene Leuchten der Spots.

„Der Tag wird kommen.“ Er sprach sehr leise, sehr sanft und beinahe menschlich. „Der Tag wird kommen, Kiss, an dem du dir die Frage stellen musst, wie ähnlich du mir werden kannst, bevor du aufgibst.“

„Du kannst mich nicht bekehren, Perikles.“ Doch meine Kehle fühlte sich so trocken wie Sand an. Denn ich wusste es besser. Wenn er seine neue Taktik noch ein wenig verfeinerte, könnte es schlüpfrig werden.

Dann würde ich ihn töten müssen.

„Das brauche ich gar nicht. Du selbst wirst dich verändern, wenn die Zeit reif ist. Und jetzt sei still. Ich will dir beim Atmen zuhören.“ Jede Erinnerung an etwas Lebendiges in ihm verschwand, sickerte aus ihm heraus, bis er nur noch ein Abbild war, gemalt auf das Weiß des Leders. Ein schwarz besprenkelter Abklatsch von einem Lebewesen, die Arme eng an die Seiten gepresst. Das Silber in meinem Messer musste geschmerzt haben wie die Hölle selbst, auch dann noch, als die Wunde bereits heilte.

Es war das allererste Mal, dass wir hier saßen, Perry und ich, und er schwieg. Ebenso wie ich. Und als die zwei Stunden um waren, ging ich. Lief bis zur Eisentür am Ende der Treppe, legte das Armband wieder um und fing an zu rennen. Ja, ich hatte es Saul versprochen.

Aber ich hielt es hier keine Sekunde länger aus.
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Ich rannte noch immer, als das Taxi hinter mir fortfuhr und ich durch die Eingangstür stürmte. Meinen zerschlissenen, ruinierten Mantel warf ich über den üblichen Stuhl am Ende des Flurs und stapfte in den Fitnessraum. Das Knarzen und Hallen des Warenlagers, das auf meine Rückkehr reagierte, nahm ich kaum wahr.

Die abgewetzten roten Seiten des verstärkten Sandsacks, der von der Decke baumelte, waren schon mehrere Male mit neuen Streifen repariert worden. Noch bevor ich ihn erreichte, waren meine Hände schon so fest zu Fäusten geballt, dass ich meine Knochen knacken hörte.

Dann legte ich los. Von Leder und Plastik schallte dumpfes Patschen. Die Talismane in meinem Haar klimperten. Linker Haken, Uppercut, rechter Haken, Kombinationen, die Michail mir beigebracht hatte. Mein zweitbestes Paar Stiefel rieb über die Bodenmatten, der Sandsack bebte und mir lief der Schweiß über Rücken, Arme und Beine.

Ich hörte die Stimme meines Lehrers, geprägt vom harschen Singsang des Gossenrussisch, doch in der Sprache, die wir beide teilten. Benutze es, nutze es, nutze es! Wut ist dein bester Freund! Du solltest das im Schlaf hinkriegen, Milaya. Benutze sie! Schlag das Ding zusammen! Töte es! Tu es!

Wie hatte er nur erkennen können, dass Potenzial in mir steckte, in diesem verängstigten, dürren, verprügelten Mädchen im Schnee? Er hatte es mir nie verraten.

Natürlich hatte ich auch nie danach gefragt, zu dankbar war ich, dass er sich meiner angenommen hatte. Zu dankbar für die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, nach der ich schon völlig ausgehungert war. Man erwartet von uns, dass wir unsere Lehrer lieben, sonst wäre die Ausbildung schlicht unerträglich. Du musst deinem Meister von ganzem Herzen und aus ganzer Seele vertrauen, wenn er das andere Ende des dünnen, dehnbaren Silberseils halten soll, das dein einziger Weg zurück aus der Hölle ist, wenn du erst einmal hinabgestiegen bist. Und auch Michail und ich waren Geliebte gewesen – es war unvermeidbar, bei so viel Adrenalin und andauerndem Kontakt: zwei Menschen, die sich näherstanden als Geschwister, Ehepartner oder sogar Zwillinge.

Genauso erwartet man aber auch von uns, dass wir unsere Meister hassen, denn sie müssen uns das Kämpfen lehren. Ein Lehrer kann es sich schlicht nicht leisten, sich mit seinem Lehrling anzufreunden. Im Trainingsraum mit Nachsicht behandelt zu werden, bedeutet, dass man nicht vorbereitet ist auf das, was in den finsteren Tiefen der Schattenseite lauert. Und kein Lehrer kann das wollen. Einen Mitjäger zu verlieren ist schlimm.

Einen Lehrling zu verlieren ist tausendmal schlimmer.

Michails geisterhafte Stimme zu hören war also gleich zweifacher Trost für mich. Auch ich gab einen Laut von mir. Einen leisen Schmerzenslaut, als hätte jemand auf mich eingestochen. Die Haut über meinen Knöcheln brach auf, fing an zu bluten und hinterließ feuchte Abdrücke auf dem dicken roten Plastik. Das Blut würde den Ring verkrusten, den Michail mir gegeben hatte, als er mich als Lehrling akzeptierte, den Ring, der eine dünne, mitleidvolle Klage ausstieß, als er meinen feurigen Schmerz spürte. Der geschliffene Rubin spuckte einen Funken nach dem anderen, jeder einzelne ein Feuerwerk der Enttäuschung.

Schweiß tropfte mir in die Augen, brannte, doch ich schlug immer weiter auf den Sack ein. Es klingelte an der Tür, aber ich ignorierte es. Jeder, der jetzt an meine Pforte klopfte, würde entweder reinkommen und sich erschießen lassen müssen oder wieder verschwinden.

Schlag mit Ellbogen, hart, mehr Anspannung, schlag zu, so dass sie es auch merken! Aber doch nicht so, willst du deine verfluchte Hand verlieren?! Anspannung! Gut so! Weiter so! Genau! – Michails Drill drang durch das quälende Fenster in meiner Erinnerung zu mir. All die Jahre harten Trainings fielen von mir ab, bis ich wieder das kleine Mädchen war, das an der Straßenecke stand. Kalter Wind wehte gegen meine nackten Beine, während die Autos vorbeikrochen, in denen die Männer mit den gierigen Augen saßen.

Das mausgraue, kleine, braunäugige Mädchen mit den dürren Beinen und der großen Klappe. Nicht ich. Nicht Jill Kismet, die jeden in den Arsch tritt.

Nicht ich. Nicht mehr.

Das grässliche Jammern verstummte. Meine Hände pochten. Die Schläge verebbten langsam, ich verpasste dem dicken Sack einen letzten Hieb – die Narbe auf meinem Handgelenk sprühte vor Hitze, und ich traf solide mitten ins Schwarze. Mit gesenktem Kopf stand ich da und zitterte, während Schweiß meine Kleidung durchtränkte, während die aufgerissene Haut sich wieder schloss und schmerzlich heilte.

„Herrgott“, krächzte ich und brach zusammen. „Herr im Himmel. Jesus. Gott.“

Da hörte ich ein Geräusch. Die Tür im Ostflügel öffnete sich, die Vordertür, die einzige Tür, die zur Straße hin lag – nicht abgeschlossen, weil ich mich so beeilt hatte. Jemand schlich im Gang herum, vermutlich ein Mensch.

Ich wirbelte hoch, zog meine Pistolen, und als ich sie aus ihren Lederhüllen riss, verursachte das im höhlenartigen Aufbau der Lagerhalle einen ohrenbetäubenden Lärm. Ächzend schaukelte der Sandsack vor und zurück.

Am anderen Ende des Flurs, mit der Tür im Rücken, stand ein dünnes braunhaariges Mädchen, dessen Gesicht ein grauenhafter Bluterguss überdeckte. Es dauerte eine Weile, bis ich sie trotz der blauen Flecken, der aufgeplatzten Lippe und den gequälten kleinen Seufzern erkannte, die sie ausstieß, bevor sie rasselnd Luft holte.

Es war Diamond Rickys Nummer eins.

„Verfluchte Scheiße“, schrie ich und meine Stimme donnerte ungehindert durch den Raum. „Was hast du hier verloren?“

Sie fuhr zusammen und hob die Hände. Über ihrer dünnen Schulter hing ein schäbiger Rucksack. Auch ihre Beine waren übersät mit Prellungen und kleinen Wunden. Dazu trug sie einen kurzen pinken Rock und einen löchrigen grünen Pulli -das Abbild einer Frau, die keinen Ausweg mehr sieht.

Und ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte, nicht wahr? Auch ich hatte so ausgesehen, als ich im brennenden Schnee stand – mein Leben ein Scherbenhaufen – und es niemanden gab, an den ich mich wenden konnte.

Damit war es amtlich. Perry hatte mich aus der Reserve gelockt, und die Vergangenheit war gerade dabei, mich mit Volldampf einzuholen und zu verschlingen. Mit Gewalt riss ich mich von den alten Eindrücken los, was mich so viel Kraft kostete, dass ich schon wieder ins Schwitzen kam. Rücken und Achselhöhlen waren nass.

Dieses Mädchen, es würde nie erfahren, wie knapp es einer Kugel entgangen war.

Guter Gott. Es wurde wieder ruhig, nachdem das Echo von Wänden und Decke zurückgeprallt war. Ich holte tief Luft. Beißende Schweißperlen tropften mir in die Augen. „Himmel.“ Schließlich bekam ich meine Stimme einigermaßen unter Kontrolle. „Was zum Teufel machst du hier?“

Sie verzog das Gesicht. Ihre großen braunen Augen waren weit aufgerissen und sprudelten über vor stummen Tränen.

Leder knarzte, als ich die Waffen wegsteckte.

„Ich h-heiße C-Cecilia“, flüsterte sie. Dann sagte sie die Zauberworte. „Ich … ahm, ich … kannst du m-mir h-helfen?“

Ich untersuchte sie auf Nadeleinstiche, auf Veränderungen der Nasenhaut, die auf Koks hindeuten, auf den Geruch nach verbranntem Metall, der Meth bedeutet. Abgesehen vom üblichen Hauch von Gras und Bier schien sie sauber zu sein. Außerdem war sie so schrecklich dünn, dass es mich kein bisschen wunderte, als sie die Überreste an Pasta und Steak in sich hineinschaufelte. „Du solltest es langsamer angehen.“ Ich schenkte mir einen doppelten Scotch ein. Ich trinke verflucht noch mal zu viel. „Sonst kommt dir alles wieder hoch.“

Sie guckte wie ein Eichhörnchen, wenn’s donnert, und ich bekam sofort ein höllisch schlechtes Gewissen. Also schenkte ich ihr ein Glas Orangensaft ein und sah auf die Uhr.

Halb vier Uhr morgens. Wie lange hatte sie schon da draußen gesessen und auf mich gewartet? Ein lausiger Mensch, und ich hatte nichts davon gemerkt – wurde ich langsam nachlässig? Andererseits war ich darauf getrimmt, Dinger wie Arkel und Trader aufzuspüren, die mir an den Kragen wollten. Keine verwahrlosten kleinen Mädchen.

„Du bist Rickys Mädchen Nummer eins, richtig? Die Chefin seiner Truppe?“ Die eine, die dafür sorgt, dass keine der anderen aus der Reihe tanzt.

Sie nickte und stopfte sich noch einen Löffel voll Nudeln in den Mund. Ich konnte es ihr nachfühlen, Sauls Tomatensoße ist schweinisch lecker. Dann wischte sie sich den Mund mit einer Papierserviette ab und schniefte laut. „I-Ich hab ihn getroffen, als ich noch auf die Highschool gegangen bin. Ich …“

Himmel. Lass stecken. Ich schüttelte den Kopf. „Süße, es ist doch immer die gleiche Geschichte, die einen in dieses Leben verfrachtet. Und die kenne ich schon. Also, was ist los?“

Sie starrte auf ihren Teller und hatte offenbar den Appetit verloren. Also sprach ich sanfter und versuchte es noch einmal. Einfühlsamkeit gehört nicht zu meinen Stärken.

„Hat Ricky dich so zugerichtet?“

Sie nickte. Tränen flossen aus ihren traurigen braunen Augen. Mein Geduldsfaden wurde dünner. Das war ja wie Zähneziehen! Ich setzte mich auf den Barhocker neben ihr. „Weil …?“

„Ich … ich was weiß.“

Darauf war ich nie gekommen. Aber was hast du vor meiner Tür verloren, Weib? „Was denn zum Beispiel? Was weißt du?“

Sie schnappte nach Luft. „Ich war mit Baby Jewel befreundet. Und mit Sweet Sylvie. Es … weißt du, in letzter Zeit verschwinden ganz furchtbar viele Mädchen. Es ist schwer, bei den vielen Leuten die Übersicht zu behalten. Ständig zieht jemand ein oder aus, einige verschlägt es auf den Strich in den Norden, andere gehen zurück in den Osten – es ist echt schwierig.“

Ich nickte. Der Schweiß auf meiner Stirn war getrocknet, mein Hemd klebte förmlich an mir. Ich roch nach hartem Training und verschüttetem Brandy.

Und Höllenbrut. Wie könnte ich die Höllenbrut vergessen! Verflucht seist du, Perry. Er hatte es erschreckend leicht geschafft, in meinen Kopf einzudringen, und noch dazu so plötzlich, dass es mir den Atem verschlagen hatte. Hatte er die ganze Zeit nur so getan, als würde er mich nicht durchschauen, und dabei lediglich auf den richtigen Augenblick gewartet? „Ich kenne das.“

Sie schob sich den nächsten Löffel Pasta in den Mund, kaute und schluckte. „Immer wieder verschwindet jemand, das geht schon eine ganze Weile so. Auch vorher gab es Gerüchte. Aber seit … oh, seit dem Frühling, da ist es wirklich schlimm gewesen. Seit der einen Woche, wo es so viele Überschwemmungen gegeben hat, wegen dem vielen Regen.“

In den Sturzfluten waren einige Menschen umgekommen. Hauptsächlich Idioten, aber der Regen hatte auch die Jagd auf einen gewissen Trader-Serienvergewaltiger zur Tortur gemacht. Seit dem Frühling hast du keine freie Woche mehr gehabt, hörte ich Sauls Stimme in meinem Kopf wispern. Er würde zurück zum Monde gehen, um mich zu suchen. Verflucht.

„Wie schlimm?“

„Schlimm genug, dass die Mädels allmählich verzweifeln. Sie …“ Sie warf mir einen unsicheren Blick zu, als wäge sie ab, wie viel sie mir von der Schattenwelt erzählen könne. Das fand ich zum Brüllen komisch. Dachte sie etwa, ich sei ein normaler Cop oder hätte einen normalen Job?

Zum Teufel mit toten Huren, verfolgte mich meine eigene Stimme. „Schon okay, Kleine. Glaub mir, du kannst mir nichts erzählen, was mich schocken könnte.“ Wenn es was Menschliches ist, hab ich’s vermutlich schon zweimal erledigt, und es wenigstens einmal gekillt, wenn es zu den Nachtschatten gehört.

Gut möglich, dass sie mir nicht glaubte, aber sie fuhr trotzdem fort. „Sie steigen in kein Auto, wenn sie den Typen nicht kennen. Keine will mehr allein raus, und jede versucht, sich die Freier zu merken, mit denen die anderen wegfahren. Aber das ist schwierig. Und … na ja, Bethie Stride ist verschwunden, und dann Mercy. Und Lucy Long, Star und Hope, und Alexis – und das sind alles Mädchen, die niemals aus der Stadt abhauen würden. Aber was noch viel gruseliger ist: Wenn eins der Mädchen schwanger wird, löst sie sich einfach in Luft auf.“

Schwanger. Selbst mit Kondomen und Spermiziden passiert es immer wieder. Die wenigsten der Mädchen, die anschaffen gehen, können sich die Pille leisten – oder daran denken, sie jeden Tag zu nehmen. Und dann waren da noch die Zuhälter und solche Aufreißer, die extra zahlten, wenn man s ohne machte. Ein Berufsrisiko im Sexbusiness. „Wie viele der Stricherinnen sind im Moment schwanger?“

„Nicht viele. Sie verschwinden ja alle.“ Sie riss sich ein Stück Weißbrot ab – ich hatte für sie zwei Scheiben mit Butter bestrichen.

Schwangere Huren. Schwangere Frauen, denen sämtliche inneren Organe fehlen. Und die Augen. Stirnrunzelnd blickte ich in mein Glas, dessen bernsteinfarbener Inhalt sanft zu strudeln anfing, als ich mich darauf konzentrierte. – Und dann diese Abdrücke, zu sauber und scharf, um von Krallen zu stammen. Skalpellschnitte.

Unter dem Lederarmreif pochte meine Narbe, und ich bekam eine Gänsehaut.

Ein profitabler Anreiz … „Es gibt Dinge, zu denen nicht einmal ich mich herablasse, und sei der Profit noch so hoch.“ Was, wenn eins dieser Dinge der Verkauf von Organen und Stammzellen ist? „Heiliger Bimbam!“, keuchte ich. „Heilige Mutter, verflucht!“

„Sie plant eine Beschwörung, Jägerin. Sie schürt sie an mit Mord und finanziert alles durch den Verkauf von inneren Or –“

Und ich hatte auf Belisa geschossen, die verflucht noch mal versucht haben könnte, mir die Wahrheit ins Hirn zu pflanzen.

Ganz großartig. Es wird immer besser.

„Kannst du laut sagen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und wühlte in ihrem Rucksack. „Hier.“ Sie hielt ein dickes Paket zerknitterter, schmutziger Banknoten hoch. „Ich hab zweitausend in bar.“ Sie legte sie zwischen uns auf den Tresen. „Das meiste davon gehört mir, aber fünfhundert hab ich Ricky geklaut. Wenn ich zurückgehe, wird er mich nicht nur verprügeln, er wird mir das Gesicht zerstechen. Vielleicht würde er mich sogar töten. Es wäre nicht das erste Mal, dass er das macht.“ Ihr Blick traf meinen. „Kann ich … ich meine, es heißt, du hilfst den Leuten. Kannst du … würdest du … mir helfen?“

Da waren sie wieder. Die Zauberworte. Kannst du mir helfen? Du bist meine letzte Hoffnung. Hilf mir. Bitte, bei allem, was dir heilig ist, hilf mir. Bei allem, was ein Jäger so zu hören bekam, war das das Gängigste. Und es war auch genau das, womit man uns jedes Mal wieder rumkriegte.

Nun ja, es war ganz sicher nicht das verfluchte Geld, für das wir es taten.

„Du willst aussteigen?“, fragte ich so nüchtern wie möglich. „Du bekommst genau eine Scheißchance, Püppchen, hörst du? Eine. Wenn du sie dir versaust, stehst du wieder alleine da. Mir ist egal, wie du auf dem Strich gelandet bist. Wenn du es wirklich ernst meinst, werde ich dir helfen, nicht wieder dort zu landen. Aber verkauf mich nicht für blöd.“

„Meinst du, ich weiß das nicht?“ Sie rückte ihren Stuhl wieder an die Theke, beugte sich über den Teller und widmete sich wie ausgehungert wieder dem Essen. Ich betrachtete die Blutergüsse auf ihrem Gesicht, sah, wie widerlich frisch sie noch waren, und zuckte innerlich zusammen. „Man erzählt sich Geschichten über dich“, sagte sie zwischen zwei Bissen. „Alle möglichen Sachen. Ricky hat dich eine Hexe genannt.“

„Nein, keine Hexe. Exorzistin, Magierin und von der Hölle gebranntmarkt, aber eine Hexe bin ich nicht.“ Ich musste mich nicht erst um einen nüchternen Tonfall bemühen. „Aber mach dir darüber mal keine Gedanken. Du bist besser dran, nicht zu viel über mich zu wissen.“ Glaub mir, und wie viel besser.

Sie schauderte, doch ich versuchte nicht, sie zu beruhigen. Ich hatte schon alle Hände voll zu tun, nicht selbst die Nerven zu verlieren.

Scheiß auf Perry! Du hast dich um einen Job zu kümmern, Kismet. Denk einfach nicht an ihn, bis zum nächsten Monat hast du deine Schuld bei Ihrer Höllenheit beglichen. Immer schön eine Baustelle nach der anderen!

Ich traf eine Entscheidung. „Na schön. Ich hüpfe eben unter die Dusche, und dann werden wir zwei uns mal ausführlich unterhalten. Danach werde ich eine Freundin von mir anrufen, die dich vielleicht an einem sicheren Ort unterbringen kann, bis die ganze Sache ausgestanden ist. Aber ich warne dich, besser du benimmst dich meinen Freunden gegenüber. Keine Drogen, keine Freier, keine krummen Touren! Nichts Illegales, haben wir uns verstanden?“

Größer konnten ihre Augen nun wirklich nicht mehr werden. Ich zermalmte die kleine Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, dass ich mich ohne guten Grund wie eine Zicke aufführte.

Cecilia nickte. „Verstanden.“ Sie klang wie eine Fünfjährige.

„Cecilia. Hast du auch einen Nachnamen?“

Sie fuhr zusammen, als hätte ich sie gezwickt. „Markham.“

„Also gut, Miss Markham. Du stehst offiziell unter meinem Schutz als wichtige Zeugin. Ich gehe jetzt duschen, im Kühlschrank steht noch Saft.“ Ich hielt inne und blickte auf den schlampigen Haufen Geldscheine. „Und pack das Geld wieder weg. Du wirst es brauchen, wenn du ein neues Leben anfangen willst.“

Die Art, wie sich ihr geschundenes, geschwollenes, aufgeplatztes kleines Gesicht aufhellte, genügte, um mich noch mieser zu fühlen.

Ich bin keine Höllenbrut, sagte ich mir selbst, als ich mich auf den Weg ins Bad machte. Ich bin eine Jägerin, verflucht noch mal. Und wenn sich jemand einbildet, in meiner Stadt Nutten über die Klinge springen lassen zu können, dann werde ich ihm schleunigst eine Kostprobe vom Jüngsten Gericht geben.

Und schon fühlte ich mich besser.
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Ich rief Galina doch nicht an. Immerhin hatte ich bereits einen Zeugen bei ihr abgeladen. Stattdessen probierte ich es bei Avery und wünschte, Saul hätte ein Handy. Andererseits – wenn er noch draußen im Barrio war, konnte er keinerlei Ablenkung gebrauchen. Er würde sich schon noch bei mir melden.

Ave versprach, vorbeizukommen und das Mädchen abzuholen, sobald er konnte. Was drei Stunden bedeutete, da er heute seine Sonntagsnachtschicht hatte. Eine dieser Stunden verbrachte ich damit, Cecilia zu befragen. Sie war ein kluges Köpfchen und hatte eine relativ gute Beobachtungsgabe, außerdem hatte das Leben auf der Straße ihren Instinkt geschärft. Sie wusste, was pure Lüge war und wie man zwischen den Zeilen las.

Was Cecilia zu berichten wusste, war beinahe genauso interessant wie das, was sie nicht erzählen konnte. Der Arzt in der Quincoa Street – dieser Kricekwesz – hatte sich schon eine ganze Weile um Bordsteinschwalben gekümmert, ein profitabler Nebenverdienst für ihn. Doch in letzter Zeit war er in Verruf geraten. Es rumorte im Rotlichtmilieu, und jede Menge Gerüchte machten die Runde. Denn Mädchen, die ihren Kolleginnen (falls man diesen Begriff benutzen konnte für Mädels, die entweder für denselben Zuhälter oder auf demselben Straßenabschnitt arbeiteten) anvertrauten, dass sie „ein kleines Problem“ hätten, verschwanden plötzlich. Und diejenigen, die damit zum Arzt gingen, wurden für einen Zweittermin einbestellt – kamen aber nie dort an.

„Es sind nicht nur die Mädchen“, erzählte Cecilia. „Auch einige der Straßenkinder, die Kleinen, werden entführt. Und ein paar der älteren Säufer auf den Straßen reden auf einmal wirres Zeug. Sie hätten merkwürdige Dinge beobachtet.“ Als ich genauer nachfragte, schüttelte sie den Kopf. „Weiß ich nicht. Mittlerweile hab ich schon so ziemlich alles gehört, von UFOs bis zu Bigfoot. Echt abgefahrene Sachen.“

Wenn noch mehr Leute gesehen hatten, was der Schluckspecht Robbie mitbekommen hatte, war es kein Wunder, dass die Gerüchteküche brodelte.

Die interessanteste Neuigkeit war allerdings, dass sämtliche Zuhälter sich auf ein Stelldichein getroffen hatten, nachdem ich Ricky Feuer unter dem Arsch gemacht hatte. Zusammenkünfte wurden dank der Egos der beteiligten Kleinganoven nur einberufen, wenn die Kacke am Dampfen war. Frischfleisch gab es immer zur Genüge, aber ein oder zwei der großen Macker hatten sich offenbar über Einkommenseinbußen beschwert, weil irgendetwas ihren Mädchenbestand reduzierte. Auch Ricky hatte getobt wie ein Irrer, aber er war nur ein kleines Würstchen, auch wenn seinen Huren ein Teil des besten Straßenabschnitts gehörte.

Ein anderer Zuhälter, ein untersetzter Schwarzer mit goldenen Kronen auf den Vorderzähnen, der sich Jonte nannte, hatte allen gesagt, sie sollten das Maul halten, weil jeder von ihnen „bei diesem Deal“ reichlich Reibach machen würde. Und Ricky, „das Arschloch“, sei nicht eingeweiht oder beteiligt worden, weil er den Mund nicht halten könne. Daraufhin war Ricky frech geworden und hatte sich als Dank ein paar eingefangen. Was erklärte, warum er seinen Frust schließlich und zufällig an Cecilia ausgelassen hatte.

Aber das Beste kam erst noch. Es war nämlich noch jemand zu dem Treffen gekommen, und zwar ein Vertreter der ortsansässigen Mafia: Jimmy Rocadero mit zwei seiner Bodyguards. Abgesehen davon, dass er Jonte zustimmte und meinte, die Zuhälter würden genug Schmiergeld kassieren, um nicht herum maulen zu müssen, hatte Rocadero nicht viel gesagt. Aber allein seine Anwesenheit genügte, um die kleinen Fische im Teich in Angst und Schrecken zu versetzen. Jeder Zuhälter in Santa Luz zahlte einen bestimmten Prozentsatz an die Mafia. So funktionierte das Geschäft nun mal.

„Weißt du, ob die Stripclubs auch zahlen?“, fragte ich.

Cecilia, deren schlimmste Kratzer inzwischen desinfiziert, mit Arnika gegen die Schwellung behandelt und mit Pflaster versorgt waren, sah nun wirklich nicht mehr wie achtzehn aus. Man hätte sie höchstens für zwölf gehalten, und obendrein schwer verängstigt. Sie hatte sich auf meiner Couch zusammengerollt und drückte einen abgewetzten Teddybären an sich, den sie aus ihrem Rucksack gefischt hatte. Beim kleinsten Geräusch fuhr sie erschrocken hoch. Hoffentlich waren ihre Rippen verschont geblieben – es klang grässlich, wenn sie atmete. Sie selbst hatte nichts weiter außer Miniröcken und Hotpants bei sich, also hatte ich eine farbverschmierte Jogginghose für sie rausgekramt. Sie schüttelte wieder den Kopf. „Keine Ahnung. Da hab ich nie gearbeitet. Als ich alt genug wurde, war schon klar, dass ich für Ricky anschaffen gehen würde.“

Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden, trug meine Lederhose und ein Prospero’s Housewives-T-Shirt und ließ mir alles durch den Kopf gehen. Es juckte mir in den Fingern, etwas zu tun, aber da gab es absolut nichts, was ich im Augenblick tun konnte, außer alles nur denkbar Mögliche aus diesem Mädchen rauszukriegen.

Ich hatte eine Packung Oreos auf den Tisch gestellt, und die Kleine verputzte einen Keks nach dem anderen. Hoffentlich wird ihr nicht schlecht. Urplötzlich sah ich sie vor mir, wie sie über der Kloschüssel hing und ich ihr die langen braunen Haare hielt.

Keine schöne Vorstellung.

Dann besah ich sie mir genauer. Sie war hübsch, und clever genug gewesen, einer tödlichen Gefahr zu entgehen. Ich schätzte sie als klug, aber ungeheuer unbeholfen ein – vom Typ Cheerleader, die zur Highschool ging, um einem schlimmen Zuhause zu entkommen.

Das ist doch wie in den Spiegel zu sehen, was, Jill?

Ich schob diese Stimme beiseite. Es war Zeit für die unbedeutendste, aber aufschlussreichste Frage des Abends:

„Also warum hast du Ricky sitzenlassen?“ Die Finger wie zu einem Dreieck zusammengelegt beugte ich mich leicht vor und stützte die Ellbogen auf das Kaffeetischchen. Darunterstanden säuberlich nebeneinander Sauls Hausschuhe, einen davon berührte ich mit dem Knie, was mir absurd tröstlich erschien.

Cecilia wurde rot und senkte den Blick auf die Packung Oreos.

Die Nachricht kam bei mir an. Ich hätte es riechen sollen, aber durch die Ausdünstungen von Höllenbrut und Wut auf meiner eigenen Haut, die sich obendrein mit ihrem Weizenbier-Aroma vermengt hatte, wäre es einem Wunder gleichgekommen, es zu bemerken.

Großer Gott. „Okay. Jetzt sag mir bitte, dass du nicht auch schon in der Quincoa gewesen bist.“

„Nein“, flüsterte sie. „Aber Ricky hat dort angerufen, um einen Termin für mich auszumachen. Ich habe mich geweigert, hinzugehen. Aber er …“

„Und da ist er ausgeflippt und hat dich so zugerichtet.“ Ich nickte. Klasse. Hierherzukommen musste ihr letzter Strohhalm gewesen sein.

„Nachdem er mich geschlagen hatte, hab ich ihm versprochen, hinzugehen. Aber ich … da gibt es Leute, die sich auskennen. Ich bin in diesen Kifferladen in der Salvador Avenue gegangen und hab denen da gesagt, dass ich nach dir suche. Dass ich Hilfe brauche. Die Frau dort hat mich hierhergeschickt. Ich bin die ganze Strecke gelaufen.“

Und wenn ich meine Nachrichten abgehört hätte, wäre wahrscheinlich eine von Jordan dabei gewesen, die mich wissen ließ, dass jemand auf dem Weg zu mir war, der Hilfe brauchte. Verdammt. „Na schön.“ Ich starrte auf die Tischplatte und malte mit dem Finger ein unsichtbares Zeichen aufs Holz. „Das Beste wird sein …“

Ich stockte. Legte den Kopf leicht schräg. Was war das?

Da war das Geräusch erneut. Ein Schaben, Krallen, die über kalten Beton kratzten. Weit weg, aber es kam näher, aus Richtung Osten.

Oh, verflucht. Augenblicklich spürte ich die Gefahr, sie war greifbar und haarsträubend. Mein Kopf fuhr in die Höhe, meine Rechte griff automatisch nach einer Pistole, und Cecilia schnappte nach Luft.

„Steh auf“, fuhr ich sie an, sprang auf die Füße und stieß mir das Knie böse an dem kleinen Tisch an. Holz splitterte, aber ich bemerkte den kurzen Schmerz kaum. „Steh verdammt noch mal auf. Komm schon.“

„Was ist los? Was ist denn passiert?“ Sie verzog das Gesicht, und als sie die Waffe sah, riss sie die Augen sogar noch weiter auf. Ich stapfte rüber zum Sessel, der an dem kleinen Tisch stand, an dem ich die Tarotkarten las. Griff mir meinen zerschlissenen Mantel und streifte ihn über, indem ich die Kanone von einer Hand in die andere gleiten ließ.

„Irgendetwas ist auf dem Weg hierher. Ich hab’s gerade gehört. Es wird meinen ersten Verteidigungswall erreichen und Alarm auslösen in … oh, neunzig Sekunden.“ Ich schaffte es nicht, ein dreckiges, erfreutes Grinsen zu unterdrücken. „Du meinst doch nicht etwa, dass ich hier drin sitze, ohne mich verteidigen zu können, oder? Komm schon, Mädchen. Du verkriechst dich jetzt erst mal und machst dich unsichtbar.“

In diesem Moment kam es recht gelegen, dass sie auf unbedingten Gehorsam getrimmt war, auch wenn ich Diamond Ricky mit Freuden die Eier abgerissen hätte, dafür, dass er ein unterernährtes Mädchen verprügelte. Panisch kletterte sie die wacklige Holzleiter im Schlafzimmer hoch. Ihre geprellten Knöchel waren schrecklich dünn. Als sie oben war, blickte sie aus ihrem geschwollenen Gesicht auf mich herab.

„Zieh sie hoch“, sagte ich und half ihr mit der Leiter. „Und jetzt machst du die verfluchte Falltür zu und verriegelst sie. Bleib da oben, bis ich dich hole – oder bis der Morgen anbricht. Falls ich draufgehe, lauf zum Polizeirevier in der Alameda Street und frag nach Montaigne. Er wird sich um dich kümmern. Ich weiß, dass du keine Bullen magst, aber er ist in Ordnung.“

Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Tränen rannen ihr über die blassen blauen Wangen. „Warum machst du das für mich?“

Was zum Teufel soll das denn für eine Frage sein? Ich bin eine Jägerin. Ich beschütze die Unschuldigen. „Das ist nun mal mein Job. Und jetzt mach die Klappe zu und schieb verflucht noch mal den Scheißriegel vor!“

Sie gehorchte. Die schwere, bleiverstärkte Falltür schloss sich. Das kleine Versteck lag absichtlich über diesem Raum, wo die vermengten Gerüche nach Werwesen, Höllenbrut und Jägerin helfen würden, den von Cecilia nach Angst und Mensch zu überdecken.

Ich benutzte das Schlafzimmer außerdem als zusätzliches Munitionslager, und innerhalb von Sekunden, die ich eigentlich nicht hatte, lud ich silberummanteltes Blei nach und ließ jedes volle Magazin in die Schlaufen gleiten, die an meinen Mantel genäht waren. Besser zu viel Munition als zu wenig – vor allem, falls der kleine Plan, den ich mir ausgedacht hatte, nicht funktionieren sollte. Gerne hätte ich die Peitsche benutzt, aber die taugte nur für Trader. Das bisschen Distanz, das mir das Leder verschaffte, war unverzichtbar im Kampf gegen eine ausgewachsene Höllenbrut. Aber diese Waffe würde mir einen Scheißdreck nützen, wenn ich es mit etwas so Schnellem wie diesem Monstrum zu tun hatte.

Also stürmte ich heftig atmend in Richtung Trainingsraum, schlitterte über die Dielen und erreichte ihn just in dem Moment, als die Vordertür wie unter einem gewaltigen Rammbock erzitterte. Das Ding hatte gerade einmal zweieinhalb Minuten gebraucht, um es bis zu meinem Haus zu schaffen. Ob sie es im Percoa Park oder irgendwo unten in der Lucado Street ausgesetzt hatten?

Die Tür erbebte abermals und ich beschloss, mir die Frage für später aufzuheben. Herrlich. Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man anklopft?

Ich rannte die Wand entlang auf das andere Ende des Raumes zu, wo unter bernsteinfarbener Seide etwas lag, dessen lange Form sich in der zwei Meter hohen Spiegelverkleidung doppelte. Jeder Schritt schien eine Ewigkeit zu dauern.

Die Seide glitt durch meine Finger, gerade, als es zum dritten Mal gegen die Tür donnerte. I hear you knockin, schmetterte ein durchgeknallter Little Richard in meinem Kopf, but you caint come in!

„Schnauze!“, blaffte ich mich selbst an und riss das Tuch mit einem Ruck zur Seite.

Vor zerstörerischer Kraft sirrend, hing vor mir der lange, mit filigranen Gravierungen verzierte Eisenstab. An beiden Enden knurrte ein zierlicher Drachenkopf. Ich zerrte mir das Lederband vom Handgelenk und keuchte, als mit einem Mal Luft gegen die sensible Haut schlug. Als ich die rechte Hand um den dünnen Stab schloss, fühlte ich, wie mich sirrende Sphärenenergie einhüllte.

Das Eisen brannte, und Schmerz schoss mir in den Arm. „Du sollst mir dienen“, flüsterte ich. „Im Namen des Zerstörers, du sollst mir dienen!“

Die Waffe gab nach, und ich hob sie von der Wand, so fest umklammert, dass meine Knöchel auf dem geölten, glänzenden Metall weiß hervorstanden. Nur ein einziges Mal hatte sie meinen Willen auf die Probe gestellt, damals, während eines heftigen Kampfes im Innern eines geweihten Kreises – der letzte Test, bevor ich in die Hölle hinabstieg und zur vollwertigen Jägerin wurde. Störrisch bockte der Stab in meinem Griff, zu viel Blut und Gewalt durchsetzten meine Aura, und zu lange war es her, dass ich ihn zuletzt benutzt hatte. Selbst seine überschüssige Energie hatte ich lange schon nicht mehr abfließen lassen. Es würde einige Tage dauern, bis ich ihn wenigstens auf die Hälfte seiner Kraft runtergefahren hätte, und so lange würde ich wohl eine blutende Nase in Kauf nehmen müssen.

Vorausgesetzt, das, was mir bevorstand, würde nicht ohnehin die gesamte Energie der Waffe kosten und ich blieb am Leben.

Ach, wenn ich doch nur die Peitsche benutzen könnte. Ich packte fester zu, wirbelte herum und testete den Griff. Mit einem süßen leisen Pfeifen durchschnitten die Drachenköpfe die Luft. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und rannte zur Eingangstür.

Der Sphärenschutz, der in meinen Wänden saß, kreischte und bekam Risse, während auch die physische Barrikade nachgab. Ich grub die Fersen in den Boden und kam im Wohnzimmer zum Stehen, hielt den Stab im leicht schrägen Winkel vor mir und spürte den Schmerz in meinen Händen, wo sie das eiskalte Metall berührten. Dann wurde er plötzlich immer wärmer und vibrierte ungeduldig, und auch meine Narbe erhitzte sich, wurde wieder härter.

„Komm zu Mama, du Haufen Scheiße“, raunte ich, und im nächsten Moment krachte die Kreatur durch die bröckelnde Mauer. Stahlträger brachen, ganze Betonblöcke und Holzbretter flogen durch die Gegend, und der Stab in meinen Händen erwachte zum Leben, ruckte hoch. Mit einem leisen Klicken sprangen tödlich geschwungene Klingen aus den Mäulern der Drachen. Warmes elektrisches Licht fiel auf das Biest, das sich nun auf mich stürzte, und ließ etwas Silbernes an seinem kranken Nacken aufglimmen.

Wie üblich, wenn ich mit dem Stock kämpfte, schienen die Dinge merkwürdig langsam abzulaufen. Ich verlagerte das Gewicht, schob die Hüfte nach vorn – die Hüfte ist immer das Entscheidende, egal ob man mit Peitsche oder Stab arbeitet. Die Messer fuhren sirrend durch den Raum, als die komplizierte Drehbewegung, die ich vollführte, so schnell wurde, dass man sie nur noch verschwommen wahrnahm.

Dann kam der Aufprall.

Sie traf mich mit voller Wucht, diese gebückte, agile und irgendwie falsche Gestalt, deren Anblick mir in den Augen wehtat. Biegsam und als wäre er lebendig, machte der Stab einen gewaltigen Ruck, sang sein Lied von Blutrausch und schnitt in das übernatürliche Fleisch. Fell flog durch die Luft, und erstickender Gestank hüllte mich ein. Wer nicht atmet, kann nicht kämpfen. Trotzdem würde ich nicht aufgeben. Dann explodierte etwas Schwarzes und Fauliges, Kälte attackierte mich, so eisig und schneidend wie eine Klinge. Ich schmeckte Galle und war froh, dass ich heute noch nichts gegessen hatte, denn der Scotch in meinem Magen fing an zu brodeln und wollte auf die harte Tour wieder raus.

Und wie immer, wenn der Stab in meinen Händen lag und die Zeit um mich herum stillzustehen schien, die Drachen ihr blutdurstiges Stöhnen anstimmten und die Schneiden durch die Luft glitten, während ich mich schlurfend zurückziehen wollte, fühlte ich es. Die ganze Welt wurde glasklar, alles erschien schlicht und simpel.

Töten oder getötet werden.

Noch ein würgender Atemzug, dann federte ich hoch in die klirrende Kälte, während der Stab beinahe von selbst in Windeseile ein kompliziertes Manöver vollführte. In meinem Kopf hörte ich Michail brüllen, die gesamte Welt schrumpfte zusammen auf ein Ziel. Niemals stehen bleiben, beweg dich, beweg dich, beweg dich. Keine Zeit zum Nachdenken, was jetzt zählt, sind einzig trainierte Reflexe, die dennoch auf eine Menge wichtiger Gedanken reagieren. Der schnellste Kerl auf Erden kann immer noch eine Dummheit begehen und daran sterben. Schnelligkeit allein ist nicht genug, man muss auch wissen, wie man sich zu bewegen hat.

Das Monstrum heulte auf und stürmte erneut auf mich zu. Es hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen, trotz der Klauen, die eins der Drachenmesser abwehrten. Der Stab gab alles, während er zufrieden summte, als hätte er wieder eine würdige Herausforderung gefunden. Mir taten die Arme weh, vor allem die Narbe schmerzte, die wie ein feuriger Knoten auf meiner Haut saß und Sphärenenergie in mich pumpte. Doch das wilde, aufputschende Gefühl der Erregung, das in meiner Brust tobte, ließ nicht nach. Und mir war klar, wer diesen grässlichen Laut ausstieß, der das Knurren und Heulen der Kreatur – ein Geräusch wie von Nägeln auf einer Schiefertafel – übertönte.

Es war ein hohes, gruseliges Kichern, klar wie Kristall und kalt wie Mitternacht in einem mondlosen Raum. Es war meine eigene Stimme, die rasend vor Wut und Blutgier lachte. Durch die Narbe floss Stärke wie warmer Wein in meine Glieder, und die Amulette in meinem Haar klapperten und schlugen funkensprühend aneinander.

Das Monstrum machte einen Schritt zurück und knurrte. Ich knurrte zurück, die Mordlust juckte mir in den Fingern, und mein Atem hing in kleinen Eiskristallen in der Luft. Das Ding hatte die vage Form eines Menschen, und mittlerweile war ich schon so weggetreten, dass ich es wagte, hinter die Kulisse aus Haaren und dem blendenden Schleier zu spitzen. Wenn auch nur für einen Augenblick, denn ich wollte wissen, was das für ein silbernes Glitzern an seinem Hals war. Eine Kette? Eine Leine? Wer weiß?

Es wich weiter zurück und hielt das linke Vorderbein in die Höhe, als hätte ich es verwundet. Schwarzer Schleim tropfte zu Boden und dampfte in der Kälte.

Abermals stieß ich dieses klirrende, grauenhafte Lachen aus, das Glas zum Splittern brachte und die Bodendielen aufbrechen ließ. Töte es. Töte es. Töte es.

Plötzlich fuhr ein knisternder Blitz aus blauem Höllenfeuer auf das Geschöpf nieder. Es heulte auf und humpelte mit schweren Schritten eilig davon. Ich hörte die Trommelschläge seiner Tritte auf der Erde, als es flüchtete, und fuhr im selben Moment herum, um mich dieser neuen Bedrohung zu widmen.

Die Narbe war unbeschreiblich heiß und hatte sich fest zusammengezogen. Wie eine Unwetterfront fühlte ich Perry auf mich zukommen, der Luftdruck veränderte sich, als wolle er ein Gewitter ankündigen. Doch etwas anderes ließ mich erstarren. Inmitten des Schlachtfelds stand Saul mit den Händen tief in den Manteltaschen, die Augen dunkel und unergründlich, und betrachtete mich. Seine Haut dampfte. Die Couch war ein Trümmerhaufen, die Küche war hoffnungslos verwüstet, jeder Spiegel und jedes Fenster war geborsten und mit Eis überzogen.

Und noch immer hielt ich den Stab fest umklammert. Die Klingen summten, wachsam, gierig. Töten?, sang das lange Metallstück mit Infraschall, das zu Zeiten des jungen Atlantis schon alt gewesen war. Töten? Töten? Vernichten?

Aus welcher Zivilisation das Artefakt stammte, wusste ich nicht. Auch Michail hatte es nicht gewusst. Aber seit ein höchst fortschrittliches Volk diese Eisenstange zu einem langen Zauberstab mit stilisierten Drachenköpfen an beiden Enden geformt hatte – und frag mich nicht, woher wir überhaupt wissen, dass es Drachenköpfe sind, wir tun es einfach –, war es nur für einen einzigen Zweck gebraucht worden.

Blutvergießen. Zerstörung. Seit seiner Erschaffung war das Geheimnis, wie man den Stock benutzte, von Jäger zu Jäger weitergegeben worden. Nie war diese Erbfolge abgerissen -zumindest hatte Michail das behauptet.

Und ich hatte keinen Grund, das infrage zu stellen. Einmal, und nur einmal, meine ich erblickt zu haben, wie die Welt ausgesehen haben muss, als der Stab gegossen wurde. Weil ich damals nicht total durchgedreht war, hatte ich diese Prüfung bestanden. Danach war ich bereit, zur Hölle zu fahren – um als vollwertige Jägerin zurückzukehren.

Meine Muskeln verkrampften sich. Nun begann der schreckliche Kampf, in dem ich versuchte, meine Finger von dem Eisen zu lösen, während der Stab danach schrie, freigelassen zu werden, um abermals die Luft zu zerschneiden, Fleisch und Härteres zu zertrennen, egal was – zu zermalmen, zu zerreißen und zu zerstören. Heißes Blut rann mir über Seite, Bein und Arm. Die Krallen der Bestie hatten meine Schulter zu Hackfleisch verarbeitet.

Doch Sauls Blick war finster und er wandte ihn nicht ab. Er bewegte sich nicht einmal. Die elektrische Strömung zwischen uns – die ihn hinter jede Fassade blicken ließ, die ich je um mich errichtet hatte, und die mich ihn erkennen ließ – ging tiefer als all die wunden Stellen in meinem Kopf, tiefer als Atem und Knochen und Blut, viel, viel tiefer.

Er kannte mich, selbst jetzt.

Was in Wirklichkeit nur wenige Sekunden waren, schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich endlich meinen Griff lockern konnte. Der Stab glitt zu Boden, ich drehte ihn herum, während meine Muskeln jaulend protestierten. Ein Schrei entfuhr mir, der jede kleine Glasscherbe in noch winzigere Splitter zerfasern ließ. Auch die Schicht aus Eis, die alles bedeckte, verpuffte zu Kristallstaub. Der Stab befreite sich aus meinen Händen, riss mir die Haut vom Fleisch und krachte in die nächste Wand, wo er bebend stecken blieb, fünfzehn Zentimeter tief im Beton.

Schwankend stieß ich einen leisen rasselnden Laut aus. Das Blut, das auf die Dielen tropfte, verursachte in der Stille einen Höllenlärm. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mich auf Arten und Weisen bewegt hatte, für die kein menschlicher Körper gebaut war, nicht mal einer, der die Hilfe eines vor-atlantischen Stücks Meteoritenstahl und eines Höllenmals hatte. Alles tat mir weh, sengender, feuriger Schmerz saß mir in allen Gliedern.

Doch mein Herz schlug weiter, und zwar so schnell, dass sich das Hämmern in Kehle und Handgelenk anfühlte wie der Flügelschlag eines Kolibris. Noch immer rang ich keuchend nach Atem, und meine Rippen hoben und senkten sich unruhig, während brennendes Öl meine linke Seite zu bedecken schien. Meine Schultern fühlten sich an, als hätte man sie mit flüssigem Blei begossen, meine Beine waren aus Gummi, und mein Kopf. – Mein Gott, mein Kopf schien jeden Augenblick mitten entzweibrechen zu wollen, als würde mir ein geisteskranker Zwerg Reißzwecken ins Hirn piken.

Abermals schwankte ich und schmeckte saures Adrenalin auf der Zunge. Dann hörte ich, wie sich mir jemand näherte, und wusste, dass es nicht Saul war, wusste einfach, dass er es nicht sein konnte, und setzte mich ohne nachzudenken in Bewegung.

Meine Finger hatten sich zu Klauen gebogen, und wild kreischend fuhren meine Nägel durch Perrys Gesicht, während sich meine Narbe vor Lust und Qual aufbäumte. Im nächsten Moment hatte mich Saul in seine Arme gerissen und redete auf mich ein, während ich mich wehrte. Doch er hatte mich im Schwitzkasten, und dann knallten wir beide inmitten von Schutt und tauendem Eis auf den Boden. Immer noch strampelte ich und hieb um mich, bekam allerlei Sägespäne, Glas, Putz, Wasser und anderen Dreck in die Haare, bis Saul mich schließlich anknurrte, das Gesicht an meinem Hals vergrub und ich augenblicklich mucksmäuschenstill wurde. Seine scharfen Zähne konnten meine Halsschlagader in null Komma nichts durchdringen.

Ein leises Schluchzen drang aus meinem Mund, und mein Schädel dröhnte, als hätte jemand einen Gong darin geschlagen. „Zi-zi-zi-zi …“

Ich wollte ihm mitteilen, dass im Haus eine Zivilistin war, die meinen Schutz brauchte, als ich das Bewusstsein verlor.
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Als ich aufwachte, hatte ich einen mörderischen Kater.

Die Nachwirkungen des Stabs. Man sollte ihn niemals leichtfertig als Waffe auswählen, wie Michail mir immer und immer wieder eingetrichtert hatte. Aber ehrlich gesagt, ich war einfach nur froh, dass es geklappt hatte.

Ich schlug die Augen auf, sah etwas Verschwommenes, das unter Umständen als Licht durchging, und stöhnte leise. Auf der Stelle schob jemand seinen Arm unter meinen Kopf und hielt mir das wohl stinkendste Gebräu aller Zeiten an die Lippen.

Das beste Rezept für einen besonders üblen Fall von Überbelastung ist folgendes: Erhitze Cola so lange in der Mikrowelle, bis die Kohlensäure komplett raus ist, zehn Minuten auf „Auftauen“ sollten reichen. Dann vermische es im Verhältnis 50/50 mit Gatorade. Ungefähr ein Viertel davon schütte man in einen riesigen alten Pott, den man dann mit sehr starkem Baldriantee aufgießt. Michail hat dem Ganzen immer noch einen Schuss Wodka verpasst, aber Michail hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Es schmeckt unbeschreiblich widerlich, vor allem, wenn dein Magen sich ohnehin gerne über deinen Mund aus dem Staub machen würde, ganz ohne lange Abschiedsworte. Aber es funktioniert. Der Gatorade-Anteil bringt deinen Elektrolythaushalt wieder ins Lot, das Koffein und der Zucker in der Cola kümmern sich um den Blutzuckerspiegel, und die völlig wilde chemische Reaktion besänftigt den Magen. Der Baldriantee, zumindest wenn er stark genug ist, ist beinahe so gut wie Valium, wenn es darum geht, einen Jäger zu beruhigen, der durch den Fleischwolf gedreht worden war.

Der Wodka hatte sein müssen, weil natürlich keine Medizin der Welt ohne einen Hauch dieses feinsten aller Elixiere auskam. Obwohl ich auch schon gehört hatte, dass Anja zum Beispiel ihr Gebräu gerne mit importiertem Absinth verfeinert, doch ich selbst war noch nie in den fragwürdigen Genuss ihrer Mischling gekommen. So Gott will, wird es auch nie dazu kommen.

Ich leerte vier Tassen von dem Zeug, bevor ich Saul angiftete und mich wie wild aufführte, weil ich aus dem Bett aufstehen wollte. „Beruhige dich erst mal“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Oder ich binde dich verflucht noch mal fest. Du dumme Kuh.“

„Du kannst mich mal“, gab ich zurück. Mein Kopf war kurz vorm Platzen. Mein Magen kochte über. Ich fühlte mich, als hätte man mich falsch zusammengesetzt.

„Ich hab gesagt, du sollst bei Perry bleiben, verdammte Scheiße!“

Er hatte recht. Und er schäumte vor Wut.

„Zi-Zi-Zi … Zivilistin?“, brachte ich es endlich heraus.

„Es geht ihr gut. Sie ist bei Avery. Jetzt komm mal wieder auf den Teppich, Jill. Okay?“

Ich sackte schlaff in mich zusammen und lag röchelnd da. Danke, Herr. Gott, ich danke dir.

Saul strich mir das Haar von der klammen Stirn. „Du hättest bei Perry bleiben sollen.“ Doch diesmal lag schon weniger Zorn in seiner Stimme. Er klang besorgt.

Ich presste die Augen zu. Fand meine Sprache wieder. „Ich konnte einfach nicht“, stammelte ich.

„Hat ganz den Anschein. Was hat er dir angetan?“

Was sollte ich darauf sagen? Er hat plötzlich einen Weg gefunden, Said. Er hat mich geknackt. „Nur die ü-üblichen Spielchen.“ Hastig sog ich die Luft ein und atmete wieder aus. „Saul.“ Es war so schwer, mit diesem Hämmern im Schädel zu denken.

„Ich bin hier.“ Seine Finger verschränkten sich mit meinen. „Willst du noch mehr Kater-Gebräu?“

Oh, Gott. Nein. „Scheiße. Nein. Was hast du rausgefunden?“

„Einige interessante Sachen. Aber erst mal ruhst du dich aus, einverstanden?“ Seine Hand war warm, er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. „Später werde ich dir dann den Arsch versohlen.“

„Immer diese l-leeren Versprechungen …“ Dann verlor ich abermals das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, ging es mir besser. Das Gebräu hatte seinen Job erfüllt, und mein Kopf fühlte sich nicht länger an, als wolle aus dem Innern meines Hirns ein Monster ausbrechen. Spätnachmittagssonne schien durchs Fenster. Ich lag noch immer in meinem Bett, um mich herum war massenhaft leerer Raum. Nichts konnte sich unbemerkt anschleichen.

Neben mir lag Sauls warmer Körper. Er hatte den Kopf auf den Ellbogen gelegt, weil er wie üblich die Decke von sich gestoßen und das Kissen aus dem Bett gekickt hatte. Anders als sonst war er angezogen, trug Boxershorts und ein T-Shirt. Saul roch nach Wer, Schweiß und Moschus, und die Talismane in seinem rotschwarzen Haar schimmerten im Licht.

Langsam setzte ich mich auf. Mir war etwas schwummrig und mein Körper ein bisschen wund, aber ansonsten fühlte ich mich überraschend gut. Seit ich mit Perry diesen Deal geschlossen hatte, war es das erste Mal gewesen, dass ich den Stab wieder gebraucht hatte. Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, von einer Dampfwalze überrollt worden zu sein.

Gähnend reckte ich mich. Nächster Tagesordnungspunkt: diesen beschissenen Arzt finden und ihn so lange würgen, bis er anfängt zu quieken. Dann steht der Besuch bei Jimmy Rocadero an, und …

Sauls Hand schlang sich um mein Handgelenk. Eins seiner Augen öffnete sich und er gähnte. „Wo willst du denn hin?“

„Hey, Baby.“ Ich musste mir keine Mühe geben, so zu klingen, als sei ich erleichtert, ihn zu sehen. „Wie geht’s dir?“

„Bin stinksauer“, kam seine schläfrige Antwort. „Und wie geht’s dir, Kätzchen?“

Seine entspannte Stimme lockerte den Knoten in meiner Brust. „Ganz in Ordnung. So bald werde ich keinen Marathon mehr laufen, aber ich kann arbeiten. Saul …“

„Verdammt noch mal, Kiss. Ich hab gesagt, du sollst bei Perry bleiben.“ Jetzt schlug er beide Augen auf, schob ein paar Decken beiseite und setzte sich auf.

Wie ein Mann in Boxershorts und einem Santa-Luz-Wheelwrights-T-Shirt nur so lecker aussehen konnte, war eins der großen Geheimnisse dieser Welt, Ich schluckte und konzentrierte mich wieder. Das ist nur dein Überlebenstrieb. Du weißt das. Chemische Reaktionen und das psychologische Bedürfnis danach, sich selbst zu beweisen, dass man noch am Leben ist nach einer so gefährlichen Situation. „Ich konnte nicht.“ Die Worte blieben mir um ein Haar in der Kehle stecken. Himmel, Saul. Um nichts in der Welt hätte ich dort bleiben können. Nicht bei diesem Bastard, der einen ganz kirre macht.

„Was hat er dir angetan, hm? Was hat er dir angetan?“ Die Amulette in seinen Haaren klimperten, als sie gegeneinanderprallten, und seine Finger gruben sich in meinen Arm. Ich holte noch einmal richtig tief Luft, sodass meine Lungen voll waren. Ein lustvolles Schaudern durchlief mich. Auch wenn er so fest zupackte, dass es blaue Flecken geben würde, gefiel es mir. Allein der Gedanke daran, dass er mich berührte, war genug, um mich dahinschmelzen zu lassen.

Was hat er mir nicht angetan? „Nichts. Nur … gar nichts. Er hat versucht, mir den Kopf zu verdrehen. Das Übliche eben. Es ist nicht so, dass ich grundlos nicht bei ihm bleiben will, wenn er mit mir fertig ist. Letzte Nacht war es schlimm.“

„Vor zwei Nächten. Perry hat das Haus wieder gekittet. Avery hat das Mädchen. Es gibt drei weitere Leichen. Ich habe die Akten dazu.“

Herrlich. Wundervoll. Große Klasse! Ich werd sie dann im Auto lesen. „Es gibt also einiges zu erledigen. Wir müssen diesen Arzt finden. Und Jimmy Rocadero …“

„Rocadero?“, schnaubte Saul. „Er ist einer der Toten, Kätzchen. Und ich will dir unmissverständlich klarmachen, wie verflucht beschissen ich es finde, was passiert ist und dass du gegen dieses Biest schließlich völlig alleine und ohne Rückendeckung angetreten bist. So klar, dass selbst du es kapierst.“ In seinen Augen glühte der typische orange Funken der Werwesen.

„Rocadero ist tot?“ Heiliger Bimbam, das nenne ich Neuigkeiten.

„Mausetot. Aber seine inneren Organe hat er noch – nur sind sie in seinem ganzen Haus verteilt. Außerdem hab ich im Barrio einiges rausfinden können.“

Ich rekelte mich. Alles tat weh. Herrgott, ich hasse es, dieses Ding zu benutzen. Aber immerhin hab ich es überlebt. Ich lebe. Und Cecilia auch. „Was denn?“

Er machte eine flinke Bewegung, und schon baumelte der geflochtene Lederzopf mit der Pfeilspitze aus Obsidian von seinen Fingern. Der geschliffene Stein verströmte giftiges blaues Licht. „Ich weiß jetzt, was das hier ist.“

„Schieß los.“ Ich streckte mich ausgiebig. Meine Haut fühlte sich ganz zerschunden und wund an. Die Kopfschmerzen kamen zurück, umringten mich wie Haie, auch wenn sie weniger bösartig waren als zuletzt. „Spann mich nicht so auf die Folter, Baby.“

„Sag doch so was nicht, verflucht.“ Im Handumdrehen ließ er die Pfeilspitze wieder verschwinden. Nettes Zauberkunststück. „Willst du vielleicht erst mal unter die Dusche springen, und wir reden danach?“

„Einverstanden.“ Doch als er fortgehen wollte, griff ich nach seinem Arm, die Haut unter den Hemdsärmeln fühlte sich warm und fest an. „Saul?“

„Mach das nie wieder.“ Er starrte das Fenster an, plötzlich erschien sein Profil kantig und schroff. Verbittert verzog er den Mund nach unten. „Ich bin vorbeigekommen, um dir frische Klamotten und Munition zu holen. So hätten wir vom Monde aus gleich die Spur weiterverfolgen können, die ich im Barrio aufgeschnappt hatte. Vielleicht kannst du dir meine Überraschung vorstellen, als Perry und das Biest schon vor mir hier waren.“

„Perry war hier?“ Was zum Teufel hatte der so spät noch hier verloren? Mal wieder seine Investition bewachen?

„Er war gerade erst angekommen. Ich habe noch gesehen, wie er die Straße runterkam, als das Ding im Haus schon alles kurz und klein schlug. Wir sind zu zweit reingegangen und haben gesehen, wie du dieses Vieh fertiggemacht hast. Du hast ausgesehen wie …“

Ich zuckte zusammen. Mit dem Stab in den Händen hatte ich wahrscheinlich ein ziemlich wildes Bild abgegeben, mein Haar hatte wüst abgestanden, als ich mich auf unmenschliche Art durch den Raum bewegt hatte. Und dann das Lachen. Dieses durchdringende, grässliche Lachen, das auf seinem Weg nach draußen meine Stimmbänder gequetscht hatte. „Schrecklich“, sagte ich rundheraus.

„Todbringend. Wunderschön.“ Er senkte den Blick. „Himmel, Julian. Du hättest sterben können.“

Weiß ich selber. „Ich hatte keine Wahl.“

„Für eins von Diamond Rickys Mädchen?“

Ist ja nur eine Hure, stimmt’s? Nur noch so ein Teenager, der auf den Strich geht. Ich schluckte die Bemerkung runter. Saul war nicht so. Es lag an mir, ich war … nervös. Dachte immer gleich an das Schlimmste, egal, wer was sagte. „Eine Zivilistin. Und sie hat mich um Hilfe gebeten.“

Er stieß einen knappen, grimmigen Laut aus. „Und das sind schließlich die Zauberworte, nicht?-Weißt du, auch ich könnte deine beschissene Hilfe brauchen.“

Bitte, Baby. Nicht jetzt. „Saul.“

Er drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. „Jetzt hör mir mal zu. Nehmen wir mal an, du stirbst. Du weißt, was dann aus mir wird, oder?“

Ein Werwesen stirbt, wenn sein Partner stirbt. Aber ich bin kein Wer. Ich bin ein Mensch. Total verkorkst und höllenverpestet, aber immer noch ein Mensch. „Saul …“

„Ich werde mit Perry fertig. Ich werde damit fertig, dass du dich in jede Schwierigkeit bugsierst, die man in dieser verfluchten Stadt finden kann. Aber, Herrgott noch mal, Jillian, ich will dich nicht verlieren]“

„Saul.“

„Ich will, dass du meine Leute kennenlernst“, sagte er leise. „Ich will dich an meiner Seite, wenn der Mond aufgeht.“

Bei allen Göttern. Mein Mund wurde trocken. „Das ist ernst.“ Sofort gab ich mir selbst einen geistigen Tritt. Hätte ich vielleicht etwas noch Bescheuerteres sagen können?

„Sehr ernst.“ Zärtlich löste er meine Finger von seinem Arm. „So ernst es nur sein kann. Wie war’s jetzt mit einer Dusche?“

Einen Augenblick lang dachte ich, der Kloß in meinem Hals wäre zu groß zum Sprechen. „Ist das etwa ein unmoralisches Angebot?“

Er schenkte mir ein breites Grinsen und zeigte dabei jede Menge Zähne, bevor er sich noch einmal aufs Bett setzte. „Von Herzen gern, aber die Pflicht ruft. Beeil dich.“

„Wo im Barrio warst du denn?“

„Überall ein bisschen“, rief er mir über die Schulter zu, während er zum Schrank schritt. „Aber fündig geworden bin ich in einer kleinen Bar in der Nähe von Santa Croce. Eine echte Spelunke. Würde dir gefallen.“

Ich schälte mich aus den Laken, die ich vollgeblutet hatte. Blut aus der Nase und den vielen kleinen anderen Wunden, die sich bereits in rosa Narben verwandelt hatten und bald ganz verschwunden sein würden. Das Biest hatte mich ein paar Mal getroffen. Links über den Rippen, an der Schulter, am Bein. Ich konnte mich glücklich schätzen, überlebt zu haben. „Also war sie verräuchert und voller fieser Typen.“

„So wie immer eben, Babe. Eins ist jedenfalls sicher – meinen sozialen Horizont hast du entscheidend erweitert.“ Er öffnete die Schranktür, und ich verbrachte eine kleine Weile damit, seinen Hintern zu bewundern, bevor ich mich selbst aus dem Bett wuchtete.

Es gab Arbeit zu erledigen.

Vom tragbaren Telefon im Schlafzimmer aus rief ich Hutch an, aber er hatte noch immer nicht herausgefunden, was Chutsharak heißen sollte. Langsam hegte ich die Vermutung, dass wir damit nicht weiterkommen würden.

Mit dem Speer des Heiligen Antonius war es das Gleiche. Sobald ich die Zeit dafür fand, würde ich mit Gui ein ernstes Wörtchen reden müssen, was das Belügen von Jägern anging.

Dafür hatte Hutch anderes zu berichten: „Hey, in diesem Jahr begehen die Sorrow das Ende ihres dreijährigen Zyklus.“ Vor Aufregung überschlug sich seine Stimme.

„Drei-Komma-sieben“, korrigierte ich ihn, während ich die Füße in meine zweitbesten Stiefel schob. Mein Mantel war noch immer nicht geflickt, aber besser als gar nichts. Ich wackelte mit den Zehen, kam auf die Füße und nahm von Saul eine Tasse Kaffee entgegen. Es war eine dicke schwarze Brühe, und ich konnte gerade mal die Hälfte davon trinken, bevor mein Magen nach Essen verlangte, um das Koffein auszugleichen. Ich nickte Saul dankend zu und klemmte mir das Telefon zwischen Kopf und Schulter. „Also herrscht für sie gerade die Dunkle Zeit.“

„Sieht ganz danach aus. Obwohl, wenn du mich fragst, schlägt es bei den Arschlöchern immerzu dreizehn. Egal. Also die Dunkle Zeit – das heißt Reinigung der Häuser, Aufspüren von Abtrünnigen … und Beschwören der Großen Alten.“

Da klingelte es bei mir. „Moment mal. Beschwörungen?“

Saul hob die Augenbrauen.

„Laut Miguel de Ferrar gehört es um diese Zeit des Zyklus zur Standardprozedur, dass jedes Haus seinen Patron beschwört. Eine Menge dämonische Aktivität und all so ’n Kram. Sie glauben, dass zu diesem Zeitpunkt der Vorhang zwischen dieser Welt und der Welt der Dämonen besonders dünn ist – so ähnlich wie bei Samhain und den Hexen.“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und nippte am Kaffee. „Na gut. Was braucht man denn für eine Beschwörung dieser Größenordnung? Sagen wir mal, wenn eine Sorrow es zum Beispiel auf eigene Faust durchziehen will.“

„Das ist unmöglich. Eine allein kann das nicht schaffen. Deshalb sind die Häuser ja auch immer Zusammenschlüsse. Ein ganzes Haus muss zusammenarbeiten, um eine Tür in die andere Welt lange genug aufzuhalten, damit einer der Großen Alten auch nur kurz durchgucken kann. Wir reden hier von Granitböden, in denen die Neun Siegel eingraviert sind, Kerzen aus reinem Talg, Samtroben, grauer Amber und bernsteinfarbener Weihrauch, alle neun eben. Alle neun, auch in einem Kreis ausgelegtes Gold für die Gottheit, das Opfer und die psychische Energie, um ein Loch in den Äther zu reißen.“ Hutch klang von Sekunde zu Sekunde aufgekratzter. Er liebte seine Forschung.

Sie plant eine Beschwörung, Jägerin. Sie schürt sie an mit Mord und finanziert alles durch den Verkauf von inneren Or-

„Also ist es ein gewaltiger finanzieller und magischer Aufwand“, sagte ich langsam. „Hutch, wie steht es in Santa Luz um einen Schwarzmarkt für Organe?“

„Organe? Was für …“

„Menschliche Organe. Nieren, Lebern, so was eben. Auch Stammzellen.“

„Scheiße, keine Ahnung. Aber das kann ich rauskriegen. Fünf Minuten im Internet und …“

„Lass gut sein. Hör mal. Welcher Patron der Alten herrscht über das Ende dieses Zyklus? Ich weiß, dass jedes Haus einem insbesondere dient, aber welcher der Neunundneunzig herrscht im Allgemeinen über diesen letzten Abschnitt?“

Sauls Blick traf meinen. Ich nahm einen brühheißen Schluck Kaffee.

Am anderen Ende der Leitung waren raschelndes Papier und hektisches Atmen zu hören, während Hutch in seinen Aufzeichnungen kramte. „Gerade hatte ich es noch, gerade hatte ich eine Kopie von Luviennes Chaldeans aufgeschlagen … aha. Hier haben wir’s.“ Es folgte noch mehr Geraschel. „Wollen wir mal sehen … nach dem chaldäischen Kalender … und dazu das hier … minus die Schaltjahre … und dazu der Gregorianische … okay. Der Gewinner in diesem Jahr ist … Scheiße.“

„Was?“ Hutch, ich mag es gar nicht, wenn du Scheiße sagst.

„Es ist der Namenlose.“ Seine Stimme hatte sich zu einem Flüstern gedämpft. „Und der Zyklus endet in vier Tagen.“

Es fühlte sich an, als wollten alle Haare meines Körpers auf einmal aufspringen. Taten sie wahrscheinlich auch. Die Silberamulette in meinem Haar klimperten, und ich stellte meine Tasse auf das Nachttischchen. „Jesus, Maria und Josef“, wisperte ich. „Der Namenlose?“

„Vernichter von Babys. Weltenfresser. Der, welcher belohnt, d –“

„Halt die Klappe, Hutch.“ Ich kenne seine Beinamen. Ich schluckte. „Hör zu. Verschwinde sofort aus dem Laden. Geh zu Galina. Bleib dort, bis ich dich holen komme. Und nimm Luvrienne und de Ferrar mit, ich rufe euch später vielleicht noch dort an. Hast du verstanden?“

„Oh, Gott“, stöhnte er. „In was hast du mich jetzt wieder reingeritten?“

„Ich hab dich nirgendwo reingeritten, Dummchen. Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Besser in Sicherheit als ausgeweidet. Kapiert, worauf ich hinauswill?“

„Scheiße, Jill. Ich hasse dich.“

„Galina wird sich freuen, dich zu sehen.“

„Du Miststück.“ Aber schon hörte ich mehr Papier rascheln und wusste, dass er sich fertigmachte, um meinen Anweisungen zu folgen. „Na schön. Bin schon auf dem Weg. Ich sperre alles ab. Falls du hier rein musst, versuche, nicht alles niederzubrennen, okay?“

„Hutch!“ Diesmal klang ich wirklich schockiert. „Ich würde es im Leben nicht übers Herz bringen, einen Buchladen niederzubrennen. Gute Güte, für was für eine Jägerin hältst du mich eigentlich?“

„Eine, die es sich auf die Fahne geschrieben hat, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Mach’s gut, Jilly“

„Du sollst mich nicht so nennen.“ Ich legte auf und starrte das Telefon an, in meinen Schläfen pochte es. Verfluchte Scheiße. Der Namenlose. Warum sollte eine Sorrow aus ihrem Haus fliehen und allein eine Beschwörung versuchen? Das ergibt doch keinen Sinn.

Naja, eine Person gab es, die das erklären konnte. Das Problem dabei war nur, dass ich ihrer Erklärung nicht unbedingt würde trauen können.

Saul schwieg. Er stand am Fenster, Sonnenlicht fiel auf sein Haar, brachte das Silber darin zum Funkeln und betonte die gesunde Bräune seiner Haut. Er hatte die Hände in den Jeanstaschen vergraben, das schwarze Cazotte Lives-T-Shirt spannte etwas über seinen Schultern. Das Fläschchen mit Weihwasser, das er um den Hals trug, glitzerte und warf kleine Lichtblitze in den Raum.

Na gut, Jill. Ich betrachtete die Sonne auf seinem Haar. Denk nach. Welches Muster lässt sich erkennen? Eine Vorgehensweise zu erkennen ist der erste Schritt.

Wenn ich mit meinen Vermutungen richtig lag, warum hatte man dann nicht schon früher Leichen gefunden? Und angenommen, es hatte bereits zuvor Tote gegeben, wo waren sie dann abgeblieben?

Kein besonders tröstlicher Gedanke.

Die Puzzleteile, die ich bisher hatte, ergaben kein zufriedenstellendes Gesamtbild. Keins, das logisch gewesen wäre. Wenn Saul mir erst erzählt hätte, was es mit der Pfeilspitze auf sich hatte, würde ich schon wieder mehr wissen. Hoffentlich.

Und dann dieses Ding – das klauenbewehrte, pelzige Vieh, von dem meine Erinnerung mir einfach kein klares Bild liefern wollte, egal wie sehr ich mich auch konzentrierte … was war seine Rolle in dem Ganzen? War es vielleicht das Ergebnis von einer Art chaldäischer Zauberei, die mir bisher noch nicht untergekommen war? Angesichts der ausgiebigen Studien, die ich über die Sorrow angestellt hatte, war das nicht sehr wahrscheinlich. War dieses Fellknäuel vielleicht der Chutsharak? Wenn dem so war und Belisa und. der kleine Sorrow vor ihm auf der Flucht waren …

Nein, das machte auch keinen Sinn. Hatte das pelzige Stinkeding am Ende gar nichts mit den Morden zu tun? Nein, dafür war sein grässlicher Gestank zu eindeutig über alle Tatorte verteilt. Aber heißt das denn automatisch, dass ein direkter Zusammenhang besteht?

Ich wickelte die Peitsche auf, hängte sie mir an die Seite, überprüfte meine Pistolen, dann die Messer und schlüpfte schließlich in meinen Mantel. Das mitgenommene Leder roch leicht nach Eisen, präatlantischer Blutgier und Fell. „Saul?“

„Ja?“ Er wandte seinen Blick vom Fenster ab.

„Es wird Zeit. Du kannst mir verraten, was dieses Ding ist.“

„Lass uns erst in die Küche gehen.“

„Warum?“

„Du musst was frühstücken, und Perry ist hier.“

Großer Gott. „Was? Er ist immer noch hier?“

Seine Augen schienen unergründlich. „Natürlich ist er immer noch hier. Er hat die Fenster und alles wieder zusammengeschustert, er meint, dass er dich nicht mehr aus den Augen lassen sollte, bis alles vorbei ist. Und ich gebe ihm ausnahmsweise recht.“

„Wie bitte?“ Meine Kinnlade drohte, vollständig nach unten zu klappen. Meine silbernen Talismane klirrten, und in meinen Handflächen juckte die Erinnerung an ein schmales Stück Eisen, das im Blutrausch erzitterte. „Er hat das Monde Nuit verlassen, sitzt jetzt in unserer Küche, und du willst, dass er dort bleibt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Mir ist es lieber, wenn er in der Nähe bleibt. Du bist sicherer, wenn wir beide ein Auge auf dich haben.“

„Saul …“

Er hielt mir die Pfeilspitze vor die Nase. „Ich habe herausgefunden, was das hier zu bedeuten hat, Kätzchen. Und glaub mir, rein gar nichts davon wird dir gefallen.“

„Dann lass mal hören.“

„Komm mit in die Küche, dann erkläre ich alles. Ich mache dir Frühstück, und wir überlegen uns eine Strategie.“ Das war tatsächlich sein Ernst.

Ich hielt beide Hände nach oben, und Michails Ring funkelte im grellen Sonnenlicht. „Jetzt mal halblang, verflucht! Es passt dir nicht, wenn ich ihn besuchen gehe, egal, ob ich eine Höllenbrut verfolge oder meine Schuld wegen des Pakts begleiche. Also warum zum Teufel seid ihr beiden auf einmal die besten Kumpels?“

„Solange er dabei helfen kann, deinen sturen Arsch in einem Stück durch diese Sache zu bringen, ist mir alles andere wurscht.“ Saul verschränkte die Arme, und unter dem dünnen Baumwollstoff spannten sich seine Muskeln. „Die Angelegenheit ist schlimm, Kiss. Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.“

Jetzt machte mein Herz etwas Komisches – es klopfte so schnell, dass mir schwindelig wurde. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Perry bei mir zu Hause herumlungerte. Und die Vorstellung, dass es da etwas so Gefährliches gab, dass es Saul nicht kümmerte, ob Perry unbeaufsichtigt im Warenlager umherrannte, war sogar noch grässlicher. „Warum? Was ist das für ein Ding?“

„Komm mit, iss was, und ich sag’s dir. Dann kannst du entscheiden, was zu tun ist.“

Am Ende gab ich nach. Saul hatte immer gute Gründe, egal, worum er mich bat. Und ich vertraute ihm. Aber verflucht noch mal – etwas so Übles, dass er Perry als Verstärkung wollte …

Das reichte, um auch den hartgesottensten Jäger in Angst und Schrecken zu versetzen.
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Saul stellte mir einen Teller auf den Tisch. „Iss.“

Ich beäugte ihn. Eier, Pfannkuchen, Speck, mehr Kaffee und ein englischer Muffin. Daneben stand ein weiterer Teller voll Eiern in Sauce Hollandaise und einem Pfirsich, der sorgfältig in dekorative Stücke geschnitten war. Nichts Ausgefallenes oder Gewagtes. Für Saul war dies das kulinarische Pendant zu einer höflich verweigerten Antwort auf eine Frage, die noch nicht einmal gestellt worden war.

Perry kauerte auf einem Hocker am Ende des Küchentresens vor einer Tasse Kaffee. Sein grauer Anzug war faltenfrei und lupenrein. Das Sonnenlicht, das schräg durch die Fenster fiel, schien ihm nicht recht zu behagen, und insgeheim war ich froh darüber. Trotz alledem schimmerte sein Haar, und seine Augen leuchteten blau, und die Lagerhalle – auch wenn sie nach Höllenbrut stank – war repariert und tipptopp. Von dem Eis war nichts mehr zu sehen, die Glasscherben waren aufgefegt und neue Scheiben eingesetzt. Die Holzbalken hatte man wieder zusammengefügt, zerstörte Einrichtungsgegenstände waren entweder gekittet oder ersetzt worden. Das alles musste eine Menge Geld und Zauberei gekostet haben, und ich war mir bei Weitem nicht sicher, ob ich diese Ausgaben übernehmen wollte.

Nachdem ich meinen Teller zur Genüge studiert hatte, blickte ich Perry finster an, der in seine Kaffeetasse kicherte. „Keine Sorge, Kiss. Saul und ich sind uns bereits über die Kosten einig geworden. Das hier hat keine Auswirkung auf unser Abkommen.“

„Ach, tatsächlich?“ Ich verkniff mir nach Kräften, meine Erleichterung durchklingen zu lassen, außerdem kämpfte ich gegen leicht aufkommende Panik, weil er meine Gedanken erraten hatte. Also griff ich mir einen Streifen Speck und biss hinein. „Wie sieht’s jetzt aus? Willst du mich einweihen, Saul?“

Saul lehnte an der anderen Seite des Tresens, und ich bemerkte, dass er Perry aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. „Ich weiß jetzt, was genau unser haariger kleiner Freund ist“, sagte er, während er sich ein Glas Orangensaft einschenkte. „Willst du zuerst die schlechten oder lieber die schlechten Neuigkeiten?“

„Egal, sag mir einfach irgendwas. Langsam verliere ich nämlich die Geduld.“ Ich legte mich tüchtig ins Zeug und schaufelte das Frühstück in mich hinein, nachdem ich festgestellt hatte, dass ich tatsächlich Hunger hatte und mein Magen auch bereit war, die Nahrung aufzunehmen. Halleluja!

Perry kicherte schon wieder.

Ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken, fuhr Saul fort. „Es ist ein Wendigo.“

Ich verschluckte mich an einem Stück Pfannkuchen. „Wawf? Dadf pfiff dobf nuf Mypffn!“

„Es ist nicht nur ein Mythos. Ich wünschte bei Gott, dass dem so wäre.“ Saul hatte alle Farbe verloren. „Ich musste die Pfeilspitze extra zu einer Mondflüsterin im Barrio bringen, einer der alten. Sie war einem Wendigo schon einmal begegnet und erinnerte sich an den Geruch. Sie meint, das geflochtene Leder mit dem Pfeil müsse ein Hund’ai sein, Teil eines Fetischs, um einen Wendigo zu kontrollieren oder zu erschaffen. Allein beim Anblick unseres Fundstücks ist sie in Tränen ausgebrochen, und ihr Gefährte hätte mich am liebsten gelyncht dafür, dass ich sie so aufgeregt habe. Und schließlich landete ich in einer Bar mit einer Werspinne, die sogar schon mal auf Wendigo-Jagd war, oben in Kanada. Während sie mir davon erzählte, hat sie am ganzen Leib gezittert.“ Sauls Tonfall war völlig nüchtern und sein Blick so finster und ernst, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

Dann warf ich Perry einen Blick zu. Er starrte noch immer in seine Kaffeetasse und tat völlig desinteressiert. Dennoch sah er elend aus. Mein blaues Auge zuckte, und ich erkannte die Umrisse seiner Aura, die leicht ausgefranst und mürbe schien.

Anscheinend war unsere Lieblings-Höllenbrut bei Tag nicht gerne draußen. Das verschaffte mir urplötzlich tierisch gute Laune. In seiner Jacke, den Hosen und dem frischen weißen Hemd sah Perry beinahe normal aus – und als fühle er sich ausgesprochen unwohl.

Fall nicht darauf rein, Süße. Das ist auch nur wieder eine seiner dreckigen kleinen Scharaden. Wenn Saul nicht hier wäre, bekämen wir mit Sicherheit einen völlig anderen Perry zu Gesicht.

„Wendigo“, murmelte ich und kaute auf dem nächsten Speckstreifen herum. „Ein fleischfressender Geist, dessen Lippen und Nase abgefroren sind. – Ach, komm, Saul?!“

„Julian, wenn du nicht gleich aufhörst, die Angelegenheit ins Lächerliche zu ziehen, nehme ich dir dein Essen weg und zerre dich auf die Kampfmatte. Und dann wirst du außerdem das verfluchte Blut aus den verfluchten Laken waschen. Ich meine, sieh dir nur mal deinen Mantel an! Das hier ist wirklich nicht zum Lachen.“ Ruhig, schneidend, kühl. Noch nie hatte Saul so mit mir gesprochen. „Außerdem liegst du falsch – ein Wendigo ist ein Geist, der durch Vernachlässigung und Gewalt in den Wahnsinn getrieben wurde. Ein Geist, der mit einem Tabu gebrochen und Menschenfleisch gekostet hat – und einen unstillbaren Hunger darauf entwickelt.“

Jemand, der auf Menschenfleisch und Organe vom Schwarzmarkt steht. Irgendwie gefällt mir gar nicht, wie hübsch das alles zusammenpasst. Die tödliche Eiseskälte fiel mir wieder ein, die das Monstrum ausstrahlte und die nicht von dieser Welt zu sein schien. Ich fing an zu bibbern. „Also ein Wer-Geist? Aber das Ding war kein Wer, das hätte ich bemerkt.“

„Es ist ja auch kein Werwesen, sondern eben ein Geist. Das sind zwei Paar Schuhe.“ Saul verschränkte die Arme vor der Brust. „Einige der alten Legenden behaupten, dass Wendigos tote Werwesen sein könnten, die die Bestattungsriten nicht erhalten haben, oder Werwesen, die während ihres Lebens als Tabubrecher galten. Keine Ahnung. Die Legenden widersprechen sich oft selbst. Es ist anders als zum Beispiel Scurf zu jagen. Werwesen kennen die Scurf. Aber diese Wendigo-Monster … möglich, dass Menschen diese Kreaturen leicht mit uns verwechseln – aber was sie auch sein mögen, sie sind ganz bestimmt keine Wer.“

„Herr im Himmel.“ Das bereitete mir Kopfzerbrechen. Was wir als Allerletztes gebrauchen konnten, waren Gerüchte, dass die Werwesen irgendetwas mit diesem Vieh zu tun hatten. Dieses Ding war so wenig ein Wer wie … Mein Hirn ließ mich im Stich, mir fiel einfach kein passender Vergleich ein. Jemand, der kein Jäger war, selbst wenn er gewisse Erfahrungen mit der Schattenseite hätte, würde das nie begreifen. Zum Teufel, auch jede Menge Nachtschatten, die einen Groll gegen das Fellvolk hegten, würden es nicht verstehen! Oder verstehen wollen …

Endlich meldete sich Perry zu Wort, als könne er sich nicht länger zurückhalten. „Im Ernst, liebe Kiss, du solltest auf Fellknäuelchen hier hören. Er kennt sich besser aus, als du denkst. Schließlich ist er nicht ins Barrio gegangen, um nach Hinweisen zu suchen. Er wollte, dass jemand seinen Verdacht bestätigt.“

Auf halbem Weg zum Mund verharrte meine Gabel plötzlich mitten in der Luft, und ich blickte Saul an. Sein Mund verzog sich verbittert nach unten, und mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare, während seine andere noch immer auf der Theke lag. Die Knöchel waren ganz weiß.

Was, dachte Saul etwa, mit dieser durchsichtigen Masche würde Perry so ohne Weiteres durchkommen? Was glaubte er, wie tief sich der Höllenwurm schon in mein Hirn gefressen hatte und mich manipulierte?

Egal, was Saul dachte, wahrscheinlich hatte es Perikles sogar schon weiter geschafft. Neulich Nacht hatte er es ja zur Genüge bewiesen, oder nicht? „Du hast es schon vermutet?“ Mit der schwebenden Gabel vor mir kam ich mir ziemlich albern vor, also legte ich sie langsam und behutsam auf die kobaltblaue Theke. „Saul?“

„Ich wusste es nicht definitiv.“ Wieder griff er nach seinem Saft, nippte daran und sah mir dabei die ganze Zeit über in die Augen. Aber ich hatte den Eindruck, dass er Perry nur zu gerne einen vernichtenden Blick zugeworfen hätte. „Und ich wollte mir erst sicher sein, bevor ich uns vielleicht auf eine falsche Fährte gebracht hätte.“

Ich nickte und sah auf meinen Teller hinunter. „Siehst du, genau deshalb bist du mein Partner.“ Netter Versuch, Perry. War wohl nix. „Und jetzt bist du sicher, dass dieses Biest ein Wendigo ist?“

Saul nickte. Während das Silber in seinem Haar klimperte, verloren seine Augen ihre Härte, und einen Moment lang nahmen sie das bernsteinfarbene Glimmen eines Wers auf der Jagd an. „Ich würde mein Leben darauf verwetten.“

„Nur spielen wir nicht mit deinem, sondern mit meinem Leben.“ Den Blick noch immer starr auf den Teller gerichtet, zwang ich meine Finger, die Gabel hochzunehmen. „Aber ganz egal, was dieses Ding ist, ich werde es zur Strecke bringen! Wie tötet man denn einen Wendigo?“

Saul seufzte schwer. „Das weiß ich noch nicht. Die alten Geschichten … sind nicht eindeutig. Die Werspinne hat zu einem Team gehört, das eins dieser Monster fünfzehn Wochen lang verfolgt hat. Dabei haben sie sich durch einige Schneestürme gekämpft, und schließlich haben sie es umgebracht, indem sie es in eine Bergspalte gestoßen und den Zugang gesprengt haben. Bei dem ganzen Unternehmen ist allerdings auch der Großteil der Mannschaft draufgegangen.“

„Wie viele genau?“ Werspinnen sind nicht dafür bekannt, in Rudeln aufzutreten. Ähnlich wie Werkatzen leben sie eher unabhängig und tun sich zu lose zusammengewürfelten Stämmen zusammen anstatt zu festen Gemeinschaften. Mit Werlöwen ist das natürlich etwas anderes. Die sind in jeder Hinsicht eine Sache für sich. Einige Wervögel sind in hohem Maße gesellig, wie auch die meisten hundeartigen Werwesen, abgesehen von den Albinoschamanen, die hin und wieder auftreten. Dann gibt es noch die Khprum und die Scorpiani, die gewissen Quellen zufolge gar keine Werwesen sind. Nicht zu vergessen natürlich die Khentauri und Werratten, die bisweilen sogar übermäßig anhänglich werden. Ganz nebenbei bemerkt sind Werratten übrigens die Gattung, die in Physiologie und Aussehen den Menschen am ähnlichsten ist.

Für gewöhnlich findet das keiner außer mir witzig.

„Sie waren zu vierzehnt. Neben der Spinne schaffte es noch ein Werleopard zurück. Allerdings starb der zwei Monate später vor Trauer um seine Gefährtin. Sie kam bei der Explosion ums Leben. Wenn sie nicht mitten im Nirgendwo gegen das Monstrum vorgegangen wären, hätte es bestimmt noch weitere Opfer gegeben. Menschen und so.“

Mist. Nachdenklich trommelte ich mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum. Mitten in einer Stadt würde das verheerend enden. „In vier Tagen dürfen wir uns über eine Beschwörung freuen. Und es werden immer mehr Leichen ohne ihre Organe entsorgt … Saul, wo sind die Autopsieberichte? Ich frage mich, wie viel der übrigen Körpermasse fehlte. Vor allem an Muskelgewebe.“

„Bei der Leiche, die wir gesehen hatten, fehlte das ganze Bauchfleisch. Und dann waren da noch einige Bisse in Oberschenkeln und Armen.“ Er griff nach einem Stapel Akten am Ende des Tresens. „Nur Rocadero war noch komplett.“

Ich schnaubte verächtlich. „In Anbetracht seiner Neigungen würde es mich nicht wundern, wenn ihn seine eigenen Leute kaltgemacht hätten.“ Ich kaute gerade auf einem Happen Rührei herum, als mir eine neue, schreckliche Idee kam. „Nach alter Tradition braucht man für die Anrufung des Namenlosen Kerzen aus reinem Talg. Das Bauchfell der Opfer wäre ideal dafür – braucht man nur noch einen Ort, um das Fett auszulassen.“ Plötzlich wurde mir schlecht. Ich würgte und nahm schnell einen Schluck Kaffee. „Igitt. Das wird ganz schön eklig werden. Ob Rocadero aus dem Weg geräumt wurde, weil er nicht länger von Nutzen war?“

„Wie meinst du das?“ Saul schob mir den Aktenberg rüber. Perry hielt sich fürs Erste wieder aus der Sache raus, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nur auf einen geeigneten Augenblick wartete. Inmitten der sonnendurchfluteten Küche – Sauls Territorium hier im Haus – wirkte er bei Weitem weniger furchteinflößend, und dafür war ich dankbar.

Aber entspannen konnte ich mich deshalb noch lange nicht. Ich nahm ihm nicht ab, dass er nichts mehr im Schilde führte. „Okay, was hältst du von folgender Theorie: Eine Sorrow flüchtet aus ihrem Haus, weil ihr aus irgendeinem Grund der Sinn nach ein bisschen Apokalypse steht. Also legt sie sich einen Plan zurecht und zieht nach Santa Luz. Dort sucht sie sich einen Mafioso, den sie mit Organen für den Schwarzmarkt beliefert, wovon sie sich eine große Scheibe abschneidet, um sich ihren Traum von der Weltherrschaft zu finanzieren. Die Organe lässt sie von einem ausgebildeten Arzt entnehmen -hier kommt unser Freund Kricekwesz ins Spiel. Alles, was sie selbst nicht nutzen kann, verfüttert sie an den Wendigo, der im Lieferwagen sitzt und seine Zeit mit Naschen verbringt, bis sie ihn braucht, um eine nervige Jägerin loszuwerden.“ Unglaublich zufrieden mit mir selbst, bestrich ich meinen Englischen Muffin mit ordentlich Butter. „Nur, warum bringt sie schwangere Nutten um die Ecke?“

„Nutten, die einmal schwanger waren“, korrigierte Perry pedantisch.

„Als sie getötet wurden, waren sie ja wohl noch schwanger.“ Ich blickte ihn an, wie er zusammengekauert auf dem Hocker saß, und verspürte eine gefährliche Sekunde lang Mitgefühl. Er sah hundeelend aus.

Aber auch eine betrübte Klapperschlange kann töten.

„Wie können wir uns da sicher sein? Immerhin waren sie vorher in einer Abtreibungsklinik.“ Er schenkte dem letzten Wort kein besonderes Gewicht, aber er betonte die letzte Silbe, sodass es leicht französisch klang.

Woher kommst du eigentlich, Terry? „Danke, dass du mein Haus wieder zusammengesetzt hast“, entfuhr es mir plötzlich. „Warum bist du mir eigentlich gefolgt?“

„Die Mieze ist nicht im Monde aufgetaucht, um dich abzuholen, da dachte ich, du könntest dir vielleicht selbst schaden, aufgewühlt, wie du warst.“

Wie wahnsinnig anständig von dir.

In diesem Moment schob Saul die Mappen noch ein wenig näher zu mir und berührte dabei meinen Ellbogen. Äußerst subtil, trotzdem war ich ihm dafür dankbar. „Embryonen-Gewebe?“, mutmaßte Saul. „Wenn man es an den richtigen Mann bringen kann, ist es sicher eine Menge wert.“

Und wieder musste ich gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen. Gottverflucht. Ich brauchte Nährstoffe, wenn ich auf den Beinen bleiben und wieder zu Kräften kommen wollte nach Einsatz des Stabs. „Oh, ist ja widerlich. Was für eine nette Vorstellung, so beim Frühstücken.“ Aber der Gedanke ist mir auch schon gekommen.

„Hast du etwa Probleme mit einem empfindlichen Magen, Kismet?“ Plötzlich war Perry die Fürsorglichkeit in Person. Sein schleimtriefender Tonfall weckte in mir die Erinnerung an die schreckliche, verzehrende Lust, die durch meine Nervenbahnen gerauscht war, als das Mal auf meinem Handgelenk unter seinem Einfluss schlagartig anschwoll und sich erhitzte.

Mit geschlossenen Augen kaute ich auf meinem Muffin herum. Schluckte. „Zuerst knüpfen wir uns Kricekwesz vor. Wenn er wieder nicht in seiner Praxis ist, werde ich den Laden so lange auf den Kopf stellen, bis ich irgendeinen Anhaltspunkt finde, egal was. Carp und Rosie sollen sich inzwischen auf den Organhandel der Stadt konzentrieren. Und ich will Melisande Belisa aufspüren. Sie weiß etwas, und wenn wir sie erst einmal in die Finger bekommen, werde ich sie zum Reden bringen.“ Dann schlug ich die Augen auf und sah Perry direkt an. „Hast du schon mal eine Sorrow unter Druck gesetzt?“

Bildete ich mir das nur ein oder huschte Verbitterung über sein Gesicht? „Sie mögen Höllenbrut nicht sonderlich. Aus gutem Grund.“ Er stellte seine Tasse auf den Tresen. „Wenn du damit einverstanden bist, in meiner Sichtweite zu bleiben, bis diese Angelegenheit ausgestanden ist, werde ich zustimmen, diese Sorrow ausfindig zu machen und sie wissen zu lassen, was Leiden wirklich bedeutet.“

„Ich dachte, auch deine Macht, mich zu schützen, hat Grenzen?“

„Das war, bevor man dich in deinem eigenen Haus angegriffen hat, Kiss.“ Er glitt von seinem Hocker, und sofort verkrampfte ich mich. Wie kam es nur, dass Tageslicht ihn so verdammt menschlich wirken-ließ? „Alles ist nun wieder offen, wie man so schön sagt. Ich will noch einige Löcher in der Wand ausbessern. Ruft mich, falls irgendwas Interessantes passiert.“

Als er sich davonmachte, seufzte ich unwillkürlich auf. Das gefällt mir nicht. Kein Stück.

Saul murmelte etwas, das nicht jugendfrei war. Stillschweigend stimmte ich ihm zu. „Mir gefällt das alles nicht“, sagte ich leise. „Wie durch Zufall taucht Perry gerade noch rechtzeitig auf, und das zwei Mal. Dieser Elizondo, den ich wegen der Sklavenring-Sache drankriegen wollte, flüchtet sich ausgerechnet ins Monde, nachdem wir den Unterschlupf in der North Lucado niedergebrannt hatten. Und jetzt Organhandel und ein Wendigo? Saul, bist du dir sicher? Wirklich sicher?“

„Hundertprozentig.“ Saul zog die Schultern hoch und ließ mich nicht aus den Augen. „Die wirklich schlechte Neuigkeit ist, dass ich nicht weiß, ob man ihn überhaupt töten kann. Immerhin ist der Wendigo ein Geist, Kätzchen. Fleisch gewordene Gier, die Essenz von Hunger. Er ist unantastbar, hat keinen wirklichen Körper, zumindest nicht mehr. Er besteht nur … aus Fresslust. Und Eis.“

Ich nahm einen immens großen Schluck Kaffee, der inzwischen auf eine annehmbare Temperatur abgekühlt war. „Er hat mich verletzt.“ Die Entschlossenheit in meiner Stimme überraschte mich selbst. „Wenn er andere verletzen kann, dann kann er auch verletzt werden. Da draußen gibt es nichts, was so schlimm wäre, dass man es nicht töten könnte. Abgesehen vielleicht von einem Gott, aber im Moment haben wir es mit keinem zu tun. Zumindest nicht in den nächsten vier Tagen. Was weißt du sonst noch über Wendigos? Wie entstehen sie, was kann ihnen schaden, und so weiter.“

„Ich weiß nicht viel.“ Offenbar erleichtert, richtete Saul sich auf. „Aber ich kann mich mit jemandem in Verbindung setzen, der sich besser auskennt.“

„Gut.“ Nun richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Essen. „Das ist wirklich lecker, Saul. Deine Pfannkuchen sind einfach unschlagbar!“

Auch ohne aufzusehen, wusste ich, dass er lächelte. „Freut mich, dass es dir schmeckt, Kätzchen.“

Monty war kurz vorm Durchdrehen.

„Was zur Hölle erzählst du mir da, Jill?! Organe auf dem Schwarzmarkt? Was soll die Scheiße?“ Er rannte in seinem Büro umher, als erwarte er, dass der Täter sich hinter einem Stapel Papier versteckte. „Warum hast du nicht schon früher was gesagt?“

Hätte ich früher davon erfahren, hätte ich dir auch eher davon erzählt, Monty. Reg dich ab. „Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass Organhandel im Spiel ist. Ich war auf der Suche nach einer übernatürlichen Erklärung. Erst die Skalpellabdrücke haben mich auf diese Idee gebracht.“

„Sullivan und Badger ermitteln schon seit einer Weile in einer Serie von Organrauben, bei der die edlen Spender mit einer Kugel im Schädel enden.“ Montys Krawatte hing lose unter einem verknitterten Kragen. Der alte Hase arbeitete rund um die Uhr, und das tat ihm nicht gut.

Andererseits ist Polizeiarbeit genau genommen für niemanden eine Wohltat. Selbstmord, Magengeschwüre, Zynismus, Depressionen – man könnte die Liste der Symptome endlos weiterführen. Ich holte tief Luft. Jäger zu sein war auch kein Zuckerschlecken, aber wenigstens konnte ich meinen Frust beim Sex oder Training rauslassen. „Na ja. Vielleicht besteht ein Zusammenhang?“, überlegte-er.

Montys Büro erschien zu klein für all seinen Ärger. Zum Glück war er nicht sauer auf mich. Er stampfte hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen, wo er beinahe unterging hinter all den Aktenbergen und den Ansammlungen von anderem Kram. „Am besten, du redest mal mit ihnen. Schau dir ihre Notizen an. Wir greifen uns so lange diesen Doktor, diesen Kricky …“

„Kricekwesz. Pole, soviel ich weiß.“ Als ob das eine Rolle spielte.

Monty rieb sich die Augen. „Wie er verflucht noch mal auch heißen mag! Wir schnappen ihn uns. Andererseits – wenn der Strippenzieher hinter alldem dafür sorgt, dass noch ein paar mehr Drecksäcke von Rocaderos Kaliber von der Bildfläche verschwinden, schmeiß ich für ihn vielleicht lieber eine beschissene Parade.“

„Auch wenn er die Straßen von schwangeren Huren säubert?“ Mein Tonfall war härter, als nötig gewesen wäre. Aber verflucht noch eins, jeder vergaß immerzu die Opfer – die Mädchen, die sich auf der Straße die Füße wundlaufen; die Mädchen, die in ihrem Leben schon viel zu oft vergessen und im Stich gelassen worden sind.

Komm mal wieder runter von deinem hohen Ross, Kismet. Du bist doch auch nicht besser, du warst auch mal eine von ihnen. Nur stecken sie noch immer drin in diesem Leben. Auf der Straße. Schlucken Gott weiß was und tun, worüber niemand sprechen will, um dann einen Anteil ihres sauer verdienten Gelds an den Zuhälter, Dealer oder einen anderen Typen abzutreten, der sie „liebt“. Himmel. Selbst ich verabscheue sie. Obwohl ich es nun wirklich besser wissen sollte.

Montys Schweigen war mir eine Warnung. Ich senkte den Blick auf den rostbraunen kurzen und soliden Teppich seines Büros. Vor der Tür wartete Saul. Perry saß in einer Limousine, die derweilen um den Block kreiste. Ich war alleine mit Montaigne, der ein guter Cop war – und, was noch wichtiger war, ein Freund. Noch nie hatte er mich im Stich gelassen.

„Es tut mir leid, Jill“, sagte er schließlich. „Du weißt, dass ich das nicht so meine.“

Carp und Rosie ging jede Leiche an die Nieren, die sie zu Gesicht bekamen. Selbst die Zuhälter und Nutten und Drogenbarone. Der Tod hat etwas so unaussprechlich Endgültiges an sich, irgendwie raubt er jedem seine menschliche Würde, selbst wenn er eines natürlichen Todes gestorben ist. Und auch Montaigne nahm sich das zu Herzen. Die unlösbaren Fälle, in denen der Täter nie gefasst wird, rumorten in ihm und seinen Detectives, immer und immer wieder, sie konnten nicht loslassen.

„Das weiß ich. Dieser Fall kotzt mich nur so tierisch an.“ Es geht mir viel näher, als gut für mich ist. Ich biss die Zähne zusammen und stieß die Luft hindurch. „Es tut mir leid, Monty. Ehrlich.“

„Du bist ein bisschen aufbrausend.“ Zickig war wohl, was er eigentlich meinte. Und ich war froh, dass er es nicht laut ausgesprochen hatte. „Willst du nicht mal Urlaub nehmen, wenn dieser Fall geklärt ist? Ich schätze, wir schaffen es, die Lage eine Weile alleine unter Kontrolle zu behalten. Vielleicht.“

Oh, Monty. Einmal hatte er flüchtige Bekanntschaft mit der Schattenwelt gemacht und wusste daher ein wenig Bescheid. Das machte sein Angebot nur umso tapferer. „Ich habs mir fest vorgenommen.“ Als ich mich reckte, spürte ich, wie mitgenommen meine Knochen noch immer waren, wie viel der Stab meinem Körper abverlangt -hatte – um mich am Leben zu erhalten. „Entschuldige, Monty. Es tut mir ehrlich verdammt leid. Auf die Idee mit dem Organhandel hätte ich früher kommen sollen.“

Er wedelte mit einer schlaffen, verschwitzten Hand und fuhr sich dann abermals über die Augen. „Mach dir keine Gedanken. Geh einfach nur da raus und sorg dafür, dass diese Scheiße ein Ende findet, abgemacht? Ich muss zusehen, dass ich mich endlich mal wieder zu Hause bei Margie blicken lasse. Okay?“

„Okay.“ Ich streckte die Brust raus und zog den Bauch ein. „Ich kümmere mich augenblicklich um die Angelegenheit, Monty.“ Wenn ich es nämlich nicht tue und eine ausgebrochene Sorrow auf eigene Faust den Namenlosen beschwört, wird die Hölle über uns hereinbrechen. Und das ist nur das halbe Problem. „Willst du noch mehr wissen?“

„Nein, um Gottes willen! Was du mir bisher erzählt hast, wird mir schon genug Albträume bereiten. Scher dich hier raus und mach dich an die Arbeit! Gib Carp und Rosie eine neue Beschäftigung, und Sullivan und Badger auch. Ich werde euch die Presse so lange wie möglich vom Hals halten. Setz dem Scheiß ein Ende, hörst du?“

„Alles klar, Monty.“ Ich hielt inne. „Es ist klasse, für dich zu arbeiten, weißt du das?“

Er wedelte nur wieder träge mit der Hand. Dann griff er in eine halboffene Schublade unter der Schreibtischplatte und zauberte eine Flasche Jack Daniels und ein Döschen Magentabletten hervor. „Raus mit dir, Jill, na los!“

„Bis bald.“

Leise schloss ich die Tür hinter mir. Saul lehnte an einer der Spanplatten gegenüber dem Büro, die die vielen Arbeitsnischen abtrennten. Er betrachtete mich aufmerksam, und ich erwiderte seinen intensiven Blick eine lange Zeit.

„Die Sache wächst uns über den Kopf“, sagte er schließlich leise, durch den Tumult von klingelnden Telefonen und den übrigen hektischen Geräuschen des Morddezernats. „Wir brauchen Hilfe. Allein auf menschliche Polizei können wir uns nicht verlassen …“

Was uns beiden sonst noch durch den Kopf ging, sprach er nicht aus: … auch nicht auf eine Höllenbrut, der keiner von uns über den Weg traut. Als ich von Montys Bürotür wegtrat, hörte ich deutlich meinen zerschundenen Mantel rascheln. „Was sollen wir denn tun? Eine Bande Werwesen verständigen, damit sie bei einem Himmelfahrtskommando draufgeht? Kommt nicht infrage. Zuerst einmal finden wir heraus, wie wir den Wendigo alleine loswerden können. Anders geht es nicht.“

„Was ist mit dieser Sorrow?“ Gute Frage. Er verlangsamte seinen Schritt, um im Gleichmarsch neben mir zu laufen, und ich war auf einmal so dankbar für seinen Beistand, dass meine Augen zu prickeln anfingen. Das dumme wie das schlaue.

„Falls Belisa die Wahrheit sagt, weiß sie vielleicht auch, wie man die Beschwörung, die diese dumme Schlampe durchführen will, kurzschließen kann. Und womöglich kann sie uns auch sagen, ob dieser Wendigo daran beteiligt ist. Ich muss nur einen Weg finden, ihr mitzuteilen, dass ich bereit bin, mit ihr zu reden.“

„Wie willst du das anstellen?“

„Ganz einfach. Einen Hinweis ins richtige Ohr flüstern und abwarten, bis er bei ihr ankommt.“

„Was für ein Ohr?“

„Nur die Ruhe, Saul. Ich hab mich bereits um alles gekümmert. Perry hat das Gerücht heute Morgen verbreitet.“ Ich hakte mich bei Saul unter. „Rosie und Carp sollen sich mit Badger und Sullivan zusammentun, und sobald sie den Arzt aufgetrieben haben, werden wir uns mit ihm unterhalten. Danach werden wir im Buchladen von Hutch vorbeischauen und uns auf die Suche nach Informationen über Wendigos machen.“

Badger war eine kleine rundliche, gemütliche Frau, deren Haare über der linken Schläfe weiß waren. Sullivan war ein dünner, hochgewachsener Ire mit roten Haaren und einer Vorliebe für Cowboyhüte. Einige der Kollegen, die einen ausgeprägten Polizeihumor hatten und dazu noch recht mutig waren, nannten sie manchmal auch Dick und Doof, was Badger und Sullivan allerdings auf bewundernswerte Art von sich abprallen ließen.

Sie hatten stapelweise Informationen über den Organschmuggel in Santa Luz, zu viel, als dass ich alles auf einmal verarbeiten konnte. Deshalb hatte Badger – gepriesen sei ihr vorausschauendes kleines Herz – mir bereits Kopien von den interessanteren Fällen gemacht und eine Übersicht der Fakten zusammengestellt.

Während Saul fuhr, saß ich auf dem Beifahrersitz und las. Perrys breite, schwarze Limousine blieb immer dicht hinter uns. Ich wusste nicht recht, ob es mir gefiel, von diesem bösen Omen verfolgt zu werden, vor allem tagsüber. Aber Saul machte so eine ernste Miene, dass ich lieber keine falsche Bemerkung riskieren wollte. Was er mit Perry wohl für eine Abmachung getroffen hatte? Doch auch diese Frage schluckte ich hinunter.

Es herrschte wenig Verkehr, als wir in der Quincoa Street ankamen, wo Saul in der gleichen Gasse wie zuvor parkte. Perrys glänzender schwarzer Wagen blieb mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite stehen – dass er in diese Gegend so gar nicht passte, kümmerte ihn offenbar nicht groß. Ich warf einen Blick gen Himmel – noch immer schien die Sonne. Bei Tag wirkte die Höllenbrut weniger bedrohlich, doch die Limousine hatte getönte Scheiben. Perry machte keine Anstalten auszusteigen, und einmal mehr fragte ich mich, was genau er eigentlich war.

Konnte die Sonne ihm gefährlich werden? Oder wollte ersieh schlicht nicht zeigen? Spielte er Spielchen?

Diesmal verschanzten wir uns nicht, um das Gebäude zu beobachten.

Nein, diesmal trat Saul die hermetisch verriegelte Tür beim zweiten Versuch ein, wobei das Bolzenschloss sich aus dem weicheren Metall des Rahmens löste. Mit gezückter Pistole glitt ich in den Flur und wich sofort wieder zurück, als mir ein bestialischer Gestank entgegenschlug.

„Gott im Himmel!“ Ganze drei Schritte flüchtete ich vor dem Mief, bis zum Ende der Treppe. Es roch nach Tod und dazu wie in einem Tiergehege. Saul rümpfte die Nase und warf mir einen Blick zu. Er hatte seine SIG Sauer gezogen und sicherte die Tür. Mir war kotzübel. „Was zum Teufel ist das?“

„Gestank. Und eine versiegelte Tür.“ Er klang gefasst, aber ich bemerkte den Ekel in seiner Stimme. „Es stinkt nach mehr als einer.“

„Wie viele?“

„Lässt sich nicht sagen.“

„Der Wendigo …“

„Ja, den rieche ich auch. Aber seine Fährte ist alt. Er war schon ein oder zwei Tage nicht mehr hier.“

„Himmel.“ Meine Augen fingen an zu tränen, und ich musste husten. „Na schön. Ruf Montaigne an und sag ihm, wir sind auf einen Tatort gestoßen. Ich gehe jetzt rein.“

„Jill …“

„Komm schon, Saul. Ich bin hier die Jägerin. Draußen an der Ecke gibt es eine Telefonzelle. Oder du benutzt das Handy in Perrys Wagen, wenn es nicht anders geht. Beeilung, damit du zurückkommen und mir Deckung geben kannst.“ Obwohl ich nicht glaube, dass da drin noch irgendwas am Leben ist.

Saul blickte eisig drein, doch dann rauschte er mit wehendem Mantel an mir vorbei und war auch schon verschwunden, nachdem er die Treppe mit einem einzigen Sprung genommen hatte. Das Silber in seinem Haar klirrte wütend. Als er den halben Weg die Straße hinunter war, nahm ich mit einer Hand das Lederarmband ab.

Die kühle Luft, die über die Narbe strich, schickte mir einen Schauer über den Rücken. Ich stopfte das Armband in die Hosentasche und griff mit links nach meiner Zweitwaffe. Dann schritt ich hinein in den Pesthauch des Todes.

Atmen. Verflucht, Jill, atme! Der Gestank geht gleich vorüber.

Aber mir war klar, dass dem nicht so sein würde. Ganz bestimmt nicht. Die Rezeptoren in meiner Nase würden vielleicht dichtmachen, aber der Gestank würde bis in meine Haut dringen. Und sogar noch tiefer, würde sich in mein Gedächtnis fressen. Wie viele Leichen gab es hier?

Bitte, bitte lass es nur eine oder zwei sein. Was hältst du davon, Gott? Doch noch während ich über die Schwelle in das flackernde Neonlicht eines ganz normalen Wartezimmers trat, war mir klar, dass es mit Sicherheit mehr waren. Kein Wunder, dass die Klinik so lange nicht geöffnet hatte.

Die Luft war so stickig und dick, dass man sie zerschneiden konnte. Ich wagte einen Blick hinter den Anmeldeschalter – niemand da. Neben einer Tastatur, unter einem dunklen Monitor, lag ein Stapel Akten. Gerne hätte ich sie mir näher angesehen, aber Regel Nummer eins bei der Sicherung eines Tatorts ist, sich zuallererst nach Überlebenden umzusehen. Auch wenn ich nicht daran glaubte, welche zu finden. Nicht bei diesem Gestank.

Ich spähte den Flur hinunter, und um ein Haar hätte ich die Kanonen fallen lassen. „Guter Gott“, flüsterte ich, was ich sofort bereute, weil die Ausdünstungen des Todes sich jetzt auch noch ihren Weg durch meinen Mund bahnten. Und dann der Anblick …

Himmel, großer Gott, er brannte sich regelrecht in meinen Schädel!

Wie viele sind das? Arme, Beine … Das hier ist eine Fresshöhle. Oder zumindest war es eine. Der Geruch des Tieres verflog bereits, aber er war noch heftig genug, um mir die Tränen in die Augen schießen zu lassen. Ich konnte die verrottenden Gliedmaßen nur noch verschwommen sehen. Aufgerissene Münder, aus den Schädeln gerissene Augäpfel, Torsos, die man aufgeknackt hatte wie Nüsse …

Ich ließ die Pistolen auf meine Oberschenkel fallen und wich zurück. Oh, Gott. Großer Gott.

Während sich das Bild immer tiefer in mein Hirn fraß, fing meine Narbe an zu pulsieren, warm und feucht zu werden, als hätte eine raue Schuppenzunge darüber geschleckt. Ich trat einen weiteren Schritt zurück, prallte in etwas Weiches, fuhr vor Schreck herum und hob die Pistolen.

Perrys Finger schlossen sich um meine Handgelenke. „Ich bin’s nur, Kiss.“ Seine blauen Augen blickten an mir vorbei, als sich die Schwingtür hinter ihm wieder schloss und eine helle Strähne in sein Gesicht fiel. Er sah wieder aus wie früher, die Fransen in seiner Aura waren verschwunden. Aber natürlich gab es hier drin auch kein Sonnenlicht. „An diesem Ort gibt es nichts Lebendes mehr.“

„Es …“ Schwer legte sich das Aroma der Verwesung auf mich, und mir fehlten die Worte. Wie ranziges Öl bedeckte es meine Haut. „Gott im …“

„Gott ist nicht hier. Du solltest das am besten wissen.“ Sein Griff wurde fester, die Narbe war nun heiß und geschwollen. „Du warst katholisch, nicht wahr? Als Schulmädchen?“

Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. Er packte stärker zu, aber trotzdem konnte ich meinen Arm befreien. Meine Finger schlossen sich wieder um den Pistolengriff.

Ich drängte mich an Perry vorbei und gab ihm einen Stoß mit der Schulter. Er tat nicht mal so, als könnte ich mich gegen ihn behaupten. Keinen Millimeter rückte er von der Stelle, doch ich prallte ab und geriet ins Straucheln. Noch während ich auf die Tür zustürzte, fing es in meinen Ohren an zu rauschen, und plötzlich stieg bittere Galle in mir hoch.

„Jillian“, hallte Perrys Stimme voll kaltblütiger Schadenfreude durch die muffige Luft. „Das weißt du doch, nicht wahr? Gott gibt es nicht. An alldem ist nichts Göttliches.“

Halt die Klappe, Terry.

Ich schaffte es gerade noch nach draußen, bevor ich mich übergeben musste. Die Luft war kalt und voller Nadeln, während ich über dem Treppengeländer hing und mir die Seele aus dem Leib kotzte.

Perry ignorierte die Silberamulette und hielt mir die Haare aus dem Gesicht. Beruhigend streichelte er mir über den Rücken, bis in der Ferne Sirenen ertönten und Saul zurückkam.

Möglicherweise hätte ich dafür dankbar sein sollen. Aber ich war’s nicht.
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Die gesamte Praxis war vollgestopft. Leichen und Leichenteile in verschiedenen Stadien der Verwesung – kein Zipfelchen des Teppichs war nicht blutdurchtränkt oder voller noch üblerer Dinge. Ganze Schwalle von Maden brachen aus dem fauligen Fleisch und schwammen in übel riechenden Flüssigkeiten. Die Spurensicherung transportierte die Überreste in Säcken ab, die für normale Tote viel zu klein gewesen wären. An Ort und Stelle konnten sie nur eine bestimmte Anzahl an Leichen wieder zusammensetzen, der Rest würde bis zum Labor warten müssen.

Schlimmer als der Pestgestank drinnen war nur der Geruch von Kotze vor der Tür. Selbst die hartgesottensten Gerichtsmediziner, die das Schlimmste gewohnt waren, stolperten aus der Klinik, um sich ihres Mageninhalts zu entledigen. Nur um gleich darauf mit entschlossener Miene wieder reinzugehen und ihren Job zu erledigen. Man sprach mit gedämpften Stimmen, selbst die größten Zyniker und Hanskasper des Morddezernats nahmen ihre Hüte ab und flüsterten wie in einer Kirche.

Der Tatort und das komplette Gebäude waren abgeriegelt, zum Glück mussten wir uns also keine Sorgen um Schaulustige machen. Wir befanden uns in einem ruhigen Stadtteil. Die Quincoa war eine Grauzone, wie sie nur in Großstädten zustande kommen – eine lange, heruntergekommene Straße mit Abschnitten für Wohnhäuser und solchen für Geschäfte. Allerdings stand der überwältigende Großteil aller Gebäude leer, nur hier und da hatte sich eins der Büros aus alten Zeiten gehalten, als dies noch eine geschäftige Hauptstraße gewesen war. Perrys blitzende schwarze Limousine stand auf einem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nicht länger im Leerlauf, sondern … na eben geparkt. Perry stand daneben und beobachtete das Tohuwabohu der Menschen, während langsam die Sonne unterging. Die meisten Sanitäter, Cops und Gerichtsmediziner mieden ihn rein instinktiv, wie eine fiese Erkältung oder üblen Mief. Sein Haar schimmerte und sein Anzug saß immer noch tadellos.

Den zweitschlimmsten Moment des Nachmittags hatten wir, als wir auf den OP stießen, der so sauber geschrubbt war, dass er glänzte. Dahinter lag ein enger und niedriger Flur, der zu einer Art Lieferrampe führte, vermutlich für den Van. In dem Verbindungsgang lagerten Kühlbehälter aus Styropor und ein Vorrat an Trockeneis, Skalpellen und Klammem, die allesamt blitzeblank und mit äußerster Sorgfalt bereitgelegt waren. Alles, was man brauchte, um eine reiche Organernte einzubringen.

Vor allem, wenn man nicht allzu besorgt war, ob die Besitzer besagter Organe diese Erfahrung auch überlebten.

Die Ärztekammer würde sich nicht besonders über diesen Fund freuen.

Noch schrecklicher als der Operationsraum jedoch waren die verblassenden Spuren von Gewalt: In den Sphären verankerte Saiten, die noch von den Schreien der Seelen nachhallten, die mit Sicherheit ebenso zerrissen und gequält worden waren wie die Körper. Mein blaues Auge konnte diese Spuren sehen, wo eine Hohepriesterin der Sorrow das abscheulichste und schwierigste aller Kunststückchen vollführt hatte: eine Seele zu fressen. Sich die psychische Energie des Todes einzuverleiben, um damit etwas Unaussprechliches anzuschüren.

Die Anrufung des Namenlosen, die solch einen Akt grauenhafter Todesqualen und Brutalität erfordert, reißt ein Loch in die Struktur der Realität, das so gewaltig und weit ist wie der Himmel selbst. Ich blickte auf eine psychische Wunde, von der die Menschen an diesem Ort sich mit hoher Wahrscheinlichkeit niemals mehr erholen würden – und Gott stehe uns allen bei, falls der Namenlose tatsächlich je losgelassen würde. Denn das würde drei und sieben Zehntel Jahre voll unbeschreiblicher Verderbtheit, Leiden und Entwürdigungen bedeuten – ein Krebs, der sich ins Herz der Welt frisst.

Aber nicht hier, verflucht! Nicht in meiner Stadt!

Ich saß auf dem Bordstein und hatte den Kopf auf die Knie gelegt. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf meine Schultern und tauchten das Unkraut, das sich durch den bröckelnden Asphalt kämpfte, in flüssiges Gold. Entfernter Straßenlärm und die Geräusche von emsigen Arbeitern drangen an mein Ohr – Bleistifte, die über Papier huschten, und das leise Knipsen von Blitzlichtern. Schritte. Das trockene Schluchzen von jemandem, der all diesen Schrecken nicht länger ertragen konnte. Sanitäter, die sanft auf ihre Patienten einredeten.

Sie behandelten einige der Polizeibeamten gegen den Schock.

Ich zog mich noch weiter in mich selbst zurück, die Stirn fest auf die Kniescheiben gepresst und die Arme um die Schienbeine geschlungen.

Seit dem Frühling. Gott allein weiß, wie viele dort drinnen liegen. Eine chaldäische Hure und ein Wendigo. Direkt unter meiner Nase.

Direkt vor meinen verfluchten Augen. Eine tolle Jägerin bin ich …

Neben mir saß Saul, so dicht, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Aber er berührte mich nicht. Er wusste zu gut, dass man mich jetzt besser in Ruhe ließ, und bot mir seinen stummen Beistand, während ich das Schlimmste durchmachte, was ein Jäger je erleiden konnte.

Schuldgefühle.

Herrgott noch mal. Wie hatte ich so etwas nur übersehen können? Und dann war da noch der ebenso unerfreuliche Gedanke: In meiner Stadt! Ausgerechnet in meiner Stadt. Warum?!

Die Bilder hatten sich in die Schwärze hinter meinen Augenlidern eingegraben. Eine ganze Parade von Gräueln, eine Miniatur-Hölle und Perrys sanfte Stimme der bösen Verführung, weich wie Samt und so, ach so vergnügt.

Gott ist nicht hier. Du solltest das am besten wissen.

Über dem kalten Asphalt erhob sich die Dunkelheit, als die Sonne hinter dem Rand der Welt verschwand. „Wie geht es ihr?“, erklang Rosies Stimme, behutsam und respektvoll.

„Sie sagt nichts.“ Sauls ausdruckslose Antwort klang schwermütig. „Sie nimmt es sich ganz schön zu Herzen.“

„Ich hab Kaffee organisiert.“ Es war zwar kaum zu glauben, aber Rosie schien in diesem Moment tatsächlich schüchtern. „Jill? Magst du einen Kaffee?“

Hoch mit dir, Jill. Das war Michails Stimme, voller harsch betonter Silben, als sei er müde und verwundet. Hoch mit dir und erfüll deine Pflicht! Du bist Jägerin. Das ist dein Job.

Ich hob den Kopf. Langsam. Die Sonne war schon fast fort, und die Nacht brach herein.

Rosie war kreidebleich vor Entsetzen, wodurch die Sommersprossen in ihrem Gesicht noch greller wirkten als sonst. Ihr Haar hatte sie sich straff zurückgebunden, aber trotzdem sah sie erschöpft aus. Carp lehnte an einem der Streifenwagen und redete gerade mit einem Gerichtsmediziner. Erschlagen ließ er die Schultern hängen. Er wirkte ein wenig grün um die Nase, und seine Haare waren völlig zerzaust, als hätte er sie sich mehr als einmal gerauft.

„Danke.“ Die Worte klangen angeknackst und meine Stimme genauso dreckig und unbenutzt wie eine leere Abstellkammer. Ich griff nach der Kaffeepampe im Styroporbecher, den Rosie mir hinhielt. Die einst weißen Schnürsenkel ihrer Turnschuhe waren schmutzig, und dieses eine kleine Detail ließ mir auf einmal die Tränen in die Augen steigen. „Es tut mir leid, Rosie.“

„Was tut dir leid?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenigstens haben wir diese Leute jetzt gefunden. Immerhin haben wir so noch eine Chance, sie zu identifizieren. Hoffentlich, heißt das.“ Dann verzog sie den Mund. „Du siehst höllisch beschissen aus.“

Nein, noch nicht. Aber das wird sich bestimmt bald ändern. Ich nippte an dem verbrannten Kaffee. „Danke.“

„Kommst du klar?“

Nein. Nicht mal annähernd. Nie im Leben. „Sicher.“

Jetzt beugte sich Saul rüber und puffte mich mit der Schulter an. Der Kaffee in seinem Becher machte einen kleinen Satz, und die ölige Oberfläche geriet in Wallung.

„Was sollen wir als Nächstes tun, Carp und ich? Unsere Ermittlungen mit Badger und Sullivan in Sachen Organhandel haben gerade richtig an Fahrt gewonnen“, sagte Rosie.

Endlich kam ich wieder zu mir, wie ein schwerer Seufzer glitt ich zurück in meinen Körper. Unter dem Geräusch von quietschendem Leder setzte ich mich auf und hörte, wie sich eine Autotür leise schloss. Noch jemand fing an, schwer durchzuatmen. Ich nahm einen weiteren Schluck von dem Zeug, das sich als Kaffee ausgab. „Du und Carp könnt euch weiter um den Tatort kümmern und außerdem nach möglichen weiteren Ausschau halten, und sonst gar nichts. Ich will nicht, dass ihr in dieser Sache weiterbohrt, sie ist einfach zu gefährlich. Ich will keinen von euch verlieren.“

Wahrscheinlich hätte ich es als Kompliment verstehen sollen, dass sie nicht widersprach. „Und was wirst du machen?“ Sie klang immer weniger wie eine erfahrene Polizistin und immer mehr wie ein Teenager, den ein paar Gruselgeschichten am Lagerfeuer in Angst und Schrecken versetzen. Das zeigte nur, wie klar sie bei Verstand war.

„Die Sorrow-Schlampe suchen gehen, die für all das hier verantwortlich ist“, antwortete ich leise. „Ich werde sie und ihre Truppe lustiger Helferchen ausschalten. Sie töten und sie in stinkenden Einzelteilen irgendwo verscharren und ihre Knochen verfluchen, damit ihre Seelen nie zur Ruhe kommen. Weder in dieser Welt noch in der nächsten. Keiner legt sich ungestraft mit meiner Stadt an.“

Eine bedeutungsschwangere Pause setzte ein, die nur von nahem Schluchzen gestört wurde. Und gemurmelten Unterhaltungen.

„Na ja“, sagte Rosie schließlich. „Gut zu wissen, dass du einen Plan hast. Können wir sonst noch irgendwas für dich tun?“

„Bleibt aus der Schusslinie.“ Obwohl meine Knie protestierten, stand ich nun auf. Am ganzen Leib fühlte ich mich geschunden und wund. „Aufweiche Weise auch immer, das hier wird bald vorüber sein. Entweder bringe ich sie alle um …“ Ich warf einen Blick zu Perry, der sich endlich wieder rührte und sich geschmeidig durch das geordnete Durcheinander an einem der schrecklichsten Mordschauplätze in der Geschichte von Santa Luz schlängelte.

„Oder?“, bohrte Rosie nach. „Oder will ich das lieber gar nicht wissen?“

„Oder ihr müsst euch nach einem neuen Jäger umsehen, und zwar pronto. Abgesehen davon würdet ihr wohl gut daran tun, so weit wie nur irgend möglich von dieser verfluchten Stadt fortzukommen.“ Ich gab ihr den Kaffeebecher zurück.

„Herrlich, Jill. Das macht echt Mut.“

„Euch Mut zu machen fällt nicht in meinen Aufgabenbereich. Aber du bist eine gute Polizistin, ist dir das klar?“

„Aus deinem Mund bedeutet mir das echt was.“ Ein müdes, halbherziges Lächeln erhellte ihre Miene. „Dann geh ich mal und überbringe Carp die guten Neuigkeiten. Mach dich lieber aus dem Staub, bevor er auf die Idee kommt, dir deine Dummheiten auszureden.“

„Und du willst es gar nicht versuchen?“

„Er glaubt immer noch, du würdest tatsächlich zuhören. Ich weiß das längst besser. Pass auf dich auf.“ Dann sah sie Saul an. „Und du auch, Winnetou.“

Er nickte, und das Silber in seinem Haar klimperte. Als Rosie sich zum Gehen wandte und auf Carp zusteuerte, trat Perry zu uns.

„Jill …“, setzte Saul an, der sich wie eine schwarze Welle erhob.

„Warte kurz. – Perry?“

„Kiss“, sagte er, den Kopf leicht schräg gelegt, eine blonde Augenbraue hochgezogen und mit funkelnden Augen. Nun sah er viel mehr nach der Art von Höllenbrut aus, die ich üblicherweise im Innern des Monde Nuit traf.

„Finde Melisande Belisa und bring sie mir.“

Ich nehme an, er wollte widersprechen. Zumindest öffnete er den Mund, schloss ihn dann aber wieder und blickte mir konzentriert ins Gesicht. Im Augenblick war ich einigermaßen sicher. Selbst wenn der Wendigo mich angreifen wollte, müsste er mich erst einmal finden. Was zwar nicht gerade ein beruhigender Gedanke war, aber wir brauchten jemanden auf unserer Seite, der wusste, was dieses andere Sorrow-Flittchen vorhatte.

Und außer Belisa – verflucht sei sie! – fiel mir niemand ein. Außerdem: Wenn sie mir Schwierigkeiten machen würde, sollten Saul und Perry sie einfach so lange für mich zu Boden drücken, bis ich ihr die Faxen auf die harte Tour ausgetrieben haben würde.

Und jeden beschissenen Augenblick davon würde ich genießen.

Ich bin wirklich kein braves Mädchen.

Eine lange, unruhige Ewigkeit lang hielt ich Perrys Blick stand. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust, während der Rubin an meinem Hals anfing zu pochen. Auch die Narbe, die seit dem Leichenfund geschlummert hatte, meldete sich wieder zu Wort. Perrys Aura, die befleckte Schlickmasse, die ihn umgab, spannte sich an. Komisch eigentlich, nichts mit solch einer Aura sollte normalerweise zu blauem Höllenfeuer imstande sein.

Was, zum Teufel, war Perry?

Endlich senkte er den Blick. „Aber sicher, meine Liebe. Für meine Kiss tue ich doch alles. Es sollte nicht allzu lange dauern.“

„Gut.“ Ich sah zu, wie er sich mit einer merkwürdig ungelenken Eleganz umdrehte und fortlief. „Ich will sie lebend, Perry. Aber eingeschüchtert.“

Das winkte er mit einer lässigen Geste über die Schulter ab, als würde ich ihn mit Nichtigkeiten behelligen. Dann rückte Saul mir auf die Pelle, rempelte mich an. Ich rempelte zurück. Noch immer hatte ich den sauren Geschmack von Asche und verbranntem Kaffee im Mund. Mein Mal pulsierte, aber nur leicht. Es war wie ein sanfter Kuss, als glitten Schuppen über verheiltes Narbengewebe.

„Saul.“ Meine eigene Stimme hörte sich fremd an, als wäre ich etliche Meilen entfernt und hörte mir selbst beim Reden zu. Alles Unnütze schob ich von mir und reduzierte mich selbst auf die innerste Essenz.

Auf das Wesentliche.

„Ich bin hier.“ Und das war er. Seine Aufmerksamkeit war wie warme Sonne auf meinem Gesicht – aber sie schien aus großer Entfernung.

Aus sehr großer. Meine Konzentration richtete sich auf den Lack von Perrys Limousine, während die Dämmerung Besitz vom Himmel ergriff, das Blau in Violett verwandelte und die Wolken in einem letzten Erstrahlen rosafarben anmalte. „Du müsstest für mich noch mal ins Barrio und rausfinden, wie man einen Wendigo tötet. Gib nicht nach, bis du etwas weißt, und dann komm zu mir zurück. Nimm ruhig das Auto, ich brauche es nicht.“

„Jill …“

„Nein. Du musst das für mich machen.“

„Und was wirst du solange tun?“

„Ein paar Sachen.“ Und ich will nicht, dass du mich dabei siehst, Saul. Ich liebe dich.

„Was für Sachen?“

Blutige, kreischende Sachen. Ich beobachtete, wie die Scheinwerfer angingen und Perrys Wagen sich gemächlich aus dem Parkplatz schob, um in Richtung Norden davonzufahren. „Bitte, Saul.“ Frag nicht weiter nach.

„Vielleicht schaffst du es ja diesmal, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten“, sagte er bleiern. „Gib mir deine Schlüssel.“

Ich zog sie aus meiner Tasche und drückte sie ihm in die Hand, den Blick noch immer starr auf den Fleck gerichtet, wo eben noch Perrys Auto gestanden hatte. Die Dinge verschwammen mir vor den Augen, und ich hörte das letzte Klick, das bedeutete, dass ich nun endgültig abhob, mich von der Erde entfernte und in den Raum zurückzog, wo kein Platz mehr war für Gefühle. Dort würde ich so lange bleiben, bis es wieder sicher war, etwas zu empfinden.

Mir reicht’s. Meine Stadt! Ausgerechnet meiner Stadt wollen sie das antun!

„Jill?“ Noch einmal rempelte Saul mich an. Wie es Werwesen nun einmal so machen. Er kam mir so nah wie nur möglich, um mich wissen zu lassen, dass ich ihm wichtig war. „Ich komme sofort zu dir zurück, sobald ich weiß, wie man es tötet. Versprochen.“

Das entlockte mir ein Lächeln – ein sanftes, weggetretenes Lächeln, das ich trotz meines entrückten Zustands spüren konnte. Ich wandte mich um und sah zu ihm hoch. „Das brauchst du mir nicht zu versprechen.“

„Will ich aber. Damit du weißt, dass ich es ernst meine.“ Seine dunklen Augen schienen meine einen Moment lang regelrecht zu versengen. Um ein Haar hätte ich dem Drang nachgegeben, wieder zurückzukehren. Doch dann schob ich dieses Gefühl beiseite. „Jill?“

„Geh. Mach dich auf die Suche.“ Zärtlich schob ich ihn von mir fort. „Und dann holst du mich ab, okay?“

„Abgemacht.“ Er nickte knapp, und das Haar fiel ihm über die Schulter. Das Silber darin glitzerte, und auf seinen Wangenknochen spiegelte sich der letzte Rest Tageslicht. Im Zwielicht sah er immer umwerfend gut aus, und bei strahlender Helligkeit sogar noch besser. „Ist so gut wie erledigt!“ Er drehte sich um und lief zu dem Impala. Ob er sich noch einmal umdrehte, kann ich nicht sagen, denn ich nutzte die Gelegenheit, um in den Schatten zwischen einem Van des Sondereinsatzkommandos und einem Krankenwagen unterzutauchen. Dann rannte ich leichten Schrittes auf eine kleine Gasse zu, die zwischen einem verlassenen Gemüseladen und einem neuen, aber ebenso leeren Gebäude verlief, das früher einmal Autoteile verkauft hatte. Von dort aus konnte ich eine Abkürzung zur 142nd Street nehmen und mir ein Taxi rufen. Ich hatte genug Bargeld bei mir – egal, wohin es mich verschlagen sollte.

Kein einziges Mal drehte ich mich um, und ich hielt nicht an.
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Das Rotlichtmilieu erwachte eben erst zum nächtlichen Leben: lange Beine in zerrissenen Fischnetzstrumpfhosen und Miniröcken, funkelnde Augen unter Mascara und dickem Eyeliner, billiger Schmuck und allgegenwärtige Jacken, nachdem der Wind eingesetzt hatte.

Die Winterböen, die von den Bergen wehten, waren kalt und brachten den Geruch nach Salbei und Fels mit sich. Es pfiff durch die Schluchten der Hochhäuser, und hier in der Lucado Street war der Wind schneidend, als triebe er Messer vor sich her.

Die Mädchen waren nervös, was ihnen keiner verdenken konnte. Von einem guten Aussichtspunkt auf dem Dach einer Mietskaserne aus beobachtete ich die Straße. Den Mantel eng um mich geschlungen, wartete ich ab und atmete die eisige Luft ein.

Es herrschte reges Treiben dort unten – sie waren wie glitzernde Fischschwärme, die sich völlig synchron bewegten. Man hörte das Klicken von hohen Absätzen auf Asphalt, das Wummern von Autos und Gezeter, während die Mädchen wuchtig auftraten, um sich warmzuhalten. Wagen rollten heran und verschwanden wieder, Türen knallten und Fenster wurden quietschend heruntergerollt.

Ich hatte mein Armband abgelegt, und unter dem eisigen Kuss des Windes brannte meine Narbe wie Feuer. Meine übernatürliche Sinnesschärfe ließ die Nacht, ihre Farben und Klänge, lebendig werden. Mein Geist war geöffnet, lauernd und bereit.

Und dann sah ich ihn. Den Cadillac.

Wie ein Hecht glitt er durch die Schwärme müder Mädchen, von denen einige ihm ängstliche Blicke nachwarfen. Ich setzte mich in Bewegung, der Wind heulte in meinen Ohren, als die Welt einen Purzelbaum schlug und mich die Schwerkraft zu Boden zog. Ich stürzte, prallte auf den kalten Asphalt und rollte mich in vollem Schwung ab. Kleine Steinchen piekten mich in den Rücken, dann schlüpfte ich eilends durch die Schatten. Nur ein Flackern in der Dunkelheit.

Es ist die Narbe, die Narbe. Ich bewege mich wie eine Höllenbrut, wie ein Trader. Gerade war ich fünf Stockwerke tief gefallen, und nun rannte ich, als wäre nichts gewesen.

Als ich das kleine, ruhige Backsteingebäude erreichte, war er bereits drinnen, und einer seiner muskelbepackten Bodyguards hatte sich auf der Vordertreppe aufgebaut. Doch der dicke, schwere Kraftprotz, der auf der linken Körperseite eindeutig eine Waffe trug, wie die Beule in seinem Mantel bezeugte, bemerkte mich nicht einmal. Unvermittelt tauchte ich aus der Finsternis auf und schlug zu, und süß erschien mir das Knacken seiner Gesichtsknochen.

Im nächsten Augenblick war ich im Haus, der andere Schläger stand am Ende des Flurs. Auch ihn schaltete ich aus. Er war ein kurzgewachsener, kugelrunder Kerl, der trotz seiner Wampe muskulös gebaut war. Und er roch nach Frijoles und Haarwachs, vermengt mit dem kühlen Aroma eines Killers. Also man kann nicht behaupten, dass Ricky an Unterstützung knausert, nicht wahr? Der Kurze ging problemlos und leise zu Boden, ich hatte erst im allerletzten Moment ausgeholt, um ihm nicht das Genick zu brechen.

Auf leisen und flinken Sohlen huschte ich die Treppe hinauf und platzte ins Schlafzimmer.

Diamond Ricky hatte ein Mädchen bei sich, ein halbnacktes Kind mit spitzen braunen Brüsten, das sich gerade einen Strumpf vom Bein rollte. Ich sah sie wie aus weiter Ferne und verwandte kaum einen Gedanken an sie. Im Zimmer stand ein niedriger Tisch, auf dem ein mit Kokain verseuchter Spiegel lag. Unter dem weißen Pulver lagen wie zu einem Fächer ausgebreitet eine Reihe Zwanziger. Daneben stand eine weiße Ledercouch, auch Decke und Schränke waren mit großen Spiegeln ausgestattet. Auf einem Glasregal standen drei grüne und blaue Lavalampen, die den Raum in schummriges Licht tauchten. Auf dem Nachttischchen lag eine Papiertüte – dem Geruch nach zu urteilen mit illegalem Inhalt … und einer Neunmillimeter-Pistole, die Ricky allerdings nichts nützen würde.

Das volle moschusartige Aroma von altem und frischem Haschisch lag in der Luft. Eben hatte sich Ricky einen Joint angezündet und es sich, mit der Hand im offenen Hosenschlitz, im Bett bequem gemacht. Als er mich sah, klappte ihm die Kinnlade runter, der Joint fiel ihm aus den Fingern und auf den Boden. Mit einem Sprung war ich auf der Matratze und hatte ihn mit der Linken an der Gurgel gepackt, während ich mit der anderen Hand eine Kanone auf das Mädchen hielt, das gerade Atem schöpfte, um loszubrüllen. In ihrem Gesicht sah man noch deutlich den Babyspeck. Sie war kaum alt genug, um alleine zur Schule zu laufen, ganz davon zu schweigen, sich alleine mit einem Zuhälter aufs Zimmer zu trauen.

„Keinen Ton!“, fuhr ich sie an, bevor sie ihrem Schrei Luft machen konnte. „Halt verflucht noch mal die Klappe!“

Sie gehorchte und presste sich stattdessen einen Fummel mit Federn an die Brust, der mehr als fehl am Platz wirkte. Es sollte wohl eine Art Reizwäsche sein, wahrscheinlich Rickys Beitrag zu diesem Spielchen. Ihr langes dunkles Haar zitterte, und der Lippenstift, den sie sich aufgeschmiert hatte, machte aus ihrem Mund ein feucht glänzendes schwarzes Loch.

„Nimm das Geld.“ Ich deutete mit der Pistole auf die Scheine. Ungelenk tippelte sie hinüber, blickte dabei unsicher zu Ricky, dann raffte sie die Banknoten an sich. Das Kokain verteilte sich über die ganze Tischplatte. Schnee auf gläsernen Ebenen.

Dann winkte ich mit der Kanone in Richtung Tür. „Verschwinde durch die Hintertür, sonst erschießen sie dich.“ Meine sanfte Stimme klang wie ein Versprechen. „Wenn du ein Zuhause hast, geh heim. Und wenn nicht, nimm dir ein Hotelzimmer. Aber wenn ich dich heute Nacht noch mal auf der Straße erwische oder falls du irgendjemandem hiervon erzählst, dann kannst du dich auf was gefasst machen.“

Es war eine leere Drohung, denn eigentlich war es mir völlig egal. Aber sie glaubte mir, und verschreckt sah sie Ricky an. Ich packte die Kehle des Zuhälters fester, er stöhnte vor Entsetzen auf.

Die Kleine taumelte zur Tür, und ich hörte dumpfe Schläge, als sie versuchte, sich auf der Treppe im Laufen anzuziehen. Ich lauschte eine Weile – ja, jetzt war sie durch die Hintertür verschwunden.

Braves Mädchen. Nun wandte ich meine Aufmerksamkeit Ricky zu, der röchelte, während sich mein Griff immer weiter verstärkte. „Ricky.“ Ich klang richtig nachdenklich. Meine Kanone schwenkte herum und legte sich an seine Stirn. „Du und ich werden uns jetzt unterhalten, Cabron. Ganz gemütlich unter vier Augen. Du wirst mir von deinen Spielkameraden erzählen, und wir zwei werden auf deinem Bett einige sehr innige Augenblicke verbringen. Ich wette, das gefällt dir, nicht wahr?“

Ricky triefte vor Schweiß. In großen Tropfen rann er über seine dunkle Haut. Ricky hatte einen Ständer, und er roch nach Öl, Qualm und frittiertem Käse. Von dem Joint auf dem Teppich stieg eine dünne Rauchsäule auf.

Das Lächeln auf meinen Lippen verzog sich zu einem angestrengten Zähnefletschen, während die Narbe an meinem Handgelenk so stark pulsierte, dass jede Faser meines Körpers danach lechzte, den Abzug zu drücken. Doch stattdessen lockerte ich den Griff um seinen Hals.

„Also“, flüsterte ich. „Eure Versammlung. Mit Jonte und den Jungs. Wer war alles dabei, und was habt ihr so bequatscht? Fang am besten ganz von vorne an.“

Und das tat er dann auch.

Zuhälter sind berechenbare Geschöpfe. Sie haben ihre Routine und ihre Gewohnheiten, und die Tatsache, dass die meisten nebenher dealen, ändert daran auch nichts. Wenn ein Zuhälter in den Knast wandert, hauen ihn seine Mädels wieder raus, meistens mithilfe seines Leutnants.

Aber wenn ein Zuhälter ins Gras beißt und sein Stellvertreter und seine Leibwache zu Krüppeln geschlagen worden sind, trudeln die Mädchen eine Weile in der Ungewissheit. Die Drogen kommen dann von anderen Dealern, von denen einige Schwächlinge sind, die den im Machtgefüge frei gewordenen Platz einnehmen und zu Zuhältern werden. Oder andere Zuhälter beliefern die Mädchen dann und krabbeln wie Maden aus einer Leiche heraus, um die Stelle des Toten einzunehmen.

Ich wünschte, sie hätten es schwerer. Gott, wie sehr ich mir das wünschte.

Dann wünsch mal fleißig, Kismet. Andererseits könntest du natürlich die Ärmel hochkrempeln und anpacken – rate mal, was schneller zum Erfolg führt.

Ich klapperte die ganze Kette bis nach oben ab, jeder Zuhälter hatte ein bisschen mehr zu erzählen. Jonte hob ich mir bis ganz zum Schluss auf. Er war ein dicker, breiter Schwarzer mit einem enormen Bauch und einem breiten, gewinnenden Lächeln. Zwei seiner Vorderzähne waren vergoldet und gaben schöne Laute von sich, als ich ihn das zweite Mal auf den Boden donnerte und ihm den Arm verdrehte. Elf Zuhälter, von denen jeder einzelne auf dem Treffen mit Rocadero gewesen war, der wahrscheinlich deshalb ins Gras gebissen hatte, weil eine gewisse rothaarige Sorrow ihn nicht länger brauchte. Wer von ihnen noch lebte, war entweder zu unbedeutend oder diente ihr noch zu irgendeinem Zweck – ob es nun die Beschaffung von Frischfleisch oder Geld war.

Doch von Jonte erfuhr ich das mit Abstand Interessanteste.

Zuhälter gehören nicht zu dem Schlag von Mann, der noch irgendetwas für sich behält, wenn eine höllisch verstärkte Faust sich um seine Eier legt und einen Hoden wie eine reife Traube platzen lässt. Denn im Grunde ihres Herzens sind Männer, die auf diese Art ihr Geld verdienen, miese Feiglinge. Deshalb verlegen sie sich auch darauf, kleinen Mädchen den Kopf zu verdrehen und sie anschließend unter Druck zu setzen, statt sich anständige Jobs zu suchen. Was sie einfach nicht kapieren, ist, dass auch sie bei diesem Geschäft früher oder später den Kürzeren ziehen werden.

Keine Zeit zum Philosophieren, schalt ich mich selbst, als der schlaffe Körper des Dicken auf die Fliesen fiel. Jonte hatte echt ein nettes Zuhause – obwohl ich das meiste davon zu Kleinholz verarbeitet hatte. Außerdem hatte er halbwegs vernünftige Verstärkung gehabt. Ich blutete im Gesicht, und in meinem Oberschenkel gähnte ein beschissenes frisches Loch, das sich rapide wieder schloss.

Es war längst überfällig, diesen Arschlöchern zu zeigen, was passiert, wenn man in meinem Revier für Ärger sorgt. Mir reicht’s, und zwar ein für alle Mal! Meine Narbe kribbelte und schmatzte, eine enorme Hitzewelle flutete meinen Arm entlang. Kalter Wind wehte durch die zerbrochene Glastür, und überall in der gewaltigen Blutlache, die die Fliesen verklebte, lagen scharfe Scherben.

Ich atmete erleichtert aus, als Jonte seinen letzten Laut gurgelte und sich alles zu einem Ganzen fügte. Jeder für sich, hatten die Luden kaum etwas gewusst, aber wenn man die vielen Informationen zusammensetzte, kam etwas heraus, das mehr als brauchbar war. Es war wie ein Puzzle, bei dem man das Gesamtbild erahnen kann, auch wenn einige Teile fehlen -solange man die wichtigen hat.

So wusste ich jetzt zum Beispiel, wo die rothaarige Sorrow ihren kleinen Unterschlupf hatte. Es war ein Geniestreich, für den ich sie bewunderte, während ich mir schon überlegte, wie ich dort am besten eindringen und sie töten könnte.

Jontes Möchtegern-Heim ächzte im Wind. Ich hatte vier Männer mit Sturmgewehren, drei mit Handfeuerwaffen und noch zwei andere kaltgemacht, die offenbar nur zur Zierde rumgestanden hatten. Immerhin waren es nur Menschen gewesen. Schließlich hatte ich Jonte schlotternd vor Angst unter dem Küchentisch gefunden, wo er gerade versucht hatte, einen 38er-Revolver zu laden – ob für sich selbst oder für mich, wer weiß das schon. Und nun, da das Geballer und das Jammern verklungen waren, hörte ich etwas anderes.

Ich legte den Kopf schief. Da waren Kratzlaute.

Vielleicht Mäuse in den Wänden? Die Stimme in meinem Kopf klang seltsamerweise wie die von Perry – sein fröhlicher, gut gelaunter Ton, wenn er wieder etwas Neues gefunden hatte, um mich vor den Kopf zu stoßen. Kleine Mäusekrallen, die über den Putz wetzen? Aber bestimmt.

Glas knarzte unter meinen Schuhen. Das Geräusch kam von unten, aus dem Keller. Jonte war ein ziemlich erfolgreicher Zuhälter gewesen, wahrscheinlich, weil er Beziehungen zu einigen der mächtigeren Drogendealer der Stadt gehabt hatte. Sein Haus lag tatsächlich in einem Vorort, auf einem heruntergekommenen Grundstück – über den alten Highway keine fünf Minuten von der Straße in der Innenstadt entfernt, wo seine Mädchen auf und ab stolzierten. All die Vorzüge eines Eigenheims, aber nahe genug an seiner Einkommensquelle, um seine Schäfchen fest im Griff zu behalten. Ja, der alte Jonte war ein ausgebuffter Geschäftsmann gewesen.

„Gewesen“ ist das Stichwort! Denn jetzt hat es ihn in die Hölle verschlagen. Dieser Gedanke zauberte ein weiteres eiskaltes Lächeln auf mein Gesicht.

Abgesehen von dem Schaben und dem Fiepen war es im ganzen Haus gespenstisch still. Hätte ich mein Armband getragen, hätte ich es bestimmt nicht gehört.

Beide Pistolen gezückt, bewegte ich mich vorwärts. Jontes Geschmack in puncto Einrichtung war geprägt vom frühen spanischen Kolonialstil, durchsetzt mit einigen Elementen der alten Stammestradition. Für einen fetten Zuhälter war das wohl ganz nett. Von der Küche aus kam man ins Wohnzimmer. Ich schritt über die Leiche von einem von Jontes Schlägern – der im Nacht-Tarnanzug. Wo treiben sie bloß diese Typen auf? Andererseits: Söldner, die was auf sich halten, wollen nicht für Luden arbeiten. Ihnen gefällt es weiter oben in der Hierarchie besser, da wo mehr Geld lacht.

Als ich in die Eingangshalle trat, zückte ich die Waffen. Am anderen Ende war eine Tür, die vermutlich in den Keller führte und mit einem nigelnagelneuen Schloss versehen war. Was auch immer das merkwürdige Geräusch verursachte, war dahinter.

Nahe Hannover im norddeutschen Land, da liegt ein Ort, der ist Hameln genannt, ertönte das Gedicht schadenfroh in meinem Kopf. Ein ganz abscheulich Gebaren von einem Ungeziefer mit nie ermüdendem Kiefer.

Ich spannte beide Hähne der Kanonen. Konzentrier dich gefälligst, Jill. Was zur Hölle mag das sein?

Ein unterdrücktes Schluchzen drang an mein Ohr, und dann war da wieder das Geräusch. Etwas bewegte sich.

Was für eine hübsche Überraschung wird wohl diesmal auf unsere Kismet warten?

Vorsichtig und leise näherte ich mich der Tür. Noch mehr leise Schluchzer. Bei allen Heiligen!

Die rechte Pistole steckte ich weg und legte die Hand auf das Schloss. Ein kurzer Energiestoß fuhr aus der Narbe, und schon quietschte das Metall und brach entzwei. Ich nahm das Vorhängeschloss ab und warf es fort, dann griff ich wieder nach meiner Waffe.

Vorsicht ist besser als Nachsicht.

Ich trat einen Schritt zurück. „Rauskommen“, rief ich und stellte mich auf Maschinengewehre, Zombies, Scurf oder sonstwas ein, was eine Jägerin an einem ohnehin beschissenen Tag beehren könnte.

Auf alles war ich gefasst, nur nicht auf das, was sich mir darbot. Hinter der dicken, schweren Holztür erschallte noch mehr Wimmern. Das Weinen von Frauen. Trotzdem hielt ich die Kanonen weiter auf den Eingang gerichtet. Man durfte eine Situation niemals unterschätzen, und ich war hier ganz alleine. Hoffentlich hat Saul im Barrio Erfolg.

Die Tür knarrte, offenbar machte sich jemand auf der anderen Seite daran zu schaffen.

„Gottverflucht!“, brüllte ich. „Jetzt kommt verdammt noch mal da raus, oder meine Knarren und ich kommen rein!“

Wieder dieses verängstigte Schluchzen, und dann drehte jemand mit Wucht am Türknauf. Die Dunkelheit dahinter wurde breiter, während die Tür aufschwang und meine Finger sich um den Abzug spannten.

Auf einmal trat eine blinzelnde, nackte Frau hervor. In den Händen hielt sie ein langes Stück Holz, das als Waffe ungeheuer nutzlos aussah. Und für einen der längsten und außergewöhnlichsten Augenblicke meines Lebens (und das will was heißen) standen wir uns auf dem riesigen Fliesenboden gegenüber, über uns der sachte klimpernde Kronleuchter, für den Jonte ein Vermögen bezahlt haben musste.

Sie hatte die dunklen Augen weit aufgerissen und kurzgeschnittenes Haar, außerdem konnte sie nicht älter als achtzehn sein. Obendrein war sie die Erste, die sich von ihrem Schock erholte, als ein zweites Mädchen – ebenso nackt und ebenso jung, oder sogar jünger – zwinkernd ins Licht trat.

„Sind Sie eine von denen?“, wollte die Erste wissen. „Wenn Sie zu denen gehören, dann schwör ich Ihnen, ich bringe Sie um!“

Ganz schön mutig von ihr, wenn man bedachte, wie ich auf sie wirken musste. Immerhin war ich bewaffnet, strotzte vor roher Gewalt, war blutverschmiert und bereit, jeden aus dem Weg zu räumen, der mir in die Quere kam.

Was bitte hat das nun wieder zu bedeuten? Ich starrte die beiden an. „Was zum Teufel soll das?“ Was Besseres fiel mir nicht ein. Dann kam ich wieder einigermaßen zu mir. „Jonte hab ich eben ins Jenseits geschickt. Was um alles in der Welt habt ihr in seinem Keller verloren?“

Jetzt schob sie die Schultern zurück und reckte das Kinn leicht vor. Hinter ihr waren noch immer Geräusche. Mehr Frauen? Nackte Frauen? „Meinen Sie etwa, wir haben uns zum Spaß da unten in der Dunkelheit einsperren lassen?“ Dabei hob sie ihren Holzknüppel, und plötzlich fiel mir ein, dass ich noch immer auf sie zielte.

Langsam ließ ich die Waffen sinken. Und dann schwante mir auf einmal Übles. „Ist jemand von euch vielleicht schwanger?“

„Was?“ Sie glotzte mich fassungslos an, was uns einen weiteren recht bizarren Moment bescherte. „Sind Sie high, verdammte Scheiße?! Wir hocken schon seit Wochen da unten!“

Nun beschloss ich, dass es wohl ein günstiger Moment sei, meine Kanonen wegzustecken. „Vor einer Minute hab ich den Zuhälter getötet, dem diese Bude gehört“, sagte ich. „Lasst uns die Polizei rufen und euch Ladys was zum Anziehen suchen.“

Sie blickte mich mit solchem Misstrauen an, dass es schon fast eine Beleidigung gewesen wäre, hätte ich nicht vermutet, dass ich soeben den Grund dafür gefunden hatte, weshalb der Rotschopf Jonte am Leben gelassen hatte. In drei Tagen wollte sie den Namenlosen beschwören, und die jungen Mädchen wurden hier im Haus des Zuhälters gefangen gehalten und gemästet wie Zuchthasen.

Oh, Gott. Und was sie als Nächstes sagte, überzeugte mich davon, dass ich recht hatte. Sie blickte mich an, als wäre ich ihrem persönlichen Albtraum entsprungen.

„Sie sind es“, wisperte die Kleine. „Sie sind die, die uns gekauft hat.“

„Ich kaufe keine Menschen. Und genauso wenig verkaufe ich welche.“ Mein Ton war ein wenig schärfer als gewöhnlich, und der Lüster über unseren Köpfen fing an zu schwanken. Anscheinend war auch meine Miene ziemlich grausig, denn das Mädchen riss den Mund auf und ließ ihren Zahnstocher fallen, der geräuschvoll auf die Fliesen knallte.

Zum Glück trug ich nicht mein Armband, sonst hätte ich das Folgende wohl überhört. Doch so hatte ich bereits den Großteil der Nacht mit übernatürlich geschärften Sinnen gearbeitet. Und empfindliche Sinne sind eine wunderbare Sache, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.

Klauenbewehrte Füße fuhren über die Erde wie Finger über ein Trommelfell, unglaublich schnell. Noch weit entfernt, doch es kam näher.

Viel näher. Jemand kam zum Abendessen vorbei. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und das Silber in meinem Haar begann zu klirren. In meinen höllisch sensiblen Ohren klang das entsetzlich laut und übertönte alles andere. Unmöglich zu ignorieren.

Mit wirbelndem Mantel fuhr ich herum und starrte auf die halboffene Haustür, die ich eingetreten hatte. „Verfluchte Scheiße“, flüsterte ich und vergaß einen Augenblick sogar die nackten Mädchen. Ich hörte jeden einzelnen ihrer Herzschläge, es mussten gut zwanzig sein. Völlig wehrlos, und ihrem Geruch nach zu urteilen, hatten die Hygieneeinrichtungen auch zu wünschen übrig gelassen. Aber sie waren bei guter Gesundheit, also hatten sie vermutlich zu essen bekommen.

Genau der richtige Treibstoff, um die Anrufung eines hungrigen Großen Alten so richtig in Gang zu bringen.

Scheiße. Verfluchte Kacke! Ich drehte mich wieder den Mädchen zu. Die Kleine hinter der Anführerin hatte sich schützend die Arme um die bloßen Brüste geschlungen. Immer mehr wagten sich nun aus dem Keller, und keine von ihnen sah einen Tag älter als zwanzig aus. Sie drängten sich alle hinter dem dunkelhaarigen Mädchen zusammen, das ganz offensichtlich die Verantwortung übernommen hatte. In ihren Augen lag ein Funkeln, das ich zu gut kannte – aus einem früheren Leben, unendlich fern.

Sie war nicht bereit, so jung zu sterben, und sie würde nicht klein beigeben.

Was stelle ich jetzt nur an? „Hört mal her. Jonte hat eine Reihe von Autos, die Schlüssel hängen in der Küche. Seid aber vorsichtig, überall liegen Glassplitter herum. Seht zu, dass ihr zum Teufel noch mal hier rauskommt, gleich bricht die Hölle los.“

Sie verkraftete die Situation besser, als ich angenommen hätte. „Wo sollen wir hin? – Haltet die Klappe!“ Das Letzte brüllte sie über die Schulter, und sofort verstummten das Schniefen und das unruhige Gedrängel hinter ihr. Die jungen Frauen klammerten sich aneinander fest und wischten sich die feuchten Augen, während immer mehr von unten nachströmten. „Verflucht noch mal! Ich werde uns hier rausholen, aber ihr müsst endlich mal mit dem Jammern aufhören!“

Ich mag die Kleine. „Fahrt in die Innenstadt. Wenn ich mich nicht täusche, hat er einen beschissenen Geländewagen in der Garage. Geht in die nächstbeste Polizeiwache und sagt ihnen, Kismet schickt euch. Verstanden? K-I-S-M-E-T. Kismet.“

„Kismet. In Ordnung. Zeigen Sie mir, wo die Autos stehen, ich hab ’nen Führerschein auf Probe.“ Ja, kein Zweifel. Sie hatte hier das Sagen. „Amy, Conchita, ihr zwei teilt die Mädels in Gruppen auf. Los geht’s. Na kommt schon. Hör auf zu weinen, Vicky. Hey, hilf ihr da drüben mal.“ Sie klang wie ein General auf dem Schlachtfeld, aber ich hörte das panische Hämmern ihres Pulses. Sie war zu Tode verängstigt. Und dabei so jung.

Verfluchte Scheiße! Ich kann sie doch nicht einfach sich selbst überlassen. „Kommt mit.“ Als ich sprach, fing der Kristallleuchter wieder an zu klirren. In meiner Stimme schwang die pure Mordlust. Meine Narbe wurde auf der Stelle kalt und presste sich wie ein Eiswürfel in mein Fleisch. „Wie heißt du?“

„Hope“, antwortete sie und eilte vorwärts. Dass sie keinerlei Kleidung trug, schien sie offenbar nicht einmal zu bemerken. Doch ich sah die Prellungen an ihren Schenkeln und bemerkte, wie sie sich bewegte – als könne sie nicht einmal die Berührung der Luft ertragen. „Hope Melendez.“ Sie bekam eine Gänsehaut, und ich hörte, wie die Tritte in der Ferne stockten, anhielten … und auf einmal mit doppelter Geschwindigkeit lospreschten.

Scheiße. Verfluchte Scheiße.

„Schneller!“, schrie ich und einige der Mädchen fuhren zusammen. „Hier entlang, und macht schnell. Na los doch!“ Ich konnte mir schon denken, wo die Garage lag. Und Jonte war bekannt für seine Wagensammlung.

Dann werde ich sie mal in ein oder zwei Autos verfrachten. Himmel, ich hoffe, es können noch mehr von ihnen fahren.

Dann muss ich nur noch den Wendigo so lange in Schach halten, bis sie fliehen können.
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Zwei der längsten Minuten meines Lebens später zuckelte das elektrische Garagentor quietschend nach oben. „Sie haben uns da unten in Drahtkäfige gesperrt. Schon seit Tagen hab ich versucht, ein Loch in meinen zu reißen.“ Hope hielt ihre linke Hand hoch, ihre Fingerspitzen waren eingerissen und blutig. „Als wir die Schüsse hörten, war uns klar, dass wir entweder die Nächsten waren oder man uns da unten in der Finsternis vergessen würde. Also hab ich meinen Käfig aufgebrochen. Sie haben uns erzählt, dass eine Frau uns gekauft hat und dass sie uns abholen würde.“ Sie zitterte am ganzen Leib. „Du lieber Gott!“

Näher. Und immer näher kam es. Ich hatte keine Zeit, sie zu trösten. Sie waren barfuß, nackt und verzweifelt. Aber ich packte sie alle in zwei Autos – einen schwarzen Militärjeep und einen silbernen Escalade. Offensichtlich hatte Jonte eine Vorliebe für protzige Angeberkarren gehabt. Die Schlüssel zu finden war ein Kinderspiel gewesen – allesamt hingen sie in der Küche, fein ordentlich an einem Schlüsselbrett. Alles, was das Herz begehrte. Sicherheitsgurte waren dagegen Mangelware, aber Hauptsache, ich schaffte die Mädchen hier raus. Wie die Sardinen hockten sie in den Autos, einige waren jetzt völlig in Tränen aufgelöst.

Hope kletterte in den Fahrersitz des Jeeps. Ihre Stellvertreterin, eine dickliche Blondine mit großen blauen Augen und blutverkrusteten Schenkeln, die über und über mit blauen Flecken übersät waren, saß bereits hinter dem Steuer des Escalade.

„Himmel, ist der riesig.“ Hope atmete nun hastig, und ich hatte den Eindruck, dass einige der anderen schon im Schockzustand waren.

„Gebt ordentlich Gas. Es macht nichts, wenn man euch anhält. Sagt ihnen einfach meinen Namen und sie werden sich um euch kümmern.“ Endlich war das Garagentor ganz aufgefahren, und die Tritte der Kreatur versetzten mir einen Stich. Inzwischen hätte ich sie unter tausend anderen Lauten herausgehört, sie dröhnten durch meine Schuhsohlen bis in meine Ohren. Das Ding hat sich mir eingeprägt. Aber wen wundert’s, es hat mich um ein Haar getötet. „Und passt um Himmels willen auf euch auf. Vielleicht hilft es, wenn alle zusammen beten. Und dreht so bald wie möglich die Heizung hoch, nicht dass jemand noch in einen Schock verfällt. Alles klar?“

„Wer zum Teufel sind Sie?“ Hopes Blick war geweitet und schreckverzerrt. „In Gottes Namen!“

„Kismet“, wiederholte ich noch einmal. „Vergesst nicht, den Cops zu sagen, dass ich euch schicke“, schärfte ich ihr abermals ein. „Und jetzt los. Drückt auf die Tube! Euch bleibt keine Zeit!“

Die trampelnden Schritte waren jetzt sehr nah. Die Motoren der Wagen erwachten zum Leben, und der Jeep fuhr langsam aus der Einfahrt. Der Escalade folgte, ebenfalls quälend langsam, und die Tritte hatten uns fast erreicht. Sie kamen aus dem Norden, was nicht viel Sinn ergab, wenn sie sich dort versteckte, wo ich vermutete. Wohin Jonte laut eigener Angaben „ein paar von den Flittchen“ gebracht hatte.

Es spielte keine Rolle. Ich fragte mich, ob das Ding sich vielleicht von seiner Leine losgerissen hatte und auf eigenen Antrieb hin jagte oder ob die rothaarige Sorrow es vielleicht in einem anderen Stadtteil ausgesetzt hatte.

Dann erschall ein Heulen, ein langgezogenes, schrilles und gruseliges Knurren voller Blutgier und Hunger. Ein Schaudern ging mir durch und durch, als wolle sich meine Haut aus dem Staub machen – weg vom Rest des Körpers und weg von dieser Bestie. Ich drehte mich um und drückte auf den Knopf, um das Garagentor wieder zu schließen. Gott im Himmel. Ich hätte schon längst von hier verschwunden sein können.

Gerne hätte ich mir das Gefängnis der Frauen näher angesehen, aber es genügte zu wissen, dass man offenbar wollte, dass sie am Leben und relativ unbeschadet blieben. Abgesehen von Vergewaltigung. Ein Tor in den Sphären zu öffnen, um einen chaldäischen Dämon hindurchzurufen, erfordert einen immensen Kraftaufwand. Kraft, die man zum Beispiel gewinnen kann, indem man Sterbenden die Todesenergie abzapft und diese dann lagert. Oder auch durch frischen Tod, was viel einfacher war – Ritualmorde. Trader opferten Schlangen, Hasen, Hunde, Pferde, Ziegen – alles, was sie in die Finger bekommen und dessen Überreste sie nachher still und leise verschwinden lassen konnten. Aber um den Namenlosen in unsere Welt zu holen, würde nicht einmal die Todesenergie der Opfer des Organraubzugs genügen.

Ihn einzufangen und dann auch noch dazu zu bringen, einer getürmten Sorrow einen Gefallen zu tun, würde ein ganz besonderes Bestechungsgeschenk erfordern. Abscheulich, sinnlos, verrückt, aber dennoch – es steckte System dahinter. Es war eine Theorie, mit der man arbeiten konnte.

Jetzt musste ich nur noch lange genug am Leben bleiben, um auch den Rest herauszufinden und der Sache ein Ende zu setzen. Finsteres Brüten würde da nichts nutzen – und der Gedanke, dass die abtrünnige Sorrow Jonte eigenhändig getötet hätte, sobald sie erfahren hätte, dass er seinen Jungs erlaubt hatte, sich an ihren Opfergaben zu vergehen, war zwar amüsant und wohltuend, aber half mir auch nicht weiter.

Ich duckte mich unter dem Tor durch und lief die Einfahrt hinauf, meine Beine lechzten förmlich danach, einfach wegzurennen. Entscheide dich für eine Richtung, Kiss. Du brautfist einen Plan, mach um Himmels willen keine Dummheiten und renn wie ein Kaninchen einfach los. Dieses Biest ist schnell, es ist tödlich, andererseits hast du das Mal, die Peitsche, die Kanonen und deine Messer … die alle einen Scheißdreck nützen, wenn es dir erst mal zu nahe kommt. Alles, was dich jetzt noch retten kann, ist dein kluges Köpfchen.

Das Stadtviertel hier war kein guter Platz, um in eine Falle zu tappen. Aber wenn ich den Weg über den alten Highway nahm und eine Weile rannte, würde ich schließlich am äußeren Rand des Barrio ankommen, wo das nachtschwarze Gewirr von Straßen und Gassen anfing. Ich kannte dieses Labyrinth, kannte einige gute Verstecke und Abkürzungen.

Wer sich ins Barrio wagte, musste damit rechnen, nicht wieder lebend rauszukommen. Trotzdem – wenn es darum ging, getötet zu werden oder aber das Ding, das mir auf den Fersen war, zu töten, würde mein Selbsterhaltungstrieb die richtige Entscheidung fällen. Da war ich mir sicher.

Das Vieh kam immer näher. Hatte nun schon unheimlich weit aufgeholt. Der Nachtwind trug die ersten Spuren seines Geruchs herbei, ein grauenhafter Gestank, der einem die Haare zu Berge stehen ließ. Gänsehaut überzog meinen Körper.

Dieses Monstrum hat dich schon einmal fast umgebracht. Diesmal hast du noch nicht mal den Stab, und es ist so schnell. Zu beschissen schnell! Oh Gott, oh Gott.

Ich befahl dem Hasenfuß in mir die Klappe zu halten, erreichte die Straße und legte einen Zahn zu, während mein Mantel hinter mir herwehte und ich den sauren Geschmack von Angst auf der Zunge schmeckte.
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Es macht mir nichts aus, wenn man auf mich schießt. Nicht, dass es mir gefallen würde, ganz bestimmt nicht, und ich lasse es auch nicht auf Biegen und Brechen drauf ankommen. Aber es macht mir nichts aus. Messer scheren mich auch reichlich wenig, das Gleiche gilt für Schlagringe. Ich nehme es noch nicht mal krumm, wenn mich jemand in eine Falle lockt und versucht, mich ins Jenseits zu befördern.

Schließlich bin ich Jägerin, und das bringt der Job mit sich.

Aber, bei Gott dem Allmächtigen, ich hasse es abgrundtief, gejagt zu werden. Ich verabscheue es, wie ein gehetztes Reh in Panik davonzulaufen und immerzu nach der besten Route Ausschau halten zu müssen, um dem sicheren Tod zu entgehen.

Mit aller Entschlossenheit zapfte ich das kalte, pochende Mal an meinem Handgelenk an und erhöhte mein Tempo noch weiter. Aber obwohl ich einen Deal mit der Hölle geschlossen hatte und viel mehr leisten konnte als jeder normale Mensch, machte ich auf der Merced Street nahe dem Plaza Centro beinahe schlapp.

Das Plaza Centro ist nicht wirklich ein Einkaufszentrum, sondern lediglich ein entkernter fünfstöckiger Bau, der eine Unzahl winziger Läden, Geschäfte, in denen Anhänger von Voodoo, Santeria und ähnlichen Kulten alles finden, was sie brauchen, und Bodegas beherbergt. In seiner Mitte ragt ein riesiger Brunnen auf, der zu jeder Tages- und Nachtzeit von Menschen umlagert wird. Das Gebäude nimmt einen ganzen Straßenblock ein und war ursprünglich einmal ein Bahnhof, bevor das Barrio sich über die Grenzen der alten Slums ausbreitete und ihn in seinen Besitz nahm.

Nirgends sonst in der Stadt gibt es so viele Werwesen wie hier. Etwas, das derart stank und so offensichtlich auf ein Gemetzel aus war, würde hier sicherlich einiges Aufsehen erregen. Und auch wenn mir der Gedanke missfiel, den Wendigo durch eine so belebte Gegend zu lotsen und damit das Leben Unschuldiger zu gefährden, gefiel mir die Vorstellung, in einer einsamen Straße schutzlos den Tod zu finden, noch weniger. Immerhin bedeuteten viele verschiedene Werwesen viele verschiedene Duftmarken, und da mich dieses Vieh wahrscheinlich über meine Fährte verfolgte, konnte ich es hier vielleicht abschütteln.

Diese Überlegungen schossen mir durch den Kopf, während ich in die Merced Street einbog und in der Ferne schon die Lichter des Plaza Centro sehen konnte, die wie Narrengold leuchteten. Ich wetzte über den Gehsteig, meine Narbe war nicht länger kalt, sondern heiß, so heiß, dass ich erwartete, sie würde in der Kühle der Nacht anfangen zu dampfen. Sie pumpte pure Sphärenenergie in mich hinein, die ich waghalsig verbrauchte – nichts war im Moment wichtiger als Geschwindigkeit, denn schon konnte ich das Ding hinter mir hören, und wenn der Wind sich entsprechend drehte, konnte ich es sogar riechen. Wie es mich sogar gegen den Wind wittern konnte, war mir ein Rätsel.

Aber ich wollte es, ehrlich gesagt, gar nicht wissen.

Alles, was mich im Augenblick interessierte, war, zu überleben. Ich war völlig außer Atem, mein Brustkorb hob und senkte sich rasselnd. Einmal schon, auf dem Dach eines Mietsblocks, Ecke Colvert und Tenth, hätte mich das Biest um Haaresbreite erwischt. Zum Glück kannte ich meine Stadt in- und auswendig, kannte jede kleine Gasse und jede Abkürzung, sonst wäre es längst um mich geschehen gewesen. Hinter mir stieß das Ding – dieser Wendigo, oder was es sein mochte – schrille Schreie aus und führte sich auf wie die Wilde Jagd höchstpersönlich.

Gott, bin ich froh, dass es nicht auch noch schlau ist! Sonst hätte ich es nicht so oft in die Irre führen können. Und wäre längst hinüber. Ich hechelte die kleine Anhöhe hinauf, während meine Kräfte besorgniserregend nachließen und Scheinwerfer an mir vorbeizogen. Wenn mich normale Menschen überhaupt bemerkten, dann nur als Windstoß oder Blitz, der an ihnen fast unmerklich vorbeihuschte – etwas, das merkwürdig war, aber schon wieder fort, bevor sie genauer hinsehen konnten.

Wie ein Geist.

Gewähre mir Kraft im Kampf ein ehrenhaftes Leben und einen sauberen, schnellen Tod, wenn meine Zeit gekommen ist, tauchte das Gebet am Rande meines erschöpften Bewusstseins auf. Aber bitte nicht jetzt. Bitte, Gott. Ich hob dir gute Dienste geleistet, wie wär’s also mit ein bisschen Unterstützung? Gott? Hallo? Irgendwer?

Dann geschah das Undenkbare. Der Gestank des Monsters war so stark, dass er mir fast die Luft zum Atmen nahm. Ich war zu langsam geworden, und keine Gasse, keine Abzweigung links oder rechts in Sicht. Noch immer rannte ich aufs Plaza zu, und vielleicht könnte ich mich in die Kanalisation retten, aber, mein Gott! Ich war so müde! So müde. Und dann traf mich von hinten ein gewaltiger Schlag, als das Ding auf seine Beute prallte und mich durch die Luft schmetterte.

Noch im Flug hörte ich das Scharren von Krallen und die Schreie von Passanten. Vergeblich versuchte ich, mich in der Luft zu drehen, um auf den Füßen zu landen, irgendetwas zu tun. Dann krachte ich in eine Mauer.

Der Aufschlag war heftig. Glas splitterte und barst, ich war durch ein Fenster geflogen und hatte ein Regal voller Flaschen getroffen, das prompt umstürzte. Um mich herum zerschnitten Scherben die Luft, während der Duft von zermatschtem Gemüse laut wurde.

Einen Augenblick lag ich einfach nur da, meine Lungen pumpten und schienen voller Nadelstiche. Beine und Arme waren zu ausgelaugt, um sich zu bewegen, und das Mal war ein einziges Säurebad. Lieber Gott, lass es schnell vorbei sein. Wenn es mich schon erwischen muss, dann lass es schnell vorbei sein! Oh Gott, Soul. Saul …

Plötzlich erschien wie ein Geschenk Gottes etwas Vertrautes. „Steh auf, verflucht noch mal. Jill, hoch mit dir!“

Wie als Antwort auf meine Gebete hörte ich eine bekannte Stimme. Ich stemmte mich gerade rechtzeitig auf, als das Ding ebenfalls durch die Glasscheibe krachte, um nach mir zu suchen. Es war wie ein massiges Knäuel aus Gier und betäubendem Gestank, das die Luft urplötzlich einfror. Immer noch bewegte es sich unmenschlich schnell, und immer noch war ich so ausgebrannt und erschöpft, sämtliche Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Blei.

Dann warf sich Saul mit einem kolossalen Getöse auf das Biest, stieß seinen Kriegsschrei aus, ein Brüllen, das halb das eines Menschen und halb das eines Pumas war. Urplötzlich brach ein Feuer aus, grell im Zwielicht der Leuchtstoffröhren des Gemüseladens. Gekreische und das Prasseln von Flammen drangen an mein Ohr, helles Orange und Rot durchbrachen die Nacht. Dieses Feuer war lebendiger und viel realer als normales oder Höllenfeuer, die Hitze war so übermächtig, dass sie mir die Härchen im Gesicht versengte, ein wahres Inferno.

Weitere Schreie und das bellende, hustende Knurren von Werwesen erfüllten das Gebäude. Ich hörte einen Singsang -die Stimme eines Schamanen erhob sich, das hohe klagende Krächzen von Wermagie. Diese verflucht animalische und eigenartig reine Zaubermacht, die sie seit jeher besitzen.

Abermals stieß Saul sein Kriegsgeschrei aus, er bewegte sich mit Anmut, während der glänzende Gegenstand in seinen Händen vor Hitze glühte. Erneut prasselte Glas zu Boden, und auf einmal vermischte sich der Duft von karamellisiertem Gemüse und Früchten mit dem widerlichen Gestank dieses Geschwürs von einem Geschöpf, das kreischend versuchte, Saul abzuwehren.

Ein Werwesen dabei zu beobachten, wie es in seiner Zwischenform kämpfte – halb Mensch, halb Tier, ist … Man kann sich niemals wirklich vorstellen, wie es ist, wenn sie sich verwandeln. Sie wechseln von einer makellosen und anmutigen Gestalt in die nächste. In den meisten Fällen sind sie weit anmutiger, als menschliche Wesen es je sein könnten. Auch wenn sie das Aussehen eines Menschen haben, haben sie schnellere Reflexe und sind gesegnet mit symmetrischen Zügen und der unheimlichen Fähigkeit, sich absolut effektiv zu bewegen.

In ihrer Zwischenform vereinen sie die Vorteile beider Welten, eine Schönheit, die so seltsam und fremdartig ist, dass sie einem gleichzeitig Atem und Sprache verschlägt. Keiner all dieser Filme wird ihnen gerecht. Außerdem bleiben sie nie lange in diesem Zustand, es sei denn, sie sind entartet – oder sie haben keine andere Wahl.

Irgendwie gelang es Saul jedes Mal, den Prankenhieben der Kreatur auszuweichen. Und die Geschwindigkeit und Kraft dieses Monsters aus nächster Nähe zu beobachten, ließ mir die Knie weich werden. Mit offenem Mund sank ich zu Boden, während ich noch immer nach Luft rang. Es war einfach nicht fair, dass ich mich mit einer Höllenbrut einlassen musste, um auch nur einen Bruchteil von Sauls Anmut zu erhalten, und immer noch war ich so viel schwächer als dieses Monster.

So völlig bewusst war ich mir meiner Schwäche.

Dampf wallte auf. Der Gegenstand in Sauls Griff vertrieb die seelenzerfressende Kälte der Kreatur mit flüssigem, zischendem Feuer. Aus der Kehle des Schamanen drang ein weiterer Schrei, und eine massive Energiewelle schoss wie mit gefletschten Zähnen durch die Luft. Wermagie schmeckt nach Nächten unter freiem Himmel; nach dunkler Luft, die wie Champagner den Hals hinabrinnt; nach knirschendem Schnee unter Füßen, die nicht länger menschlich sind; und nach der Freude darüber, auf vier Beinen zu rennen; darüber, wie die Welt in Gerüchen lebendig wird und die Sterne am Himmel ihr uraltes Lied von Lust und Feuer singen, damit es die auf Erden hören, die Ohren haben zu lauschen.

Das gleißende Etwas – ein langer schmaler Stock – traf sein Ziel. Saul schrie auf, duckte sich vor einem neuerlichen Hieb des Wendigo, den die magische, pelzige Hitze im Laden langsamer machte. Wieder zerbrach Glas, explodierten Kartons, und das Aroma von kochendem Essen roch auf einmal angebrannt.

Saul trat zu, ein perfekt gezielter Savate-Kick. Er drehte sich dabei und nutzte den Schwung des Tritts, um seinen Körper in die Lüfte zu befördern, wo er sich streckte und den Klauen des Wendigos entging, der abermals nach ihm schlug. Der schmale Stab war weiß glühend – so gleißend hell, dass ich mir die Hände vor die Augen halten musste. Im selben Moment hörte ich einen unvergleichlichen Todesschrei. Ich presste mir die Ohren zu und brüllte selbst aus Leibeskräften – ein armseliges Wimmern, das völlig unterging in diesem gewaltigen gequälten Heulen, das klang, als würden zwei Eisberge miteinander kollidieren.

Wären Gletscher fähig, Schmerz zu empfinden, wenn ganze Bergflanken von ihnen abbrechen, dann würde sich ihr gepeinigtes Kreischen genau so anhören. Es … nein, die Intensität dieses Heulens konnte man nicht wirklich beschreiben. Was bisher heil geblieben war, barst, und ich wurde zwei Meter über dem Boden gegen die Wand geschleudert, rutschte schließlich nach unten und landete in einem Tohuwabohu aus Scherben und aufgeplatzten Gefrierbeuteln voller Fleisch, das in der Hitze brutzelte. Mein eigenes Haar roch versengt, so sehr hatten sich die silbernen Talismane darin erwärmt.

Kurz bevor mein Trommelfell platzte, verstummte der durchdringende Lärm. Ich rollte mich aus der dampfenden, blubbernden Sauerei, kämpfte mich auf die Knie hoch und schaffte es beim zweiten Versuch auf die Füße. Schlagartig kühlte sich der Raum wieder ab und nahm die normale Temperatur einer Winternacht in Santa Luz an.

Noch immer erfüllte hohe Feuchtigkeit die Luft. Leises Gemurmel lag im Gebäude, die Werwesen hatten die uralten Worte angestimmt, die sie aufsagen, wenn sie mit einem Unglücksfall oder einem Tod durch Menschenhand konfrontiert werden. Sie vergeben dem Geist, der vernebelt von Wut und Rache gehandelt hat. Nie hat man dieses Gebet übersetzen müssen.

Und wenn man es je gehört hat, weiß man auch, warum. Man versteht es rein instinktiv.

In der plötzlichen Stille klang mein eigenes Schnaufen harsch und laut. Und auf einmal machten mir auch meine geschundenen Beine ihre Unzufriedenheit deutlich. Mein Brustkorb schien am liebsten platzen zu wollen, so sehr hatte er arbeiten müssen. Und die Narbe pulsierte obszön im Innern meiner Haut, als würde Perry meinen Arm mit Küssen bedecken, seine dämonischen Lippen auf menschliches Fleisch pressen und seine Schuppenzunge darübergleiten lassen. Sein heißer feuchter Atem schien auf dem viel kühleren menschlichen Gewebe zu kondensieren.

Die Dampfschwaden in der Luft teilten sich wie ein Vorhang. Saul stand über dem gebrochenen Körper des Wendigos und warf die Pfeilspitze samt Lederband, Federn und Haaren auf den klebrigen Haufen. Nun war die Kreatur tot. Sie hatte eine verquere, leicht menschliche Form, die von glänzendem eisgrauem Pelz überzogen war. Hier und da hatte es sich die Skalps seiner Opfer ins scheckige Fell gebunden. Der Kopf war in den Nacken gekippt, die Augen in dem grässlichen Gesicht waren eingesunken und bloße Rinnsale aus Fäulnis, der lippenlose Mund war zu einem stummen gotteslästerlichen Schrei aufgerissen. Und die Klauen, mit Obsidian überzogen und tödlich, lagen zuckend auf dem nüchternen, brodelnden Linoleumboden eines völlig zerstörten Lebensmittelladens.

Jetzt sah das Untier eigentümlich klein aus, das Gesicht wirkte, trotz der erfrorenen, verrotteten Nase und den nichtexistenten Lippen, wie das eines hässlichen, runzligen Kindes. Die Genitalien hingen schlaff und waren voller schwarzer Frostbeulen.

Um den Hals trug es eine dünne Silberkette, die im Licht funkelte und auf der eindeutig die schwarze Magie eines chaldäischen Schadenszaubers lastete. Etwa zehn Zentimeter unterhalb des Kiefers war die Kette eingerissen. Hatte der Wendigo sich losgerissen und auf eigene Faust Jagd auf mich gemacht?

Sein Herz war von einem Pflock aus einem tiefschwarzen Material, wie erstarrte Lava, durchbohrt, das knisterte und zischte, während es schrumpfte. Vor Sekunden war es noch gleißend weiß vor Hitze gewesen. Doch schon verflüchtigte sich der Dampf und verpuffte in der Nacht.

Wenn ich atmete, rasselte es so sehr, als hätte ich eine mörderische Lungenentzündung. Der monströse Gestank im Raum raubte mir die Sinne, und mir wurde schlecht.

Ach, bitte, nicht schon wieder kotzen. Bitte bitte.

Sauls Pumafell war restlos verschwunden, er stand aufrecht und hatte mir die Seite zugewandt, starrte auf die besiegte Kreatur zu seinen Füßen und betete gemeinsam mit den übrigen versammelten Werwesen. Ihre Augen glänzten und ihre Münder hatten die Röte und die Schönheit von Kirschen. Ich bemerkte verschiedene Arten: Ein Khentaurus warf sich seine lange silberne Mähne in den Nacken. Neben ihm stand eine Werspinne, deren Miene unter dem seidenen Haar aschfahl und wie gehetzt wirkte. Eine Werkatze hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen, bewegte die Lippen zu dem uralten Gebet. Noch viele andere waren da, aber ich war zu müde, um mir jeden einzeln anzusehen. Und dann, weit hinten in der Menge, bemerkte ich ein Paar bekannter blauer Augen und einen blonden Schopf. Perry. Ob er Belisa gefunden hatte?

Im Moment war es mir egal. Ich schloss die Augen. Die Luft, die in meine Lungen schnitt, war ob des grässlichen Gestanks nicht weniger süß. Denn immerhin war sie voller Sauerstoff, und ich war am Leben, um ihn einzuatmen, egal wie sehr er miefte. Oh, Soul. Soul. Ich danke Gott für dich. Danke, Gott.

Dann stolperte ich davon und suchte mir ein Plätzchen, um mich zu übergeben. Nicht, dass mein Magen noch irgendeinen Inhalt gehabt hätte, aber ich konnte trotzdem nicht anders.
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Ich war noch nie so froh gewesen, wieder in meinen eigenen vier Wänden zu sein. Im ganzen Lagerhaus knackte und hallte es, als ich mich auf die Couch fallen ließ, während ich ein wachsames Auge auf Belisa hatte, die sich mir gegenüber in einen Sessel setzte. Ihr gesundes Auge schenkte mir einen bösen Blick, während sie sich auf das andere einen Beutel mit Eis drückte – zumindest solange sie ihr neugieriges Begutachten meiner Einrichtung unterbrach.

Zweifellos war sie auf der Suche nach kleinen Informationshäppchen über mich, um mich später besser manipulieren zu können.

Direkt hinter ihr stand Perry. Wie immer wirkte er wie aus dem Ei gepellt, die ersten beiden Knöpfe seines weißen Hemds hatte er aufgeknöpft, und seine Schuhe erstrahlten in makellosem Glanz. Auf seine nichtssagende Art wirkte er höchst selbstzufrieden.

Belisa bewegte sich mit äußerster Vorsicht, ihr blaues Seidenkleid war verknittert und ihre Schuhe verdreckt. Wahrscheinlich hatten die beiden sich einen höllisch harten Kampf geliefert, aber dafür, dass sie sich mit Perry angelegt hatte, sah sie auffallend unbeschadet aus. Ob es daran lag, dass ich ihm eingebläut hatte, er solle sie unbedingt am Leben lassen?

Unwahrscheinlich.

Saul ging auf direktem Weg in die Küche, und ich hörte, wie er den Schrank öffnete und Gläser herausnahm. „Wenn jemand Whiskey will, soll er sich jetzt melden“, sagte er einigermaßen gelassen.

„Gott, ja!“ Oh, Saul. Du Geschenk des Himmels. Ich legte den Kopf an die Rückenlehne des Sofas, nach und nach hatte ich tatsächlich den Eindruck, wieder durchschnaufen zu können. Unter mir quietschte Leder, ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, den Mantel auszuziehen.

„Wenn er was taugt, nehme ich auch einen“, schaltete sich Perry ein, während er mich ansah. Unter ihrem Lederband schwitzte die Narbe vor widerlicher Hitze, kleine Flammen züngelten meinen Arm entlang. Verlangen strömte wie Rauch in meine Nervenbahnen, als würde Perry mich berühren und mit den Fingern über das Innere meiner Ellenbeuge streicheln.

Ich hielt seinem Blick stand, aber gleichzeitig bemühte ich mich um Selbstbeherrschung. Nachdem ich mich so verausgabt hatte, war ich angreifbar. Und jedes Mal, wenn menschliche Tiere knapp dem Tod entkommen, ist es ein Leichtes, sie mit Sex zu ködern. „Belisa?“ Mein Tonfall war völlig neutral.

Sie erschrak, riss sich aber sofort zusammen. „Ja, bitte.“

Perry stützte sich auf ihre Rückenlehne. „Was höre ich da?“ Er stellte die Frage betont sanft, und ich sah, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

Sie war schreckensbleich und eingeschüchtert, und ich konnte es ihr nicht verdenken.

„Ja, bitte, Herrin.“ Auch aus ihrer Stimme war jede Farbe verschwunden. Zitternd zog sie die Schultern ein.

Herrin. So nannten die Sorrow ihre Königinnen, die ihnen im Rang überlegen waren. Was hatte Perry ihr angetan? Urplötzlich wurde mir ungeheuer übel. Er hatte sie gefunden und hergebracht, und allem Anschein nach hatte sie sich nicht wenig gewehrt. Und jetzt ließ er sie seine Übermacht spüren. Und nicht nur sie, auch mir rieb er unter die Nase, dass ich ihm für seine Dienste etwas schuldig war.

Himmel. Aber du wusstest ja, mit wem du dich einlässt, als du ihm dieses Geschäft vorgeschlagen hast, Jill. Also tu jetzt nicht so. „Eine Runde für alle, also.“ Und damit versank ich in den Sofakissen.

Die beiden Autos voll nackter Frauen hatten es bis in die Polizeistation geschafft. Montaigne hatte mir auf den AB gesprochen und mir abwechselnd gedankt und dann wieder geflucht. Ich würde mich später darum kümmern.

Im Moment hatte ich andere Probleme. Ein paar abgehackte Sätze im Impala, während Perry uns in seiner Limousine folgte, hatten genügt, um mir klarzumachen, was passiert war: Saul war ins Barrio gegangen, um ein bisschen herumzustöbern, war aber auf keinen grünen Zweig gekommen, bis Perry mit Melisande Belisa im Schlepptau aufkreuzte – und einem dünnen Metallkasten. Darin war der Feuerspeer gewesen, der im Priesterseminar zur Heiligen Gnade unter dem Altar der Hauptkapelle versteckt gewesen war. Zum Glück hatte Vater Guillermo von diesem ältesten Geheimnis des Seminars gewusst. Perry hatte Stein und Bein darauf geschworen, dass der Inhalt des Kastens den Wendigo töten würde.

Der Haken bei der Sache? Nun, Perry hatte bis dahin noch keinen Blick in das Kästchen geworfen. Doch beide, er und Saul, hatten es gespürt, als ich mich todesmutig ins Barrio stürzte. Saul hatte Belisa, die mit blauen Flecken übersät war, in Perrys Aufsicht zurückgelassen und sich so schnell wie möglich auf die Suche nach mir gemacht. Er wollte das Ding entweder töten oder aber wenigstens so lange in Schach halten, bis ich entkommen konnte.

 

Später im Auto wollte er nicht darüber reden, wie er es umgebracht hatte, auch nicht darüber, dass der Speer seine Hände völlig verbrannt hatte. Es spielt keine Rolle, hatte er gesagt. Es ist schon in Ordnung.

Saul brachte die Flasche und dazu vier Gläser. Er schenkte uns allen ein und stellte den Whiskey dann mit Wucht auf den Tisch. Zwei Gläser ließ er stehen, ein drittes, halb voll mit dem bernsteinfarbenen Getränk, reichte er mir. Dann griff er sich sein eigenes und setzte sich neben mich. Zu gerne hätte ich mich an ihn gekuschelt, um seine Körperwärme zu spüren.

Aber er war noch immer sauer auf mich, ich konnte den Moschusgeruch seiner Wut förmlich riechen. Er schäumte regelrecht über, und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass man ihn jetzt besser in Ruhe ließ. Werkatzen sind gefährlich und unberechenbar. Wenn er ausrastete, würde ich ihn auf die altmodische Tour wieder beruhigen müssen. Bei diesem Gedanken wurde mir ganz heiß, aber diese Hitze war unschuldiger als die verdorbenen Ausflüsse der Narbe. Mit einem Schluck leerte ich meinen Drink. Ich ging stark davon aus, dass man Perry und Belisa nicht die Chance geben sollte, sich in aller Ruhe in meiner Lagerhalle umzusehen, während Saul und ich uns unseren eigenen Dämonen stellten.

Außerdem gab es da diese rothaarige Sorrow-Schlampe, die es einzufangen galt.

Aber eins nach dem anderen. „Rourke hat also gelogen. Es war nicht der Speer des Heiligen Antonius. Ich wusste doch, dass es so eine Reliquie nicht gibt.“

Saul zuckte mit den Schultern. Belisa beugte sich ein Stück vor, nahm einen Whiskey und reichte ihn verschüchtert Perry. Dann nahm sie sich selbst den letzten.

Diese Sache gefällt mir nicht. Unbehaglich beäugte ich sie über den Rand meines Glases hinweg. Der Alkohol explodierte in meinem Magen, noch so eine saubere Art der Hitze, dachte ich, als mein Stoffwechsel ihn verbrannte. Aber immerhin hin ich am Leben. Gott sei Dank, ich hob’s überlebt!

Sauls Ton war bedacht und neutral. „Gui sollte dich nicht anlügen, aber er hatte einen Schwur geleistet, niemandem das Geheimnis zu verraten. Wer weiß, was sie dort noch alles verstecken.“

Im Augenblick ist mir das reichlich egal. Auch darum werde ich mich später kümmern. Ich schauderte. Dieser Speer hatte weiß geglüht, und ein Teil des grauenhaften Gestanks war Sauls Hand gewesen, die bis auf die Knochen versengt worden war. „Wie geht es deinen Fingern?“

Er wackelte ein wenig damit herum, sie waren schon beinahe völlig geheilt. Ich konnte zusehen, wie die kleinen rosafarbenen Narben immer kleiner wurden. „Tut noch ein bisschen weh. Nicht weiter dramatisch.“ Er schenkte mir ein schmales Lächeln, verzog minimal die Mund- und Augenwinkel. Obwohl er so aufgebracht war, wollte er nicht, dass ich mir Sorgen machte.

Ich liebe dich. Doch es hatte mir die Sprache verschlagen, und statt es auszusprechen, senkte ich den Blick. Ein weiteres Puzzleteil rückte an seinen Platz. „Also hast auch du nach dem Speer gesucht. Genau wie dein Bruder.“

Belisa ließ die Schultern hängen und starrte auf ihren Whiskey. Um uns knarzte und murmelte das Warenlager, und das Eis an Belisas Gesicht knackte. Das andere Auge, schwarz von Lid zu Lid, wirkte seltsam in die Ferne gerichtet. „Der Plan war einfach“, fing sie an zu erzählen. „Wir sollten den Speer finden, die Kreatur töten und Inez Germaine zurückbringen.

Wir wollten sie benutzen, um uns die Gunst unseres Hauses zurückzuerkaufen. Meine Unachtsamkeit war schuld daran, dass mein Bruder fliehen konnte, und uns beiden drohte Bestrafung und Liquidierung, wenn man uns gefangen hätte – es sei denn, es würde uns gelingen … etwas Außergewöhnliches zu leisten. Außergewöhnliche Umstände hätten eine Flucht aus dem Haus unter Umständen rechtfertigen können. Ich besuchte meinen Bruder und erklärte ihm, was ich vorhatte. Er sollte mir den Feuerspeer bringen, sobald er ihn gefunden hätte. Doch die Priester der Neuen Blasphemie hatten ihn gut versteckt, und uns lief die Zeit davon. Bei meinem letzten Besuch hatte mein Bruder noch immer nichts herausgefunden. Und unser Haus hatte bereits den Hetzer auf meinen Bruder losgelassen, und dann …“

„Dann hab ich mich eingemischt. Also hast du dir gedacht, es wäre angebracht, ein wenig Verwirrung zu stiften?“ Ich konnte mich nicht länger beherrschen. Ich sollte sie auf der Stelle töten. Gottverflucht, sie hat Michail ermordet, und jetzt sitzt sie in meinem beschissenen Sessel. In diesem Haus, dem Haus, das er mir geschenkt hat. Verfluchte Scheiße!

„Mir ist klar, dass du allen Grund hast, mich zu hassen“, sagte sie gefasst. „Aber jetzt hast du meinen Bruder umgebracht. Auge um Auge, wir sind quitt. Bist du zufrieden? Uns bleibt nicht einmal mehr ein ganzer Tag, bevor die Beschwörung des Namenlosen das Kräftegleichgewicht in jedem Sorrow-Haus auf der ganzen Welt verändern wird. Inez treibt nicht nur in deiner Stadt ihre Spielchen, Jägerin. Sie wird zu einer neuen Mutterkönigin aufsteigen, die sogar mächtiger sein wird als die Großen Mütter, und wir werden …“

Ich verschluckte mich an meinem Whiskey – meine Art des Protests. Immerhin hatte der Kleine seinen Giftzahn ohne jede Hilfe von meiner Seite zerbissen! „Jetzt warte mal einen verfluchten Moment! In weniger als einem Tag? Aber das Ende des Zyklus ist doch erst am …“

„Morgen. Deine Berechnungen sind falsch. Das sind sie meistens, wenn man den Gregorianischen Kalender dazu hernimmt.“ Jetzt ließ Belisa die Schultern sogar noch mehr hängen. „Wir sind alle dem Untergang geweiht. Ausnahmslos.“

Ach, um Himmels willen! „Ich werde nicht so einfach aufgeben! Wann genau endet der Zyklus? Morgen um?“

„Mittags um ein Uhr fünfzehn und dreizehn Sekunden.“ Sie nahm den Eisbeutel von ihrem Gesicht und nippte an dem Whiskey. Sie wirkte so niedergeschlagen, wie eine Sorrow nur sein konnte, und ihre schwarzen Augen waren merkwürdig leer. Als hätte man sie übermalt.

Perry nippte manierlich an seinem Getränk und hob die Augenbrauen, dann nahm er einen weiteren Schluck. Doch insgeheim war er mehr als auf der Hut, er machte den Eindruck, als wäre er bereit, sich jede Sekunde auf Belisa zu stürzen, sollte die auch nur eine falsche Bewegung machen. Einerseits fand ich das beruhigend – und trotzdem passte es mir nicht, wie sie vor ihm kuschte.

Passte mir ganz und gar nicht.

Schließlich leerte ich mein Glas und griff nach der Flasche. Glas klirrte aufeinander, als ich mir einen Doppelten einschenkte.

„Jill?“, warf Saul ein. Vorsichtig, ruhig, sein Willst du, dass ich jemanden umbringe, oder was?-Ton.

„Ein Uhr mittags.“ Leder ächzte, als ich mich wieder zurücksetzte. Die Amulette in meinem Haar fingen an zu singen und zu tanzen. Und die Narbe setzte zu pochen an, als Perry mir in die Augen blickte. Warum sah ich ihn eigentlich an? – Weil er genau vor meiner Nase saß und ich keine Lust hatte, Belisa anzugucken. „Kann man es aufhalten, indem man die menschlichen Opfer befreit?“

Belisa zuckte die Achseln. „Für eine Beschwörung dieser Art bewahrt Inez sie bestimmt in ihrer Nähe auf. Gut möglich, dass diejenigen, die du befreit hast, nur ein Köder waren – oder eine Art Belohnung für ihre menschlichen Handlanger. Du meintest, sie waren benutzt?“

Benutzt. Was für ein hübscher kleiner Euphemismus. „Man hat sie vergewaltigt“, sagte ich monoton, auch wenn es in mir brodelte vor Wut. „Mehrmals.“ Wahrscheinlich müssen sie für den Rest ihres Lebens in Therapie.

Belisa überlegte. „Und mehrere der Mordopfer waren schwanger?“

Ich nickte. Der Rubin an meinem Hals verströmte eine tröstende Wärme.

„Dann ist alles klar.“ Sie genehmigte sich einen weiteren Schluck. „Das Gewebe der Föten kann sie dazu verwenden, eine Art Nährboden für den Namenlosen vorzubereiten, damit er in unsere Welt gelangen und eine feste Form annehmen kann. Sie wird einen Vatcharak erschaffen – einen Avatar.“ In ihrer Stimme lag, vermutlich unbewusst, Bewunderung. „Die übrigen Organe hat sie verkauft, um den Bau ihres neuen Hauses zu finanzieren. Mit den Überresten hat sie ihre Kreatur gefüttert. Ich schätze, der Wendigo war eine Art Rückversicherung für sie – die Kette um seinen Hals trug einen mächtigen Kontrollzauber in sich. Ich frage mich, ob sie ihn selbst erschaffen hat.“

Keine Ahnung und ist mir auch scheißegal. „Wozu hat sie die Leichen im Park entsorgt?“ Von allen offenen Fragen war das die wohl unwichtigste, trotzdem war es die, die mir am meisten auf der Seele lastete.

„Wahrscheinlich sind ihr die Verstecke ausgegangen. Außerdem wird jeder Ort, an dem eins der Opfer für diese Beschwörung ermordet wurde, zu einer Art Knotenpunkt werden, wenn es Inez gelingt, den Namenlosen durch das Tor zu holen.“

„Knotenpunkte.“ Hoppla, ich klinge geschockt. „Verstehe. Sie hat dem Avatar Quellen vorbereitet, damit er es leichter hat, die Energie der Stadt von diesen Punkten aus anzuzapfen und Santa Luz wie eine Zitrone auszuquetschen. Das würde die psychische Narbe im Äther zusätzlich weiten und diesem Gott höllisch viel Macht geben.“

Belisa nickte wie eine Lehrerin, die sich über die kluge Antwort ihrer Schülerin freut. „Sehr gut. Allmählich begreife ich, warum deine Akte unter ‚Gefährlich’ eingestuft ist.“

„Gefährlich? … Vergiss es, ich will’s gar nicht wissen. – Warum hat sich dieses Dreckstück ausgerechnet meine Stadt ausgesucht?“

„Weil du hier sämtliche Häuser hast verbieten lassen. Keine offiziellen Häuser, also keine anderen Sorrow, die ihre Pläne aufdecken und vereiteln könnten.“

Wie bitte, dann ist das alles also meine Schuld? Ich war kurz davor, an die Decke zu gehen, beruhigte mich, schloss die Augen, legte den Kopf zurück und verfluchte mich innerlich. Dann stieß ich die Luft durch spitze Lippen, nicht ganz ein Pfeifen. „Herrgott noch mal! Scheiße!“

„Ich kann so gut wie jeden Wer in dieser Stadt innerhalb weniger Stunden in Bereitschaft haben“, schlug Saul vorsichtig vor.

„Und es gibt eine Reihe von Höllenbrut, die man dazu zwingen kann …“, fing Perry an, und diesmal klang er nicht herablassend. Stattdessen war seine Stimme wie eine finstere Drohung.

Man höre und staune! Sogar Terry hat die Hosen voll. „Uns bleibt nicht genug Zeit. Außerdem hätte ich danach eine Massenschlägerei an der Backe, die ich erst mal wieder schlichten müsste.“ Ich versank in der Couch. Verdammt. Ich hab wirklich dringend Urlaub nötig. Guter Gott. Was meinst du, wie viel mehr Gräber es da draußen vielleicht noch gibt? Mehr Leichen. Oh Gott, lieber Gott. „Warum gerade ein Wendigo?“

„Ich vermute mal, sie ist während ihrer Reisen auf dieses Wesen gestoßen und dachte sich, dass es noch nützlich sein könnte. Sie war in den Alpen unterwegs, und damals … kamen Gerüchte auf.“ Belisa schauderte. „Chutsharak.“

Verflucht sei meine Neugier, aber ich musste es einfach wissen. „Was hat es eigentlich mit diesem Chutsharak auf sich?“

„Das ist House-Slang, nicht das zeremonielle Kauderwelsch, der euch bekannt ist. Es bedeutet – na ja, die beste Übersetzung ist wohl Ach, du Scheiße!’.“ Belisa schaffte das Kunststück, amüsiert zu klingen. „Zumindest so etwas in der Art, das kommt auf die Betonung an.“

Nun gut, immerhin ein Rätsel gelöst. Einen Augenblick lang war ich versucht, mich einfach auf dem Sofa zusammenzurollen und einzuschlafen. Sollten die Dinge doch ihren Lauf nehmen! Der animalische Teil in mir wollte nichts anderes, als sich in seinen Bau verkriechen und den Schüttelfrost und die Übelkeit wegschlafen, die sich immer einstellten, wenn ich um ein Haar draufgegangen wäre.

Es wurde so ruhig im Raum, dass die angespannte Stille zu knistern anfing. Uneingeladen drang die sanfte und klare Stimme Michails in meinen Kopf. Diesmal sang er das Gebet nicht auf Russisch, sondern grölte es in seinem akzentreichen Englisch. Jedes Wort war wie ein Schlag gegen die graue Watte aus Schock und Apathie, die mich einzulullen drohte. Nach und nach stimmte meine eigene Stimme mit ein, unsicher und müde, aber dennoch stark genug.

Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinder beschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Lass mich die Schwachen verteidigen und die Unschuldigen beschützen.

Lass mich Unrecht bekämpfen und Gutes tun.

Gott, mein Herr, ich bitte dich, steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete.

In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen.

Das ist, was du geschworen hast, sagte Michail. Das ist, was du gebetet hast. Und genau das wirst du tun, Milaya.

Ich riss mich zusammen. Als ich die Augen aufschlug, bemerkte ich, dass Perry und Belisa mich anglotzten. Schwarze und blaue Augen, die zu lauern schienen. Auf was? Perry hatte ein Interesse daran, dass ich am Leben blieb – zumindest so lange, bis er auf meinen Trotz keine Lust mehr hatte. Und Belisa? Wenn sie mich dazu bringen konnte, diese Inez-Schlampe lange genug hinzuhalten, würde sie womöglich ihren Platz einnehmen können.

Ich ließ meinen Kopf über die Sofalehne rollen und blickte zu Saul. Stur stierte er in sein Glas, doch langsam verflüchtigte sich der Ärger, den er verströmte. Sieh mich an, Saul, bitte. Lass mich wissen, was du denkst.

Als habe er meine Gedanken gelesen, sah er zu mir rüber, den Mund resigniert zu einer schmalen Linie gepresst. Er war ganz schön angepisst. Aber er schwieg und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, um mir zu verstehen zu geben, dass wir reden würden, wenn wir alleine waren.

Oh-oh … Ich traf eine Entscheidung. „Na schön. Perry, bring die Sorrow zurück ins Monde und warte da auf mich. Falls es zum Schlimmsten kommt …“

„Nein.“ Perry stützte sich noch immer auf die Rückenlehne des Sessels. Belisa rückte ein Stückchen von ihm fort, und abermals wurde mir übel. Hör schon auf damit! Sie braucht dir nun wirklich nicht leidzutun. Das wäre gerade so, als würde man Mitleid mit einer Klapperschlange empfinden, weil ein Luchs mit ihr spielt.

Trotzdem, sie wand sich wie eine Prostituierte, die damit rechnete, jeden Moment von ihrem Zuhälter geschlagen zu werden. Und ich wusste genau, wie sich das anfühlte, verflucht noch mal.

„Wie bitte?“ Vielleicht hatten wir einen spontanen Temperatursturz, oder aber es lag an der Kühle in meiner Stimme. „Soweit ich weiß, Perry, bist du hier nicht derjenige, der das Sagen hat – seit wann bitte soll sich das geändert haben?“

„Ich habe dir die Sorrow gebracht. Und du hast versprochen, in meinem Blickfeld zu bleiben, bis all das hier vorüber ist.“ Die Narbe an meinem Arm schmatzte und prickelte, als hätte er darübergeleckt, und ich wappnete mich dagegen.

„Ich habe nicht …“, setzte ich an.

Perry schwenkte lässig das Glas in seiner Hand herum, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Die Kreatur ist tot. Schön und gut. Aber ich habe so viel in dich investiert, liebe Kiss, ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass sich eine kleine Viper wie diese hier in meine höchst interessanten Pläne für deine Erziehung einmischt. Das wäre sehr unklug von mir, meinst du nicht?“

„Für Klugheit bist du auch nicht gerade bekannt, Perry. Auf deine Art magst du gewieft sein, aber von klug kann nicht die Rede sein.“ Die Worte flutschten mir heraus, bevor ich es vermeiden konnte. „Spar dir den Mist. Du willst also mit mir mitkommen? Warum sollte ich dich mit aufs Schlachtfeld nehmen – damit ich mir nicht nur Sorgen über den Feind vor mir machen darf, sondern auch darüber, ob du mir vielleicht in den Rücken fällst?“

Ich konnte selbst nicht glauben, was ich da gerade gesagt hatte. Saul rührte sich nicht, aber ich spürte, wie er sich anspannte, und erinnerte mich daran, dass er ein Wer war. Wenn Perry mich angreifen sollte, würde Saul versuchen, ihn abzuhalten. Und so schnell und gefährlich ein Werwesen auch war, eine Höllenbrut, die zu Flammen des blauen Spektrums fähig war, war kein Pappenstiel.

Und ich brauchte Saul lebend.

Zu meiner großen Überraschung fing Perry an zu lachen. Doch Belisa musterte mich plötzlich mit leicht geöffnetem Mund, als hätte sie gerade einen Geistesblitz gehabt.

„Es gibt weit Genüsslicheres, als dir ein Messer in die Rippen zu rammen, meine liebe Kiss.“ Er prostete mir zu und leerte dann den Rest seines Whiskeys, ließ ihn sich auf der Zunge zergehen und schluckte schließlich. „Warum erzählst du uns nicht einfach, wo dieses eklige kleine Schlupfloch der Sorrow ist, damit wir diese Angelegenheit bereinigen und uns angenehmeren Dingen zuwenden können?“ Zärtlich streichelte er über Melisande Belisas dunkel glänzendes Haar. „Wie zum Beispiel dieser kleinen Schlange hier Manieren beizubringen. Im Monde haben wir ein Zimmer, das speziell für solche Anlässe reserv …“

Das war nun wirklich genug!

Beinahe instinktiv hatte ich meine Pistole gezogen und war hochgesprungen, wobei ich mir die Schienbeine am Tisch stieß. Im nächsten Moment war ich über den Tisch und stand zwischen Belisas Beinen, die Kanone an Perrys Stirn gepresst.

Oh, Himmel Arsch und Zwirn, Jill, du Vollidiotin!

Ich blickte nicht nach unten. „Deine Dienste sind nicht länger vonnöten, Perry“, teilte ich ihm völlig gefasst mit, mein ungeschützter Bauch keinen Meter vor einer Sorrow, die aller Vermutung nach keine Träne vergießen würde, sollte ich einen unschönen Tod finden.

Aber sie braucht mich, um mit Inez fertig zu werden. Nur deshalb hat sie mich im Krankenhaus treffen wollen, und deshalb hat sie auch zugelassen, dass Perry sie einfängt. Deshalb sitzt sie auch noch immer hier, statt zu fliehen. Nicht wahr?

Das Blau in Perrys Augen war unergründlich, und das Weiß wurde zusehends von indigoblauen Linien wie von Venen verdüstert. Seine bleichen Finger klammerten sich um das Glas. „Leg die Waffe weg, Kismet.“

Solange ich es verhindern kann, wirst du niemanden in diesen Raum im Monde Nuit schleppen. Für heute habe ich genug vergewaltigte Frauen gesehen.

Denn dieses Zimmer im Monde kannte ich nur zu gut … und wusste, was dort vor sich ging.

Ich hatte es selbst erlebt. Und ich war Zeuge der Folgen geworden.

Mein Daumen hob sich und spannte den Abzug. In der plötzlichen Stille, die sich über die Lagerhalle gesenkt hatte, schien das Einrasten der Neun-Millimeter unglaublich laut. „Raus hier.“ Mir saß ein so dicker Kloß im Hals, dass ich Mühe hatte, die Worte herauszubringen. „Raus aus meinem Haus. Verschwinde!“

„Ich verliere allmählich die Geduld mit dir, Julian. Oder sollte ich dich besser Judith nennen? War das nicht der N …“

Wie vom Donner gerührt stand ich da. Woher wusste er das? Woher um alles in der Welt konnte er das wissen?

Ich drückte ab.

Saul schrie auf, ein abgehackter Laut der Überraschung wie von einer hustenden Raubkatze. Wie ein Stein fiel Perry zu Boden. Blut schoss aus der Wunde, Unmengen an dickem schwarzem Blut – eine Höllenbrut in den Kopf zu schießen gibt eine Riesensauerei.

Es reicht. Meine Hände zitterten, und ich war kurz vorm Hyperventilieren. Nie mehr wieder.

Nie wieder. Keine Vergewaltigungen mehr, kein Herumgepfusche in meinem Kopf mehr, nichts mehr von alldem gottverfluchten Scheiß. Nie wieder! Ich konnte es verdammt noch mal nicht mehr ertragen. Und wenn ich Perry dafür umbringen, ein ganzes Haus voll Sorrow und obendrauf einen Großen Alten niedermetzeln musste, würde ich es tun.

So beschissen einfach war das.

Meine Hand sackte nach unten, und meine Narbe fing an zu brennen. Fraß sich durch die Haut auf den Knochen zu. Ich blickte auf Belisa hinab, die den Kopf gesenkt hatte. Unter der blauen Seide bebte sie regelrecht.

Keine Angst, wollte ich sagen. Ich hob’s in Ordnung gebracht. Ich habe ihm ein Ende gesetzt. Er wird dir nie wieder was tun.

Doch dann meldete sich die kleine Stimme der Vernunft. Ich hatte es mit einer Sorrow zu tun, noch dazu der einen, die meinen Lehrer ermordet hatte. Warum zum Teufel beschützte ich sie?

Weil sie immer noch eine Frau ist. Und keine Frau hat es verdient, von Perry gequält zu werden, verflucht noch mal. Oder von einer ganzen Meute Höllenbrut vergewaltigt zu werden.

„Saul.“ Dann versagte meine Stimme, als meine Kehle sich selbst den Triumphschrei über den Tod eines Feindes versagte. „Lass doch schon mal den Wagen an.“

„Jill …“

Herrgott, Saul, ich bin hier nicht sicher. Ich glaube, ich hab gerade eine Riesendummheit begangen. „Mach’s einfach.“

Die Couch quietschte, als er aufstand. Im nächsten Moment war er fort. Während ich von der Sorrow wegtrat, hörte ich schon, wie die Haustür zuknallte. Belisa kauerte noch immer in ihrem Sessel, und das lange Haar bedeckte ihr Gesicht. In der Luft lag der Gestank von verwesendem Blut, das in einem Pistolenlauf brutzelte. Noch immer zitterten meine Hände. Direkt in den Kopf. Du hast ihm direkt in den Kopf geschossen, hoffentlich hat das gereicht. Bete, dass es genug war.

Auch dieser andere Gedanke spukte mir immer und immer wieder im Hirn herum, wie eine gesprungene Schallplatte. Nie wieder. Nie wieder soll das einer Frau geschehen. Nie mehr wieder.

„Belisa?“ Ich klang noch immer nicht wie ich selbst. Was habe ich nur getan? „Melisande?“

Ihre Schultern schlotterten. Und, Gott steh mir bei, mein Griff um die Pistole verstärkte sich aufs Neue. Mit Gewalt musste ich mich zurückhalten, sie nicht auch noch zu erschießen.

„Verflucht noch mal, steh auf! Wir müssen los. Immerhin haben wir hier eine Welt zu retten, du chaldäisches Miststück.“

Dann schnellte ihr Kopf hoch, sie sah mir direkt in die Augen, und mir wurde klar, dass sie lachte. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie lächelte, grinste diebisch übers ganze Gesicht, als amüsiere sie sich köstlich. Dann schoss ihre Hand nach vorn, eine Glasampulle zerbrach und etwas, das eigenartig süßlich roch, lief heraus. Mein Körper sackte in sich zusammen und fiel nur deshalb nicht, weil sie mir die schmalen Arme eisern um die Hüften legte. Im nächsten Moment waren ihre Finger an meiner Kehle, ich hörte ein Ratschen, als sie mir meinen Rubin vom Hals riss und ihn wegschleuderte. Mit einem hellen Klimpern kullerte er auf den Boden. Das Gift ließ mich würgen, während ich noch immer ihr schallendes Gelächter in den Ohren hatte. Sie bog sich vor Lachen, als hätte ihr jemand den besten Witz der Welt erzählt. Lachte sich schier zu Tode.

Schwärze umgab mich. Ich ließ mich treiben.

Ich bin tot. Jeden Moment bin ich wieder in der Hölle. Ich werde darin versinken, und dann werden sie sich auf mich stürzen. Jede einzelne Höllenbrut, die ich je über den Jordan befördert habe, jeder, den ich auf seine letzte Reise geschickt habe. Ich werde anfangen zu schreien, und es wird niemals enden. Bis in alle Ewigkeit werde ich an dieser Straßenecke stehen, wo der Wind über meine nackten Beine streift und dieses Auto auf mich zufährt. Ganz bestimmt. Gleich ist es so weit. Wenn ich erst tot genug bin.

Dann spürte ich etwas Hartes im Rücken. Kälte kroch mir unter die Haut. Meine Nerven taten höllisch weh, Arme und Beine standen in Flammen. Gleich würde ich zu mir kommen und mich in der Hölle wiederfinden. Es gab keinen Grund, länger dagegen anzukämpfen. Ich war tot.

Tot. Trieb in einer Finsternis, die mir in Finger und Zehen stach, wie in der Umarmung einer riesigen Qualle.

Belisa. Diese verräterische Hure!

Hat sie mich getötet? Aber warum? Sie wollte doch, dass ich diese Schlampe Inez für sie ablenkte.

Hab ich mich getäuscht?

Im hintersten Winkel meines Geistes begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Ich schob sie weg, wollte mich darauf konzentrieren, tot zu sein, aber sie weigerte sich zu verschwinden.

… warum deine Akte unter ‚Gefährlich’ eingestuft ist.

Sie hatte meisterhaft die zu Tode Erschrockene gespielt, so getan, als würde Perry ihre eine Mordsangst einjagen, und vielleicht hatte sie sich wirklich gefürchtet. Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, und er hätte sie womöglich wirklich umgebracht. Das hätte ich ihm jederzeit zugetraut. Aber sie hatte diese Ampulle bei sich gehabt. Gift war das Markenzeichen der Sorrow. Gift in Form von Worten, Taten und allen möglichen greifbaren Formen.

Belisa wusste zu viel, hörte ich Michail in seinem nicht ganz fehlerfreien Englisch. Viel zu viel. Woher weiß sie, was das Flittchen mit den roten Haaren vorhat? Und hier ist anderer Gedanke, Milaya, gibt es Grund, warum du diese Rothaarige nie gesehen hast? Schon mal was von Perücken gehört?

Aber das ergab keinen Sinn, oder? Nichts von alldem ergab einen Sinn.

Wach auf, Kätzchen. Mein Gewissen wechselte die Tonlage und wurde zu einer Stimme, die ich so gut wie meine eigene kannte, tief und sanft. Saul flüsterte mir ins Ohr. Wenigstens war er nicht dabei gewesen, als Belisa ihren fiesen Plan ausführte. Zeit, aufzuwachen. Na, komm schon.

Aber ich war doch tot, und außerdem so müde. So verflucht erschöpft, ich wollte nichts mehr hören und sehen. Das Leben einer Jägerin besteht nur aus einem beschissenen Kampf nach dem anderen, und es gab unzählig viele einfallsreiche Möglichkeiten, wie Menschen erschossen, erstochen, gefoltert, verbrannt, verletzt werden konnten. Jeder Jäger kann es irgendwann nicht mehr ertragen, auch wenn wir immer noch besser dran waren als die Polizei, die es mit Menschen zu tun bekam. Wir Jäger mussten uns immer wieder ins Gedächtnis rufen, warum wir das eigentlich mitmachten. Warum wir dies immer wieder über uns ergehen ließen.

Naja, Zuckermaus, warum denn? Diesmal war es weder Saul noch Michail. Allerdings war mir diese Stimme nicht weniger geläufig. Sie gehörte einem Mann, der ein schlotterndes Mädchen aufgegabelt, ihr das Gefühl gegeben hatte, sie sei etwas Besonderes, sie sogar glauben ließ, dass er sie liebte. Bevor er sie zum Anschaffen auf die Straße schickte. Warum machst du den Scheiß überhaupt mit?

Val wollte ich nicht hören. Ich hatte ihn erschossen. Also stieß ich seine Stimme mit so viel Kraft von mir, dass es sich anfühlte wie echte körperliche Anstrengung- und hörte einen dumpfen Laut. Als würde jemand stöhnen, gerade wieder zu sich kommen, aus schwarzem Wasser an die Oberfläche schwimmen. Metall prallte auf Metall, und wieder fühlte ich überdeutlich die fiese Kälte in meinem Rücken und an meinen Fußsohlen. Sie nahm an Intensität zu, brannte auf meinem Po, an meinen Schultern, grub sich in meinen Hinterkopf und meinen Hals. Und die Innenseite meines Handgelenks tat weh, ein durchdringender Schmerz.

Oh, Scheiße. Vielleicht war ich gar nicht tot.

Val wollte nicht die Klappe halten. Warum machst du’s denn, Baby, hä? Doch nicht, um die Welt zu retten oder irgend so nen Dreck! Soll ich dir sagen, warum du das wirklich abziehst?

Wieder wehrte ich mich gegen ihn. Ich kannte meine Gründe, ich brauchte niemanden, der mich daran erinnerte.

Warum bist du Jägerin geworden, Kätzchen?, brüllte Saul. Manchmal stritten wir uns mit Feuereifer, und dabei hatte er mich schon ein oder zwei Mal gefragt, warum ich so scharf darauf war, mich immer in die denkbar schlimmsten Schwierigkeiten zu stürzen. Jäger haben keine Rentenversicherung -keiner überlebt lange genug, um je in Rente zu gehen. Ebenso wenig gibt es Vorgesetzte, denen wir Rechenschaft schuldig wären, auch wenn die Kirche vielen von uns die Ausbildung finanziert. Wenn ein Jäger den Job an den Nagel hängen will, dann tut ers einfach, verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Man wird nicht zum Jäger, weil man dazu gezwungen wird oder weil man sich auf eine Stellenanzeige hin meldet.

Nein, jeder Jäger wählt aus freien Stücken, sein eigenes Leben in die Schusslinie zu bringen. Und jede Jagd ist aufs Neue eine freie Wahl, die man ganz bewusst trifft. Niemand würde es einem krummnehmen, wenn man aufhören wollte, einen Rückzieher machen, die Waffen strecken und davonlaufen würde. Genau genommen wäre das sogar das Vernünftigste, was man tun könnte – ein Bestandteil davon, einen Lehrling zu finden, ist es, den jeweiligen Kandidaten nach Kräften davon abzuhalten, dieses Training wirklich anfangen zu wollen.

Wir alle haben selben Grund, Milaya. Wir wollen, dass die Schreie in den Träumen stumm werden. Wollen unsere Dämonen töten. Und diese Idioten nennen uns Helden! Das war wieder Michail. Warum um alles in der Welt hörte ich Stimmen? Ich konnte ihn sogar riechen, den Wodka, den er ausschwitzte, der Geruch von jemandem, der in einem anderen Klima, in fremdartiger Dunkelheit aufgewachsen war. Konnte seine Haare riechen, wenn er sich zu mir beugte, um meine Haltung zu korrigieren, während die Kupferamulette in seinem Haar fröhlich schepperten.

Im Innern meines Kopfes wurde sein Bariton zu einem bloßen Flüstern. Nun ist Zeit gekommen, aufzuwachen, Milaya. Wach auf.

Ich wollte aber nicht. Ich wollte mich weiter treiben lassen. Doch das Stechen in Fingern und Zehen nahm zu, als ob sie wieder zum Leben erwachen würden.

Als ob ich wieder zum Leben erwachen würde.

Wenn du nicht gleich aufstehst, Milaya, muss ich dich schlagen!

Mit einem Mal war ich bei Bewusstsein, völlig klar und wach, denn wenn Michail mir drohte, meinte er es immer ernst. Als ich aufspringen wollte, klapperte Metall – und ich wurde grob an Hand- und Fußgelenken zurückgerissen. Mein Kopf prallte auf kalten Fels. Eine Weile sah ich tatsächlich Sternchen, kleine helle Lichtblitze.

Scheiße. So eine Scheiße!

Ich lag auf dem Rücken und unter mir war kühler Stein, der leicht gläsern wirkte wie Obsidian. Und man hatte mich an Händen und Füßen angekettet. Wie eine Jungfrau, die geopfert werden sollte, lag ich da.

Also, wenn es das ist, was sie vorhaben, haben sie sich eindeutig das falsche Mädchen rausgesucht. Ein hysterisches kleines Lachen quälte sich halb erstickt aus meinem Hals, ich blinzelte und atmete Luft ein, die so frostig war, dass sie brannte. Dann sah ich mich um.

Zuerst stemmte ich mich ein wenig gegen meine Fesseln, aber sie gaben kein bisschen nach. Sie waren aus mit Oreichalkos versetztem Titanium, genau das Richtige, um eine Jägerin in Schach zu halten, der die Hölle übermenschliche Kräfte gewährt hatte. Diese Ketten waren um einiges stabiler als gewöhnlich, und wahrscheinlich hatte man die Verankerungen bis tief in den Granitboden und den Beton darunter getrieben. Ich zog so lange an allen vieren, bis ich einsah, dass ich mich nicht herauswinden konnte. Ich hatte ohnehin keine großen Hoffnungen gehabt, aber manchmal machten sogar Sorrow einen Fehler.

Aber nicht diese. Sie war ein ebenbürtiger Feind: clever, präzise, verschlagen und nicht gewillt, Risiken einzugehen. Pech gehabt. Die metallenen Riemen saßen auch zu fest, als dass ich eine Schulter aus dem Gelenk hätte kugeln können.

Verflucht.

Über mir erhob sich eine gewölbte Decke aus Beton, geriffelt und wunderschön, die Proportionen waren perfekt. Darin eingehämmert waren die Formen: gemeißelte Schnörkel mit scharfen Kurven, in die man dicken Golddraht eingelassen hatte, der glitzerte, während er Sphärenenergie in die verschiedenen Kanäle laufen ließ. Der ganze Raum summte vor magischer Kraft.

Wenn ich den Kopf reckte, konnte ich die Granitplatten sehen, die sorgfältig auf dem Boden ausgelegt worden waren. Auch sie waren durchzogen von dem armdick gewundenen Golddraht. In einem Rechteck inmitten eines Pentagramms stand der Altar. Der fünfzackige Stern war wiederum umgeben von drei Kreisen, die die Neun Siegel beinhalteten, jedes davon an seinem vorgegebenen Platz. Zwischen dem äußeren Orbit des Drudenfußes und dem ersten, kleinsten der drei Kreise stand ein weiterer, kleinerer Altar. Dieser hatte die Kontur eines Delfinrückens – ohne die Flosse. Auch in seine Oberfläche waren tiefe Rinnen eingraviert, frische Kanäle, die aber bereits dunkel und verkrustet waren.

Die ersten Opferungen hatten schon stattgefunden.

Im Raum brannten mehrere Kerzen, deren Flammen zischend das Zwielicht erhellten. Ihr Geruch war widerlich süßlich. Die Fachleute nennen sie reine Talgkerzen.

Laien beschrieben sie für gewöhnlich, und nicht ohne Grauen, als „gemacht aus menschlichem Fett“.

„Himmel“, wisperte ich, und der Laut hallte vielfach in dem Gewölbe wider. Von mehreren Kohlenfeuern stieg Hitze auf. Dieser kleine Unterschlupf hatte einiges gekostet, vor allem wenn man sich all das Gold ansah. Diese Sorrow hatte eine Riesenmenge Geld springen lassen.

Als Krone der Demütigung konnte man wohl den Umstand bezeichnen, dass ich völlig nackt war, abgesehen von dem Lederarmband, das sicher die Narbe verdeckte – unter der Handschelle. Mein Rubin war fort, ebenso wie der Silberring, den Michail mir geschenkt hatte. Die silbernen Amulette, die ich mit rotem Band und mit größter Sorgfalt in mein Haar geflochten hatte, hatte man entfernt. Und genauso war das sonst so tröstende Gewicht des Silbers in meinen Ohren verschwunden.

Ich fühlte mich umso nackter.

Bockmist. Naja, immerhin bin ich noch am Leben, richtig? Immerhin ein Anfang! Trotzdem ließ das entmutigende flaue Gefühl in meinem Bauch nicht nach. Denn wenn Belisa mich unter Drogen gesetzt, mir meinen Schmuck genommen und mich hierhergeschleppt hatte, dann konnte das nur einen Grund haben.

Die tiefen Furchen mit den scharfen Kanten, durch die das Blut ablaufen sollte und die ich überall unter mir auf dem Altar spürte, verrieten mir unmissverständlich, was hier geplant war.

Said. Hat sie Saul etwas angetan? Wie hat sie mich hierhergebracht? Ich schloss die Augen. Keine Panik, Jill. Behalte jetzt ja die Nerven, hörst du!

Aber wie um alles in der Welt konnte ich die Ruhe bewahren? Hatte sie Saul verletzt? Hatte sie? Oder hatte sie ihn einfach nur ausgetrickst und war mit mir getürmt?

In meinem Geist tauchte das Gebet auf. Du, der Du mich auserkoren hast, das Böse zu bekämpfen, beschütze mich und halte Deine schützende Hand über mich. Gewähre mir Kraft im Kampf, ein ehrenhaftes Leben und einen sauberen schnellen Tod, wenn meine Zeit gekommen ist …

„Scheiß drauf“, flüsterte ich. Ich wollte noch nicht sterben!

Es musste doch irgendeinen Ausweg geben. Selbst wenn sie mit den einführenden Opfern schon angefangen hatte, blieb mir wenigstens noch eine Stunde. Zumindest hoffte ich das.

Ich ließ mir besser schnell etwas einfallen.
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Der Fels war eisig und mir tat der Kopfweh. Ich hielt die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig ein und aus, während meine Narbe schon glühend heiß geworden war. So heiß, als würde jemand einen Schweißbrenner an meine Haut halten. Es fühlte sich an, als würde mein Arm brutzeln und verkohlen, als brenne sich das Mal durch mein Fleisch bis aufs Mark, aber ohne je dort anzukommen.

Ob Perry tot war? Vermutlich. Ich hatte ihm mit Silbermunition das Hirn weggepustet. Sollte er das tatsächlich überlebt haben, war er mit Sicherheit reichlich angepisst – und kaum in der Stimmung, mir zu verzeihen. Wahrscheinlicher war, dass er mir die Narbe höchstpersönlich von der Haut ziehen würde, während er mein Nervensystem mit kranker Lust verseuchte.

Falb er das je tut, Julian, dann nur, wenn du das hier überlebst. Was bedeutet, dass du die Sache erst mal überstehen müsstest. Über Perry kannst du dir also später Sorgen machen.

Die Narbe war sengend heiß. Und als der erste Hauch von ätzendem Rauch in meine Nase stieg, war ich direkt erleichtert – wenngleich nicht so erleichtert, dass ich leichtsinnig geworden wäre.

Feuer aus dem Mal einer Höllenbrut. Es war Teil unseres Abkommens, auch wenn Perry wütend auf mich war.

Er hätte mich einfach nicht so nennen dürfen. Und er hätte keiner Frau mit Vergewaltigung drohen dürfen, auch keiner Sorrow.

Dieser Gedanke unterbrach meine Konzentration, doch die Hitze ließ trotzdem nicht nach. Ich hörte ein Rascheln, schluckte und öffnete die Augen in eben dem Moment, als die letzte Faser des zähen Leders verkohlte. Nur leider konnte ich es nicht sehen unter der metallenen Handschelle, die meinen Arm in einem äußerst unbequemen Winkel ausstreckte und mir jegliche Bewegungsfreiheit nahm. Mit meinen Beinen war es das Gleiche.

Die Sorrow sind gut darin, Leute festzubinden.

Dann wurde mir klar, dass das leise raschelnde Geräusch von Samtroben stammte, die über den Fußboden huschten. Und im nächsten Moment mischte sich darunter ein anderer, furchterregender Laut.

Ein langgezogenes Stöhnen wie von jemandem, der unter Drogen stand. Unmöglich zu sagen, ob es von einer Frau oder einem Mann stammte. Ein kalter Lufthauch streichelte über meine Haut und ich erschauderte.

Die plötzlichen, harschen Sinneseindrücke, die dank der entblößten Narbe nun auf mich einprasselten, reichten völlig, um mir eine Ganzkörper-Gänsehaut zu verpassen. Hätte ich gewollt, hätte ich sogar den Kopf heben und sehen können, ob meine Nippel hart waren.

Was für ein Zeitpunkt, nackt an einen Altar gekettet zu sein, Jill! Mit dir findet der Spaß einfach kein Ende! Ich atmete tief und leise ein, während ich beobachtete, wie sie in Paaren herantraten.

Zwei. Vier. Sechs. Acht.

Spätestens jetzt wurde mir irgendwie mulmig. Bisher hatte ich angenommen, dass Inez eine Abtrünnige war und auf eigene Faust handelte, aber natürlich auch nur, weil Belisa mir das so erzählt hatte. Auf einmal mehr als nur eine Sorrow vorzufinden, war ein ganz, ganz schlechtes Zeichen. Welches der verhüllten Miststücke war wohl die Schlampe, die meinen Lehrer umgebracht und mich so reizend manipuliert hatte?

Zehn. Zwölf. Die letzten beiden trugen zwischen sich den bleichen Körper einer Frau. Und das undeutliche Stöhnen, das nun abermals erklang, kam von ihr. Sie war betäubt.

Gott sei Dank, wenigstens wird sie keine Schmerzen haben, falls ich sie nicht mehr rechtzeitig retten kann. Himmel, wie um alles in der Welt soll ich hier nur rauskommen?

Die Gestalten hatten ihre Gesichter allesamt hinter schwarzblauen Kapuzen aus Samt verborgen, doch die dreizehnte trat offen herein. Dunkles Haar fiel über ihre Schultern, in das die Kerzen blutrote Strähnen malten, als sie auf eine der Bronzepfannen zulief – diejenige, die direkt neben dem Opferaltar stand – und etwas hineinwarf. Es zischte kurz auf, dann waberten süße Dämpfe in die Luft.

Ambra. Bernstein. Nelken.

Der Weihrauch der Beschwörungsrituale. Ein neuerlicher Schauer rann mir über die Haut. Ich war kurz davor, in einen Schockzustand zu fallen.

Nein, Julian! Hör zu. Beobachte. Leg dir einen Plan zurecht!

Was für einen Plan? Ich war fester verschnürt als eine Weihnachtsgans. Doch der Gestank angekokelten Leders erinnerte mich daran, dass ich nicht völlig hilflos war.

Denk nach, Jill. Und mach verflucht noch mal die Augen wieder auf!

„Es wird dir nichts nützen, weißt du.“ Sie sprach leise und mit französischem Akzent, lullte mich ein, bohrte, drückte, suchte nach einem Weg in meinen Kopf. Auf Samtpfoten glitt sie dann zum Altar, diese Sorrow mit den blutenden Haaren.

Plötzlich blickte ich in ein markantes, nicht unschönes Gesicht. Ihre Augen waren vollkommen schwarz, und ihre Aura war bis ins Mark verwüstet. Dann stieg mir ein neuer Geruch in die Nase, der in Schwaden aus Scharlachrot und Gold von ihrer Robe aufstieg.

Sie war weit mehr als eine Hohepriesterin. Dieser Duft konnte nur eins bedeuten.

Ich blickte der Großen Mutter eines Sorrow-Hauses entgegen, einem Haus der Leiden – einer der erfolgreichsten Gottesanbeterinnen, die die Welt je gesehen hatte. Nur noch eine Stufe unterhalb einer Mutterkönigin, einer brütenden Termite, die dazu fähig ist, wie eine Bienenkönigin den eigenen Stock zu verlassen, um einen neuen zu gründen. Fähig, lebensmüde Kinder zu sich zu rufen, damit sie ihr als Sorrow-Neophyten dienten.

Mit anderen Worten – ich saß mächtig in der Tinte.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, ich war kurz vorm Überschnappen, und sie lächelte. Direkt unter ihrem Haaransatz, über und zwischen ihren Augen prangte ihr Zeichen: die drei Kreise, die schwarze Flamme und ein farbloser Glitzer, der das Siegel einer Großen Mutter darstellte.

Ich räusperte mich. „Inez Germaine, wie ich annehme.“ Meine Stimme klang rau, heiser und allzu menschlich im Vergleich zu ihrer. Wie das Krächzen eines Raben nach einem lieblichen Gesang.

Lass es, Jill. Sie ist eine verfluchte Sorrow-Gottesanbeterin! Die verspeist dich zum Frühstück, wenn du nicht aufpasst. Ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. Um an meinen geistigen Verteidigungsdämmen vorbeizukommen, musste sie sich schon ein bisschen mehr Mühe geben. Ich hatte so viele Exorzismen durchgestanden, dass ich mir nicht mal mehr sicher war, ob ich überhaupt etwas in mich eindringen lassen konnte, selbst wenn ich gewollt hätte.

Aber ich ließ es nur ungern drauf ankommen. Sehr ungern.

Sie senkte die Hand, und ein samtener Ärmel streichelte über meine Haut, als sie die Finger um meine linke Brust legte. Ich zwang meine Miene in eine steinerne Maske, während sie immer weiter lächelte. Ein äußerst liebenswürdiges Lächeln, das nicht zu ihrem eisernen Gesicht passen wollte. Sie bewegte den Daumen ein wenig. „Inez Germaine Ayasha, um präzise zu sein.“ Sie hielt inne, um mich ausgiebig zu begutachten, von Kopf bis Fuß. Wenn ich ein Problem mit Nacktheit gehabt hätte, hätte es sich spätestens jetzt bemerkbar gemacht. Aber mit einem Wer liiert zu sein, lässt Nacktheit in einem völlig neuen Licht erscheinen – einen ähnlichen Effekt hat eine Höllenbrut, die deinen Arm abschlabbert.

Doch nun ließ sie von meiner Brust ab und ließ die Finger über meine Rippen streifen. Scharf sog ich die Luft ein. Nein!

Sie streichelte meinen Bauch, fuhr über alte, hutzelige Narben und die ausgeprägten Muskeln, die das Zeugnis harten Trainings waren. Eigentlich war ich zu sehnig. Es bleibt nicht viel Platz für runde Kurven, wenn man andauernd nur von einem Höllenkampf zum nächsten hetzt und zwischendurch kaum genug Zeit findet, ausreichend Proteine zu sich zu nehmen, um nicht völlig vom Fleisch zu fallen.

Manchmal fragte ich mich, ob es Saul lieber wäre, wenn ich ein paar Pfunde mehr auf den Hüften hätte. Ein wenig weiblicher wäre.

Mit viel leichterem Druck streifte sie über mein Schamhaar. „Tranquille, enfante“, murmelte sie. Beinahe beruhigend, liebkosend. „Ein so feines Gefäß würde ich nie zerbrechen.“

Dann glitten ihre Finger tiefer, und mein gesamter Körper verschluss sich. Ich verdrehte die Augen bis in den Kopf und verkroch mich in meinem eigenen kleinen, ruhigen Raum dort drinnen. Hier gab es nicht viel Platz, und es war dunkel und roch wie im Kleiderschrank eines Kindes, der mit Schuhen und Kuscheltieren vollgestopft war. Böse Dinge konnten noch so heftig gegen die Tür donnern, draußen konnten Männer brüllen und toben, doch hier drin war ich in Sicherheit.

Hierhin hatte ich mich auch lange Zeit zurückgezogen, wenn Saul mich berührt hatte. Michail hatte mich mit der Hitzigkeit des Kampfes herausgeködert, doch Saul … er hatte es mit Zärtlichkeit geschafft.

Mit unendlicher Geduld hatte er mich gelockt, Nacht für Nacht ein Stückchen weiter, hatte mich im Arm gehalten, während ich schluchzte. Hatte mir übers Haar gestreichelt, mir gut zugeredet, mir Mut gemacht. Bis mein Körper wieder mir selbst gehört hatte. Und damit – wie mit allem, das mir gehörte -konnte ich ihn auch wieder teilen.

Aber nicht jetzt. Jetzt wollte ich nicht teilen. Ich wurde stocksteif, schwitzte und biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich meinen Kiefer knirschen hörte, wie er eine Klage der Pein sang. Hinter meinen Augenlidern explodierten rote und schwarze Punkte, während sie zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich eindrang.

Ich stieß einen rauen, leisen Laut aus. Metall klirrte, während ich versuchte, mich zu wehren, meinen Kopf gegen den Steinaltar hieb und auf einmal wusste, dass ich meinen Schädel so lange gegen den Fels schlagen würde, bis einer von uns nachgab, wenn sie nicht damit aufhörte.

Mir schwante, dass es nicht der Altar sein würde.

Endlich richtete sie ihre schwarzen Augen wieder auf mein Gesicht, zog die Finger aus mir heraus und streichelte abermals mit der flachen Hand meinen Bauch. „Du hättest in ein Haus hineingeboren werden sollen, Cherie“, sprach sie überaus liebenswürdig und fürsorglich. „Wir hätten es verstanden, aus einem so … feinfühligen Temperament wie deinem das Beste herauszuholen, ganz ohne solch bedauerliche Nebenwirkungen.“

Wahrlich ein riesiges Lob aus dem Mund einer Sorrow. „Gequirlte Scheiße!“ Wenn du ernsthaft glaubst, ich würde jetzt anfangen zu betteln, du Miststück, dann hast du dich geschnitten. „Netter Plan, Belisa zu mir zu schicken, damit sie die arme missverstandene Sorrow in Not spielt. Den Teil mit dem Bruder hätte ich euch um ein Haar abgekauft.“

„Es war wirklich Melisandes Bruder. Ich wählte alle beide aus, ma Cherie.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „So tapfer.“ Ihre Finger fuhren nun wieder zu meinen Brüsten, umfassten sie, und ich konnte spüren, dass meine Brustwarzen tatsächlich steif waren. Hart wie Stein.

Gottverflucht. Aber die sechs Jahre, in denen Perrys Mal auf meinem Handgelenk loderte und er mit meinem inneren Thermostat herumpfuschte, mussten sich ja irgendwann mal für mich auszahlen. Und das taten sie. Mein Pulsschlag blieb ruhig, auch wenn meine Atmung ein wenig hastiger wurde, als mir lieb war. Ich fühlte mich in die Seele getreten, brutal bloßgestellt und so gut wie vergewaltigt.

Wenn ich mir gehöre, dann kann ich wählen, ob ich teilen möchte oder nicht. Und mit dir, blödes Miststück, will ich nicht teilen!

Und außerdem – wenn sie meinte, mithilfe von ein paar Aktennotizen mit mir wie mit einer Marionette spielen zu können, würde sie sich anstrengen müssen. Mit Perry fertig zu werden war schlimmer.

Nein, ist es nicht, verdammt! Perry hat immerhin ein Interesse daran, dich am Leben zu lassen, damit er deinen Willen brechen kann. Dieses Flittchen wird dich so oder so töten. Sie nennt dich „Cherie“, als wärst du ihr Neophyt. Du bist so gut wie tot. Also warum verkaufst du dich nicht wenigstens so teuer wie möglich?

„Die Leichen sollten mich aus der Reserve locken und Quellenpunkte markieren.“ Das hörte sich gefasst an. Jedenfalls gefasst genug für jemanden, der nackt an einen Fels gekettet war. „Belisa hat die ganze Sache nur etwas interessanter gestaltet, hat mich abgelenkt. Aber wozu der Wendigo?“

Sie stieß ein glockenhelles Lachen aus. Und als ihre warmen Finger weiter meine Brüste liebkosten, verschlug es mir fast den Atem. „Meinst du, ich begehe den typischen Fehler irgendeines Comic-Bösewichts und weihe dich in meine Pläne ein, während du dieses lächerliche Lederarmband durchbrennst?“ Sie zwickte in eine meiner Brustwarzen, doch ich verzog keine Miene. Wieder drang leises Stöhnen an mein Ohr.

Oh Gott. Sie leiten die zweite Phase ein!

„Wie ich sehe, bereitet dir die Stimme des Lammes mehr Unbehagen als meine, Jägerin. Der Wendigo war ein nützliches Werkzeug, und seine Angewohnheiten haben dich auf falsche Fährten geführt. Aber deine erste Begegnung mit ihm war pure Berechnung.“

„Du warst der Bogenschütze auf dem Dach“, sagte ich gelangweilt. Gerne hätte ich an ihr vorbei und auf den geschwungenen Altar geblickt, aber ich hielt mich zurück. „Hast deine eigenen Angestellten getötet.“

„Es waren nur Männer, meine Liebe. Nützlich, verzichtbar, leider unerträglich inkompetent …“

„Ich bin eine Frau und offensichtlich ebenso verzichtbar.“ Einer Großen Mutter ins Wort zu fallen ist der beste Weg, sie auf die Palme zu bringen. Immerhin waren sie die Anführerinnen ihrer Häuser. Große Egos mit großer Hirnmasse – und nebenbei mit ausreichend magischer Kraft, um ein ganzes Luftschiff anzutreiben. Die Schwärze in ihren Augen war ungeheuer tief, als gähnten bodenlose Löcher in ihrem hübschen Antlitz. Tief. So tief.

Jede Sekunde schien meine Narbe heißer zu werden, gerade so, als würde Perry sie mit seinem Hauch in flüssige Lava verwandeln. Fast schon fühlte ich, wie säureartiger Speichel über mein Handgelenk tropfte. Der Schmerz zerriss mir fast den Arm und entriss mich dem klebrigen Netz ihrer Blicke.

„Du, ma belle, bist alles andere als entbehrlich. Du bist meine größte Errungenschaft. Ich brauchte das Gewebe der Föten von den schwangeren Opfern, das stimmt. Aber dieses Material ist längst geerntet und an den Höchstbietenden verkauft worden. Damit wurde das Gewölbe über deinem Kopf bezahlt.“

Wahnsinn, was für eine unglaubliche Erleichterung! Herzlichen Dank für diese wundervolle Neuigkeit. Die Angelegenheit erschien mir immer düsterer. „Du willst also eine Beschwörung durchziehen“, sagte ich nüchtern. „Und du willst mich als Wirt für deinen kleinen Psycho-Arsch ei …“

Der Schlag traf mich völlig unvorbereitet, drosch auf meine Wange, sodass mir der Schädel dröhnte und ich schon wieder die Vöglein zwitschern hörte. Dann glitten ihre Finger wieder zu meinen Brüsten und umspielten sie zärtlich, massierten meine Muskeln. Warmes Blut rann über mein Kinn, und ich drehte den Kopf, um sie anzublicken. „Du beschädigst die Ware, du Miststück“, spottete ich heiser.

„Es genügt, wenn du noch ganz bist, Beschädigungen spielen keine Rolle. Denk mal darüber nach. Einer der Alten, die Summa der Negation, in einem menschlichen Körper – dem Körper einer Frau, fähig zur Erschaffung und zur Zerstörung. Und obendrein ein Körper, der durch das Mal einer Höllenbrut übermenschliche Kräfte erhalten hat und in dem eine Seele wohnt, die die Begabung zu Mord und Verwüstung der feinsten Art hat. Ist das nicht wundervoll? Du bist in der Tat ein würdiges Gefäß, und wenn du erst gefüllt bist, wird es genug Blutvergießen und Zerstörung geben, um die Welt wieder zu dem zu machen, was sie einst war. Durch dich werden die Großen Alten wieder zum Leben erwachen.“ Ihr Lächeln war so ruhig, schön und von klarem Verstand, dass es kaum zum Aushalten war. Von einem bloßen mulmigen Gefühl in meinem Bauch konnte jetzt ganz sicher keine Rede mehr sein.

Der letzte atemlose Seufzer der betäubten Frau nahe der Tür war zu hören. Oh, Gott. Bitte, Gott. Lass das nicht zu!

Dann folgte eine grauenhafte Pause, in der das Messer niederfuhr, um die Halsschlagader aufzuschlitzen – und schließlich das Geräusch von gluckerndem Blut, das gemeinsam mit allem Leben den Körper verließ.

Die goldenen Symbole an der Decke wanden sich, als sie summend neue Energie durchfloss. „Versuchs noch mal, Schlampe“, flüsterte ich. „Ich bin eine Jägerin. Deine chaldäischen Bezirzungskünste schlagen bei mir nicht an.“

„Eine Jägerin, die eben noch ein Dutzend Männer getötet hat.“ Inez Germaine strahlte übers ganze Gesicht. Wieder und wieder streichelte sie mich zärtlich, und mir verschlug es den Atem. Ihre Liebkosungen erinnerten mich an die von Saul, und das konnte nun wirklich nicht angehen! „Wie Schweine hast du sie abgestochen, Bebe. Du hast gehört, wie sie um Gnade winselten, aber du hast sie ignoriert. Du warst Richterin, Geschworene und Vollstreckerin in einer Person, du hast Gott gespielt.“

Das ist gelogen! „Habe ich nicht.“

„Hast du sie etwa nicht getötet?“

„Sie waren deine Handlanger. In Jontes Fall aus freien Stücken. Manchmal auch, ohne es selbst zu begreifen. Aber in jedem Fall waren …“

„Wir wissen alle, was du von Zuhältern hältst, Judith.“

Schon wieder dieser Name, der Name einer Toten. Ich war wie vom Donner gerührt. Keine Frage, Belisa hatte nicht geschludert, als sie Michails private Akten durchwühlt hatte.

Lass das, schalt mich die Stimme der Vernunft verzweifelt. Natürlich haben sie es herausgefunden. Aber du bist nicht mehr sie. Dieses Mädchen ist längst tot, und du warst es, die aus der Hölle zurückgekommen ist. Die Vergangenheit ist gestorben.

Doch meine Worte klangen rauchig. „Die Rädchen greifen ineinander, Miststück. Wie am laufenden Band. Du bist vorhersehbar. Kommt noch so ein Versuch, mit deinen klebrigen Fingerchen in meinem Kopf rumzupfuschen? Bei dem hier hast du nämlich versagt.“

„Pas necessaire.“ Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als hätte sie die große Erfüllung gefunden. Abermals war raschelnder Samt zu hören und ein neues leises und orientierungsloses Seufzen. Das nächste Opfer. Die zweite Sequenz.

Der Druck auf meiner Brust ließ nach. „Das Ritual wird fortgesetzt, Cherie Belle. Und wenn du erst dem Alten gegenüberstehst, der von dir Besitz ergreifen soll, werden wir sehen, wie viel dir dein Starrsinn nützt.“ Ein letztes Mal zwickte sie leicht in meine Brustwarze, dann war sie fort, rauschte in ihrer langen Robe davon. Die Kerzen gaben ein zischendes Geräusch von sich, dann hörte man ein weiteres Mal gurgelnde Laute, als sich dampfendes Blut ergoss. Der Gestank nach Kupfer wurde immer penetranter.

Ich sah zur Decke, wo goldene Zeichen ihren herrschaftlichen Tanz vollführten, während dicker Golddraht immer neue Kanäle in den Beton grub, sich zu neuen Formen verbog und lautlos offene Rinnsäle schloss. Und sowie Inez Germaine das Rechteck um den Altar verlassen hatte, fing auch dessen goldene Umrandung an, sich zu bewegen und vor Sphärenenergie zu pulsieren.

Wenn die zweite Opferphase ihr Ende erreicht hätte, würden die Pentagramme anfangen, sich zu drehen. In der dritten Phase würde Inez mit einem Wort die Todesenergie freisetzen, die sie ihren Opfern abgesaugt hatte und hinter ihren schwarzen Augen aufbewahrte. Ein chaldäisches Wort, das all die psychische Macht und die gesammelte Willenskraft des versammelten Sorrow-Schwarms in sich vereinte, würde die Neun Siegel und den dreifachen Kreis aufladen.

Danach würde schließlich die letzte Sequenz beginnen, die ein Loch in die Realität reißen würde. Und ich mittendrin. Als leckerer kleiner Imbiss.

Inez’ Stimme war weich und ohne jedes Mitleid, senkte sich in meinen Kopf hinab wie eine Bohne in die Ackerfurche. Bereit, sie sprießen zu lassen, die Saat des Zweifels. Wie Schweine hast du sie abgestochen, Bebe. Du hast gehört, wie sie um Gnade winselten, aber du hast sie ignoriert. Du warst Richter, Geschworene und Vollstreckerin in einer Person, du hast Gott gespielt.

Und was hatte ich Saul gesagt? Ins Barrio hatte ich ihn geschickt, damit er nicht miterlebte, wozu ich fähig war. Was ich imstande war zu tun, wenn ich es für nötig hielt.

Es war zum Verzweifeln. Hoffnungslos. Es gab keinen Ausweg mehr. Ich konnte nur noch beten.

Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinder beschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Lass mich die Schwachen verteidigen und die Unschuldigen beschützen …

Ich stockte, unter den Worten wallte Trotz auf, drängte das Gebet aus dem Weg. Die überlieferten Sätze erfüllten ihren Zweck, wenn ich mich darauf vorbereitete, Perry gegenüberzutreten. Aber jetzt klappte es nicht. Nicht jetzt. Lieber Gott, nicht jetzt, noch nicht! Ich wollte nicht auf diese Art sterben, nicht so – auf einen Altar gespannt wie in einem schlechten, muffigen Fantasy-Groschenroman.

Ich würde sterben.

Wut stieg in mir auf. Scheiß drauf, Julian Kismet. Scheiß auf sie alle. Du bist eine Jägerin, du hast einen Job zu erledigen und eine Stadt zu retten! Und jetzt lass dir gefälligst einfallen, wie du hier wieder rauskommst, du dummes Stück! Nicht mal Saul hast du erzählt, wo sie ihren Unterschlupf hat – wie blöd kann man eigentlich sein?! Aber wer weiß, ob Belisa Saul überhaupt am Leben gelassen hat.

Noch einmal ein- und ausatmen, diesmal klappte es schon besser. Ruhiger, entspannter.

Du bist nackt an einen Felsen gefesselt und gleich nebenan bringen sie ein Opfer nach dem anderen um. Und dann ist da noch diese Große Mutter, die vollkommen durchgeknallt ist. Und jeden Augenblick wird hier die Hölle los sein.

Es funktionierte nicht. Ich wurde panisch, bäumte mich auf und schlug um mich, einmal, zweimal, die Ketten rasselten wie wild.

Abermals hörte ich das Gluckern eines verschwendeten Lebens. Wahrscheinlich waren es die Frauen, die Inez als Reserve an diesem Ort gefangen gehalten hatte – in diesem Sorrow-Haus, das sie so prächtig in meiner Stadt verborgen hatte. So gut versteckt, dass ich absolut nichts davon bemerkt hatte -aber schließlich hatte ich seit Frühling keine freie Minute mehr gehabt, stimmt’s? So grässlich beschäftigt war ich gewesen.

Ein rapider Anstieg von Gewalt und Verbrechen war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die Sorrow Einzug hielten – aber hinterher ist man immer klüger, nicht wahr?

Sie töteten Menschen. Bürger meiner Stadt. Meine Bürger.

Aber warum sollte dich das kümmern? Du selbst hast letzte Nacht elf davon getötet. Keine zwölf, wie diese Schlampe behauptet – es sei denn, man zählt Perry mit, aber er ist kein Zuhälter, sondern Höllenbrut. Was in meinem persönlichen Pantheon des Bösen zwar auch nur eine Stufe besser ist, aber immerhin.

Wieder diese Stimme, weich und verführerisch. Was geht es dich an, Jill? Warum sollte es dich interessierten, wie viele sterben werden?

„Weil“, flüsterte ich und schottete mich gegen das Wispern der brennenden Kerzen und das plötzliche Zischen ab, als jemand erneut Weihrauch in eins der Kohlenfeuer warf. „… es meine Stadt ist. Meine Stadt.“

Santa Luz war meine Stadt, und alle darin – vor allem alle, die eine gewisse Sorrow opfern wollte – standen unter meinem Schutz. Ich sorgte für Recht und Ordnung hier, verflucht noch mal, und wenn diese arrogante Schnepfe von einer Gottesanbeterin dachte, sie könnte einfach so mir nichts dir nichts schwangere Huren und Mafiabosse killen, dann hatte sie sich verrechnet.

Aber bist du damit nicht genauso wie sie, Jill? Hm? Du entscheidest, wer lebt und wer stirbt? Richter, Geschworener, Henker?

Die Narbe wurde so heiß, dass es kaum mehr auszuhalten war. Qualen durchpflügten meinen Arm wie ein großer goldener Nagel aus Glas. Ein roher, heiserer, gepeinigter Schmerzensschrei brach aus mir hervor, ähnlich dem des sterbenden Wendigos. Hatte ich nicht auch ihn auf dem Gewissen? Dass Saul den Speer in den Händen gehalten hatte, spielte keine Rolle. Ich hatte diesen Tod verursacht.

Aber wer war ich, solche Urteile zu fällen?

Ich bin das Gesetz, gottverflucht! Ich schütze sie, die Unschuldigen. Ich bin das Schwert der Gerechtigkeit.

Doch hatte nicht auch ich gemordet? Elf Zuhälter. Elf Männer, und dabei spielte es keine Rolle, dass ich so die notwendigen Informationen bekommen hatte. Es spielte keine Rolle, dass die Welt ohne sie besser dran war.

Wenn einer fällt, nimmt der nächste seinen Platz ein, Dummkopf. Die Welt ist ohne sie nicht besser dran. Andere werden nachrücken.

Aber mit jedem getöteten Zuhälter verschaffte ich einer Bordsteinschwalbe ein bisschen Zeit zum Durchschnaufen. Nicht viel und nicht genug – aber ein bisschen.

Das war es wert.

Ich sackte auf dem kalten unnachgiebigen Lavagestein des Altars zusammen. Ketten schepperten. An der Decke verdrehten und wanden sich die goldenen Zeichen wie verrückt, während das schwarze, knisternde Leuchten chaldäischer Magie durch sie hindurchrann.

Wieder dieser gurgelnde Laut. Und sofort packte mich das schlechte Gewissen, ich fühlte mich widerlich schuldig. Ich war ihnen geradewegs in die Falle gegangen, und nun mussten Menschen dafür mit ihrem Leben bezahlen. Unschuldige Menschen.

Ich reckte den Kopf und presste das Kinn gegen die Brust, um hinzusehen.

Schwarze Blitze fraßen den gesamten Körper des Opfers regelrecht auf, nachdem der letzte Tropfen Blut versiegt war. Wo eben noch eine blasse menschliche Gestalt, umhüllt von schwarzen Flammen, gelegen hatte, war im nächsten Moment nichts mehr zu sehen. Die konzentrierte Todesenergie, die mein blaues Auge sichtbar machte, war bereits eingefangen und mit der übrigen vermengt. Die Seele hatte sich losgerissen und war verschwunden, nachdem die ätherischen Stränge, die sie an den Körper gebunden hatten, durchtrennt waren. Wie mit einem sauberen Schnitt. Die älteren Leichen hatten keinerlei Anzeichen für diesen Raub erkennen lassen – die Brutalität und der Gestank des Wendigos hatten alle anderen Spuren überlagert. Wie viele mochten es gewesen sein? Wie viel Tod trug die bluthaarige Schlampe in sich?

Kein Wunder, dass sie völlig verrückt ist, fuhr es mir wie ein Schwall kalten Wassers durch den Kopf.

Schon schleppten sie die nächste narkotisierte nackte Frau an, und mir wurde schlagartig eiskalt. Reines, durchscheinendes, herrliches Eis fuhr in mich, und mit einem Klick löste ich mich abermals, hob ab. Wurde zu dieser anderen Person, zu der Jill Kismet, die wie ein Todesengel von Tür zu Tür gehen und nach Belieben zuschlagen konnte.

Das Mädchen hatte eine lange sandfarbene Mähne und war völlig weggetreten. Sie wehrte sich nicht einmal. Doch plötzlich war es nicht länger sie, die ich da sah, sondern eine andere: ein junges Ding mit langen braunen Haaren, das Gesicht über und über voller dunkler Prellungen, genauso wie die dünnen Knöchel. Sie zuckte zusammen, als ich schrie.

Großer Gott. Ich wusste, dass es nicht Cecilia war, sie war bei Avery. Zumindest hoffte ich das.

Aber gottverflucht, das Licht war schummrig, und als ich den schlaffen Körper betrachtete, den sie auf den Opferaltar legten, sah ich deutlich Cecilias Gesicht. Das Antlitz einer ausgebrannten, jungen Prostituierten, die einmal ein kluges kleines Mädchen gewesen war, das sich nach Zuneigung sehnte und aus der elterlichen Hölle geflüchtet war, nur um im Fegefeuer zu landen. Draußen in der kalten Welt, auf Rücksitzen und Hotelzimmern, an Wänden und überall, wo man dunkle Ecken finden konnte. Und manchmal sogar in hellem Tageslicht.

Und unter Cecilias Zügen sah ich ein weiteres Gesicht. Schwarze Haare, braune Augen, überdurchschnittlich intelligent, aber eindeutig zu schnell erwachsen geworden.

Sie ist tot, Jill. Nur du hast überlebt. Sie ist zur Hölle gefahren, und du bist zurückgekehrt.

Ich bäumte mich auf, aber leise. Zog. Zog mit aller Kraft.

Stemmte mich gegen die Ketten, presste den Atem aus meinen Lungen, jede Faser meines Körpers zum Zerreißen gespannt. Die Narbe glühte weiß auf und ich hörte, wie das Metall allmählich nachgab und ächzte.

Noch immer konnte ich den Blick nicht abwenden, als die Gestalten in den Roben den Kopf der Kleinen zurücklegten und die verletzliche Kehle im rauchigen Zwielicht hell schimmerte. Jemand musste noch mehr Gewürze in die glühenden Kohlen geschmissen haben. Die Luft war erfüllt von sirrender Sphärenenergie, und der dicke Golddraht raunte, während er sich in immer neue Formen verdrehte, wie grelles gleißendes Feuer, das sich in Schlangenlinien und Wellen durch den Granitboden und das Betongemäuer bohrte.

Die Sorrow benutzen geschwungene Klingen. Gebogene schwarze Schneiden aus Obsidian, in deren Blutrinnen goldene Ornamente eingelassen waren.

Ich brüllte, als das Messer sich senkte. Mein Schrei nahm physische Gestalt an und donnerte durch den Weihrauch, während mein Rücken sich durchbog wie bei einem lustvollen Orgasmus. Mit jedem letzten bisschen mentaler und körperlicher Kraft stemmte ich mich gegen meine Fesseln, gab alles, drückte und riss am metallenen Gefängnis, das meine Knöchel umschloss. Meine linke Schulter knackte, Sehnen wurden brutal gezerrt, Gelenke beinahe ausgerenkt, bis das Eisen schließlich quietschte und der Fels brodelte. Mit einem gewaltigen Donnerschlag schoss die Hitze, reflektiert von der Oberfläche des Altars, durch die Kälte des Gewölbes.

Inez Germaine Ayasha lachte und sprach das Wort auf Chaldäisch, das die dritte Phase in Gang setzte und die drei Kreise zum Leben erweckte.

Dann brach das Chaos über uns herein.

Ich glaube, ich verlor das Bewusstsein. Zumindest kurz. Aber dieser Moment umschloss ein ganzes Leben.

Finsternis umgab mich, erstickte mich, drückte sich auf mich. Etwas Pralles presste sich auf perverse Art gegen die Oberfläche der physischen Welt. Zeit und Raum schienen sich zu dehnen, der schwarze Spiegel wölbte sich wie eine reife Pestbeule, die kurz vorm Platzen war, als Etwas, das seine Chance witterte, mit aller Kraft darum kämpfte, sich hindurchzupressen. Darum kämpfte, die ätherische und physische Realität zu zerreißen, die Grenzen zwischen den Welten zu durchbrechen und einzutreten. Viel Arbeit hatte es gekostet, diesen Augenblick vorzubereiten, viel Mühe und Qual, und es gab einen Körper, der bereit war, ES aufzunehmen. Eine Gebärmutter, die alles Mögliche enthalten konnte, formte sich, stockte, drehte sich … und kippte.

Es war, als würde sich das Köpfchen eines Babys absenken, bevor die Wehen einsetzen. Die Mutter holt noch einmal tief Luft, schmerzfrei für einen letzten Augenblick und noch nicht ahnend, dass die Qualen der Geburt ihr unmittelbar bevorstehen.

Und dann drückte es.

Ein animalischer, unmenschlicher Schrei, jenseits alles Begreiflichen, entfuhr mir. Es war, als würde mir jemand die Eingeweide mit scharfen gläsernen Klauen zerfetzen. Mir war, als hätte jemand einen Schleier beiseite gezogen und als blickte ich nun dem nackten Antlitz der Existenz selbst ins Gesicht, das mich anzüglich angrinste.

Vielleicht war es so.

Das Brüllen war das eines Tieres, trotzdem formten sich darin Worte, und zwar in einer Sprache, die nicht mehr gesprochen worden war seit dem großen Krieg zwischen den chaldäischen Göttern und den Imdarak, den Herren der Bäume. Die Imdarak waren nicht länger, ihr Sieg gegen die Chaldäer, die sie in die Verbannung zwangen, war extrem teuer erkauft. Wir Jäger raunten uns diese Geschichte, die als ein Teil unseres Erbes von Generation zu Generation weitergegeben wird, in dunklen Nächten zu. Und trotzdem brüllte ich in ebendieser Sprache, quälte meine Stimmbänder, bis die Schreie allmählich in langes, heiseres Gluckern übergingen, als man mir die Kehle aufschlitzte.

Dann drückte es sich mit einem unfassbaren Gewicht auf mich und versuchte, in mich einzudringen, mich gleichzeitig zu zerdrücken und auszufüllen, wie siedender Wein, der den Krug, in den er gegossen werden sollte, bersten ließ. Oder Lava, die sich durch sprödes Gestein einen Weg bahnte. Wollte sich den Einlass in mich erzwingen, von mir Besitz ergreifen.

Doch etwas in mir widersetzte sich. Für eine Kreatur dieser Größe ein unnachgiebiges Stückchen Alufolie zwischen den Zähnen, eine winzige nervige Bazille, ein Mückenstich. All die Exorzismen, die ich bisher durchgeführt hatte – hatte es sich für die Opfer so angefühlt? Schlösser wurden zerdrückt, Schubladen aufgerissen, meine mentale Einrichtung wurde zu Kleinholz verarbeitet, meine Persönlichkeit in Stücke zerfetzt, zerbrochen – das, was mich ausmachte, die Essenz meines Seins streckte sich wie eine dünne Hülle über etwas, das zu grauenhaft war, um es in Worte zu fassen. Wie ein Monster, das unter einer Decke verborgen war – man konnte es nicht genau sehen, aber die Konturen allein waren so anders, dass es unmöglich menschlich sein konnte.

Nicht annähernd menschlich.

Dann setzte der Schmerz ein. Frischer Schmerz, der mir durch und durch ging. Finger griffen in mein Haar und zogen daran, Eisen schnitt mir in Hand- und Fußknöchel, und mit einem Mal fiel ich wie ein nasser Sack vom Altar und schlug mir den Kopf so hart am Granitboden an, dass er leicht hätte brechen können. Das Gurgeln in meinem Hals verstummte und ging in Jammern über.

Wie ein jaulender Hund, den man getreten hatte.

„Nein“, hörte ich da, schon beinah wie selbstverständlich, Perrys Stimme, und plötzlich brannte die Narbe unter den abgerissenen Handschellen wieder lichterloh. Jeder Schmerz auf dieser Welt verblasste urplötzlich zu nichts verglichen mit diesen Todesqualen, entsetzliche körperliche Pein einerseits, 


andererseits aber auch eine Erleichterung, weil es nicht länger die seelenfressende Vergewaltigung meines innersten Selbst war.

„Sie gehört mir“, fuhr die Stimme fort, gefasst, aber mit schrecklicher Wut darin. „Unterzeichnet, besiegelt und beglaubigt, Ältester. Sie ist nicht für Euch.“

Die Welt stand still, und andere Laute wurden wach. Blutrote Funken tanzten mir vor den geschlossenen Augen, ich hörte Dinge aufeinanderprallen, Schreie und das raue Fauchen eines Werwesens, das wild darauf war, sich in den Kampf zu stürzen. Saul? Mein benommenes Hirn geriet ins Straucheln.

Abermals sprach das Ding, abermals ein Schwall dieser grässlichen, grässlichen fremdartigen Laute. Ich kauerte mich auf dem Boden zusammen, mit rasselnden Ketten schlug ich mir die tauben Hände über die blutenden Ohren und ging hinter einem festen Gegenstand in Deckung. Zwei harte Wölbungen piekten mich in die Rippen, als wäre ich am Fuß einer Statue, was auf absurde Weise tröstlich war. Ich röchelte, verschluckte mich immer wieder an Blut und Galle und rang nach Atem, während meine Narbe sich zu verflüssigen schien. Angenehme Schauer, wie von Honigöl, rannen unterhalb meiner Haut entlang. Beruhigend.

Oh, bitte, lieber Gott, mach, dass es vorbei ist. Bitte, mach, dass es vorbei ist. Ich schluchzte und wimmerte und konnte nicht mehr aufhören, rollte mich ein und machte mich so klein wie möglich.

„Warum fragen wir sie nicht selbst?“, sagte Perry plötzlich voll bemühter, aufgesetzter Höflichkeit, die die Rasiermesserschärfe in seinem Tonfall nicht ganz verbergen konnte und mich zusammenzucken ließ. Ich kannte diesen Ton. Und ich kannte diese Stimme, auch wenn ich sie noch nie zuvor unverhüllt, in ihrer ganzen schlimmen Macht gehört hatte. „Ich denke, mich mag sie lieber. Aber natürlich bin ich auch der Hübschere von uns beiden.“

Weitere Schreie und neue Geräusche, die von Blutvergießen erzählten, außerdem das stetige Gebrüll rasender Werwesen, mehr und immer mehr. Wie viele waren es? Saul? Bist du das? Guter Gott. Bitte hilf mir.

Das war mein erster zusammenhängender Gedanke und ich hieß ihn herzlich willkommen, auch wenn ich mich immer noch an die Füße von irgendjemandem klammerte. Allmählich wurde mein Blick wieder klarer, Stück für Stück. In der Luft hing das Aroma von Amber, Nelken, Kopalharz und ein grauenhafter, fauler Geruch nach Verwesung. Der Gestank war so fremdartig, dass mein Hirn jedes Mal erschauderte, wenn er die feinen Sinnesorgane in meiner Nase streifte. Oh, Gott. Gott, ich danke dir. Danke.

Dann sprach Es wieder, ein Klang, der die Welt in ihren Grundfesten erbeben ließ. Gleichzeitig schien es, als würde uns Stille einhüllen wie die erstickende Ruhe eines nuklearen Winters.

Dann ein donnerndes Lachen, das mir wie ein Flammenschwert durchs Herz stach. „Wie überaus unhöflich, Ältester. Wo Ihr die letzten Jahrtausende auch verbracht haben mögt, Manieren habt Ihr dort keine gelernt. Kein Wunder, dass man Euch verbannt hat. Habt Ihr mich das erste Mal etwa nicht verstanden? Ich sagte Nein. Dieser Mensch gehört mir. Seht Ihr?“

Heiß glühte das Mal an meinem Arm auf, während ich zu seinen Füßen stöhnte. Plötzlich kippte ich auf den Rücken, als mein Körper mir nicht länger gehorchte, ich musste einfach hinsehen, ich konnte nicht anders. Er war Höllenbrut, und er war gefährlich, aber er war immer noch besser als … dieses … dieses Ding.

Perry stand mit den Händen in den Taschen seines grauen Anzugs über mir, tadellos wie immer. Auf seiner Stirn, genau in der Mitte, prangte eine böse rote Schramme, die zur Hälfte verheilt war. In seinen Augen flammte ein wahres Inferno, durchzogen von indigoblauen Schlieren, die das Weiß seiner Augäpfel durchzogen wie den Kopf einer Kobra. Das alles beobachtete ich vom Boden aus, wodurch Perry irgendwie größer wirkte, außerdem zu dünn, und auf seinem Gesicht lag verbrauchtes Licht wie von einer sterbenden Sonne an einem schneidend kalten Wintertag. Aus seinem platinblonden Haar war ein Heiligenschein geworden, und eine leichte Brise berührte meine Wangen, die den üblen Gestank staubiger Federn und vergammelten Honigs mit sich trug. Ein Summen drang an meine Ohren – kamen jetzt auch noch Wespen? Wütende Hornissen? Fliegen? – Ich konnte die Quelle nicht ausmachen. Perry stand kerzengerade wie ein aufrechtes Schwert, und seine Miene war nicht länger durchschnittlich, sondern schrecklich, grauenhaft schön.

So wunderschön, wie ein Atompilz oder das sterile weiße Licht einer Reaktion wunderschön sein konnte. Auf eine zerstörerische, perverse Art.

Über dem Altar pulsierte Dunkelheit. Nur war das keine Dunkelheit. Es war wie bei dem Wendigo, wie formlose Gestalten, die wie Tinte auf nassem Papier verliefen. Umrisse, die so abnorm waren, die so völlig gegen jedes unserer geometrischen Gesetze verstießen, dass ich mich beim Anblick dieser sich windenden Ausprägungen, die aus dem Schwarz herausspringen wollten, am liebsten schon wieder übergeben hätte.

Wenn dieses gierige, fleischfressende Etwas tatsächlich in unsere Welt gelangen würde …

Obwohl es betont leise sprach, kräuselten seine Worte die Oberfläche der Realität und rissen an ihrer Struktur. Doch es ließ nach, verstummte immer mehr wie das Schrillen eines entfernten Zuges. War allerdings nicht weniger bedrohlich und fremdartig.

Perry zuckte mit den Schultern. Ein Paradebeispiel gallischer Lässigkeit, dieses Schulterzucken, das gleichzeitig Resignation und Gleichgültigkeit ausdrückte. „Mag sein. Aber Ihr seid dort, und ich bin hier. Und das hier ist mein Eigentum.“ Sachte puffte er mir mit dem Fuß in die Hüfte. Die Narbe kochte wie Gewürzhonig, und Begehren kroch meinen Arm entlang, ergoss sich in meine Brust. Beruhigend, tröstend. Wieder hörte ich mein eigenes hilfloses Wimmern.

Wie von den narkotisierten Opfern, die sie aufgeschlitzt hatten.

Lieber Gott. Hilf mir!

Das Ding antwortete mit einem fetten, rülpsenden Kichern wie aus blubberndem Giftschlamm. Der Klang ließ mir den Atem stocken, als hätte die ohnehin wunden Stellen in meinem Kopf ein weiterer gepfefferter Schlag getroffen.

„Leere Drohungen langweilen mich nur, Ältester. Warum jammerst du nicht jemand anderem die Ohren voll? Wir sind jetzt am Zug.“

Die Wirklichkeit schloss sich wie die Linse einer Kamera. Krampfhaft kauerte ich mich zu einem Ball zusammen, als Es versuchte, mich zu sich zu ziehen, doch Perry stellte einen Fuß auf eine meiner Haarsträhnen und nagelte mich an Ort und Stelle fest. Sobald sich das Loch geschlossen hatte, fing ich wieder an zu zittern, und neue Kraft strömte in mich.

Aber nicht genug. Nicht annähernd genug.

Mit einem Blick über die Schulter wägte Perry die Situation ab. Dann ließ er sich in die Hocke sinken, die linke Hand lässig aufgestützt, während er mir mit der rechten durchs Haar fuhr. Kein Silber war ihm diesmal im Weg. Er ballte die Hand zur Faust und zog mir den Kopf zurück. Schutzlos wölbte sich meine Kehle nach außen, und der kalte Boden versengte mir Hüften, Rücken, Po und Hacken. „Sieh dir das an“, sagte er zärtlich. „Mein armer Schatz.“

Seine blauen Augen brannten sich in mein Hirn und im gleichen Moment durchzuckte überschwängliche Lust meine Narbe. „Ist ja gut.“ Ein Blitz fuhr durch mich hindurch, als hätte jemand versucht, mich nach einem Herzstillstand wiederzubeleben. Ich stieß einen schwachen Schrei aus, die Handschellen an Armen und Beinen klirrten über den Boden.

Wie das Weinen eines Neugeborenen.

„Meine arme, arme Kiss“, wisperte er. „Sieh dir nur diesen Schlamassel an.“

Allmählich war ich diesen Spruch leid. Ich konnte ihn nicht länger ertragen. „Saul“, flüsterte ich zur Anwort.

Perrys Miene veränderte sich nicht, aber dennoch fuhr ich wie unter einem Hieb zusammen. „Ach, jetzt hör schon auf.“ Er klang genervt. „Der Kerl wird dir noch früh genug langweilig werden. Kannst du aufstehen?“

Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten, es wenigstens zu versuchen. „Tanzen … fällt aus“, bekam ich mit belegter, halb erstickter Stimme hin, die sich so gar nicht nach meiner eigenen anhörte. „Fürs Erste.“

Er lachte doch tatsächlich, ein gruseliges, fröhliches kleines Gackern. „Tapfer bis zum Letzten. Na komm, ich helfe dir hoch.“

Das Knurren der Werwesen war verstummt, übrig waren nur Stöhnen und das leise Grollen von immer noch aufgebrachten Gestaltwandlern. Offensichtlich war die Schlacht gewonnen. Perry legte mir einen Arm um die Schultern und stützte mich, hob mich mit Leichtigkeit hoch. Für ein Mädchen bin ich ziemlich groß und muskulös, aber er ging mit mir um, als bestünde ich aus Stroh.

Oder aus gesponnenem Glas.

„Einen Moment.“ Damit legte er die Finger um das Metall der rechten Handschelle, packte zu und zog. Er zerriss das Eisen wie Pappe und befreite meinen Arm. Dann schloss sich sein warmer Griff um mein Handgelenk, und die Narbe fing an zu pulsieren. Ich ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. „So, das hätten wir. Ist doch gleich besser, nicht?“ Der teure, hochwertige Stoff seines Anzugs, auf dem meine Wange ruhte, war angenehm. Und ich spürte, wie die Muskeln darunter sich bewegten, während er mir über den Kopf streichelte. Wärme durchflutete mich, wie Wein ergoss sich neue Stärke in mein geschundenes Fleisch. Es war eine ungesunde Kraft, wie von Aufputschmitteln, die sich in meinem Kreislauf ausbreitete -aber ich nahm sie dankend an.

Perry stieß ein Seufzen aus. „Entspann dich einfach.“

Ein herrliches, wundervolles Gefühl von Sicherheit überkam mich. „Saul“, murmelte ich.

„Der Katze geht es bestens, mein Kleines. Keine Sorge. Wir haben die kleine Unannehmlichkeit abgewendet. Ich meine, es ist angebracht, die Bedingungen für deine Besuche bei mir neu zu verhandeln, findest du nicht auch? Jetzt komm. Lauf. Du kannst laufen.“

„K-Ketten …“ Ich wollte ihm sagen, dass er auch die anderen abnehmen sollte.

„Warum behältst du sie nicht als Mahnung“, gab er unerbittlich zurück. „Du hättest auf mich hören sollen, Kiss. Du hast dir eine Menge Schulden eingehandelt.“

„Ist ja … beschissen romantisch.“ Ein bisschen Humor konnte nicht schaden. In meinem Kopf ging alles drunter und drüber, während mein Hirn zwischen unwirklichen chaldäischen Obszönitäten, die in unsere Welt eindringen wollten, und normalem, gesundem Alltagsgeschehen hin und her hüpfte.

Vielleicht war das normal für eine Jägerin.

„Man hat mich noch nie bezichtigt, romantisch zu sein.“ Perry grub seine Finger tief in meinen Arm, während er mich stützte – ein bisschen mehr Druck und es würde blaue Flecken geben.

Überall im Raum verstreut lagen blutende menschliche Hüllen in Samtroben. Die fließenden Golddrähte der Neun Siegel und der drei Kreise standen still, waren verblasst und nutzlos. Ein schwarzer Pfad zog sich hindurch – dort, wo Perry sich durch die Kreise und das Pentagramm einen Weg ins Zentrum gebahnt und Inez’ sorgfältig vorbereitetes Werk einfach zerstört hatte.

All die Arbeit, all diese Leben, was für eine Verschwendung. Völlig erschöpft ließ ich mich von Perry mitziehen, eiserne Ringe und abgerissene Ketten schleiften lieblich klimpernd über den Fels.

In den Schatten standen Werwesen, ein ganzer Trupp. Unter ihnen sah ich vier Löwinnen vom Norte-Luz-Rudel, zwei Geparden – beides Schamanen von der Anferi-Konföderation -und dann war da noch Saul mit zwei weiteren Werpumas. Seltsamerweise war auch Theron aus dem Micky’s dabei, dessen dunkle Augen im Zwielicht der Kerzen orangefarben glühten. Einige der Kerzen waren umgestoßen, und gerade war jemand dabei, die Kohlenfeuer zu löschen. Selbstverständlich machte der Geruch die Werwesen nervös. Auch einen Werfalken mit aufgeplusterten fedrigen Haaren sah ich, der die Ecken und Ausläufer des Gewölbes in Augenschein nahm und die Hände auf der Suche nach Geheimtüren über die Wände gleiten ließ.

Wo sind sie alle hergekommen? Ich wollte nicht, dass sie mit reingezogen werden, die Sorrow sind gefährlich für Werwesen.

Saul trat auf uns zu, und die Luft um ihn knisterte regelrecht vor Wut. Er hielt nicht einmal inne, um sich den hüftlangen Mantel auszuziehen, sondern schüttelte ihn im Laufen ab. Er hatte sich erst vor Kurzem verwandelt, ich konnte es am leuchtenden Wirbeln in seiner Aura sehen. Ein besonders tiefes drohendes Knurren ging von ihm aus. Die Muskeln unter seinem T-Shirt spannten sich an, er war bis zu den Zähnen bewaffnet und hatte auf beiden hohen, wunderschönen Wangen dunkle Kriegsbemalung aufgetragen.

Mit einem finsteren Blick und leicht gefletschten Zähnen nahm er mich Perry ab. Perry ließ es geschehen, und mit nur ein paar Handgriffen hatte mich Saul von den übrigen Ketten befreit und mir seinen Mantel übergeworfen. Sein sauberer Moschusduft und seine Wärme hüllten mich ein. Endlich hatte ich das Gefühl, wieder aus eigener Kraft gehen zu können, aber trotzdem lehnte ich mich an ihn. In seinem Mantel ging ich fast unter, die Ärmel hingen mir weit über die Fingerspitzen, und der untere Saum ging mir bis über die Knie. „Herrgott“, flüsterte er mir ins Haar. Dann fluchte er zügellos in kehligem Puma. „Geht’s dir gut? Bist du okay?“

Nein, Saul, ganz und gar nicht. Aber es gab Arbeit zu erledigen. „Wie viele Tote sind es? Theron? Wie viele?“

„Zehn, Jägerin“, antwortete Theron grimmig. „Und zweien geht es ziemlich dreckig – werden es nicht mehr lange machen.“

„Zeig … Zeig sie mir“, röchelte ich, und mein Hals brannte wie Feuer. Nichts wollte ich mehr, als mich in Sauls Arme sinken zu lassen und zu heulen. Ich sehnte mich nach Besinnungslosigkeit, wollte nichts mehr mitbekommen von diesem finsteren Sog, der mich zu verschlingen drohte. „Eine ist noch übrig. Ihr müsst sie finden. Und wahrscheinlich gibt es weitere Gefangene. Stellt dieses Loch hier auf den Kopf, aber geht um Himmels willen nicht alleine, sondern immer wenigstens zu zweit. Wie viele Leute haben wir auf unserer Seite?“

„Zwanzig bis dreißig, Boss. Ein Suchtrupp ist bereits unterwegs und sieht sich nach Überlebenden um. Lass uns nur machen.“ Und damit tat Theron die Angelegenheit mit einer eleganten Bewegung seiner klauenbewehrten Hand ab.

Saul setzte mir einen silbernen Flachmann an die Lippen. Feuriger Brandy rann meinen Hals hinab und löste in meinem leeren Magen ein wahres Feuerwerk aus. Ich musste würgen und schaffte es, mir mit einer Hand den Mund abzuwischen, während Saul mich hochhob und überschwänglich umarmte. „Julian“, flüsterte er, sein Atem wehte mir warm gegen die Schläfen. Der Griff einer Pistole piekte mir in die Rippen, was für ein wohltuendes Gefühl! Jetzt ging es mir schon ein wenig besser.

Ein bisschen. Aber nicht viel. Noch immer hätte ich am liebsten losgeschrien. Aber ich unterdrückte die Versuchung. Stattdessen fing ich an, vor Entkräftung wie Espenlaub zu schlottern. Ich hab’s überlebt. Bin am Leben. „Zeig sie mir.“ Ich muss sie sehen. Ich muss!

Perry fing wieder an zu lachen, ein bitterer, schwacher Klang. „Keine Angst, Kleines. In der Dunkelheit sind diese Vipern höchst gefährlich, doch fiat lux, und sie sind verletzlich wie Maden.“ Er stand in einigem Abstand, die Hände in den Taschen vergraben und mit eingezogenen Schultern. „Belisa ist nicht dabei. Aber dafür die Königsviper.“

Saul trug mich zu den zusammengesackten Leichen. Zwei der Werwesen waren damit beschäftigt, sie methodisch zu untersuchen. Ein feuchtes Knacken ertönte, als sie ihnen das Genick brachen. Werwesen legen Wert darauf, ihre Arbeit gründlich zu machen. Danach suchten sie die Körper nach Zeichen ab – es waren allesamt Sorrow, wahrscheinlich sogar Hohepriesterinnen.

Großer Gott, das war knapp gewesen. Mehr als knapp.

Ich hätte sterben können. Oder noch Schlimmeres – mit Sicherheit sogar. Es wäre schlimmer gewesen als der Tod.

„Irgendwelche Opfer?“ Meine Stimme war eine heisere Katastrophe – ich hatte sie mir ruiniert, als ich brüllend auf dem Altar gelegen hatte. In meinem Kopf hallte noch immer das dreckige chaldäische Kreischen nach. Diese Erinnerung wieder von mir zu stoßen, kostete mich so viel Kraft, dass ich abermals bibberte. Bitte, lieber Gott, sei gnädig. Sag mir, dass hier niemand sterben musste, nur um meinen dämlichen Arsch zu retten.

Einer der Geparden warf mir über die Schulter einen Blick zu. „Nicht auf unserer Seite. Keiner von denen hat mit uns gerechnet, sie standen alle mit dem Rücken zu uns und hatten nicht einmal Wachen aufgestellt.“ Es war ein durchtrainiertes, hochgewachsenes Weibchen, in dessen Ohren lange Hänger baumelten. Ihr kurzes glattes Haar war gescheckt und fedrig. Wie bei den meisten Wer-Schamanen waren ihre Arme nackt, bis auf Spangen, die ihren fein definierten Bizeps umschlossen. Die Tätowierung auf ihrer linken Schulter bewegte sich unter der Haut – die gezeichneten Umrisse waren ebenso lebendig, wie die goldenen Drähte in Decke und Boden noch vor Kurzem gewesen waren.

Übelkeit stieg in mir auf. Anscheinend war ich mir doch noch nicht sicher, ob ich es überlebt hatte. Saul war warm, solide und real, aber alles andere verschwamm mir wie ein Traum vor den Augen. Die Welt schien hinter einem milchigen Schleier zu verschwinden. Aber ich durfte mich dieser Schockstarre nicht hingeben. Jetzt ohnmächtig zu werden wäre zu gefährlich. Mit letzter Kraft klammerte ich mich an mein Bewusstsein. Ich musste erst Gewissheit haben.

Zwei der Sorrow waren noch am Leben. Eine davon war Inez Germaine, deren dunkelrote Mähne zerzaust und voller Blut war. Sie kaute auf einem Lederknebel herum, während Theron die letzten Handgriffe an ihren Fußfesseln tätigte. Er knurrte sie an und fletschte die Zähne. Währenddessen war der andere Geparden-Schamane – ein Männchen, dessen scheckiges Haar zu zwei Büscheln hochgesteckt war – mit der zweiten Sorrow beschäftigt. Behutsam hielt er ihr Gesicht in beiden Händen.

„Geh in Frieden“, hauchte er und machte einen schnellen Ruck. Das Knacken erfüllte den ganzen Raum.

Und wieder wurde mir schlecht. Noch mehr Tod. Himmel …

Theron griff nach Inez’ Kopf.

„Warte“, mischte sich Perry ein. „Gib ihr eine Kanone, Saul.“

„Hast du jetzt völlig den Verstand …“

„Doch nicht Inez“, schnitt ich Saul, der automatisch aufbegehrte, krächzend das Wort ab. Mein Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, doch ich raffte meine angeschlagenen Kräfte zusammen. Hörte Bewegung, geschmeidige Katzenpfoten, die über den Boden tapsten. Ganz egal, wie groß dieser Ort auch war, sie würden jeden Winkel durchsuchen. Seid vorsichtig! Hier könnten überall kleine Fallen lauern, immerhin ist es ein Sorrows-Haus. Direkt unter der Müllhalde von Santa Luz. Perfekt, einfach perfekt. Kein Wunder, dass es überall so dermaßen stank. Wie haben Saul und die anderen mich hier nur gefunden? „Er meint, du sollst mir eine Pistole geben, und der Meinung bin ich auch.“ Ein neuerlicher Hustenanfall unterbrach mich, dieses tiefe Rasseln gefiel mir nicht unbedingt.

Nicht mehr lange, und das wird richtig wehtun. Aber noch stand ich unter Schock, war völlig neben mir und sah wie von außen zu, wie diese halbnackte Frau mit den eingefallenen Wangen, den geprellten Knöcheln und dem langen schwarzen Haar, dem das gewohnte Silber fehlte, neben Saul stand und schwankte. Er stützte mich, griff dann an seine Seite und zog seine SIG Sauer aus dem Holster.

„Wird die reichen?“, fragte er, und Tränen stiegen mir in die Augen, die ich mir verdrückte. Oh, Saul. Dem Himmel sei Dank, dass es dich gibt. Würde ich jetzt anfangen zu weinen, dann könnte ich mir das Lachen nicht verkneifen, und wenn ich zu lachen anfing, würde ich bald kreischen – und würde ich erst einmal kreischen und schreien, könnte ich so lange nicht mehr aufhören, bis ich entweder besinnungslos werden oder mich selbst bewusstlos schlagen würde. Also nickte ich nur und griff nach der Waffe. Schloss die Finger um die schwere Kanone.

Die Narbe pochte, und kalte Luft küsste meine schutzlose Haut. Meine Knie waren ganz weich – die Kraft, die mir Perry geborgt hatte, reichte nicht, um den tiefen Brunnen der Erschöpfung aufzufüllen. Das Gewicht der Pistole in der Hand, schob ich mich aus Sauls Umarmung und machte mich auf wackligen Beinen – wie ein neugeborenes Fohlen – auf zu der Gestalt im schwarzen Samt mit den strubbeligen, verklebten weinroten Haaren.

Ihr schwarzer Blick traf meinen. Sie rieb die Handgelenke gegeneinander, versuchte die Fesseln, die der Wer geknotet hatte, zu lösen. Na, viel Glück! – Wenn ein Wer einen Knoten bindet, dann hält er, und zwar eisern.

Zumindest meistens.

Ich bebte. Ein Schauer nach dem anderen jagte durch mich hindurch, jeder eine fiebrig-warme Welle falscher Kraft, ausgesandt von dem prickelnden, wulstigen Mal über meinem Puls. Ich blickte auf Inez herab, die abgerissenen Kettenstücke, die noch immer an meinen Füßen saßen, bewegten sich leise scheppernd über den Boden.

Dann hob ich die Pistole. Zielte. Genau zwischen diese beschissenen schwarzen Augen, direkt unterhalb des farblosen Edelsteins, der an ihrem Haaransatz glitzerte.

Wie Schweine hast du sie abgestochen, Bebe. Du hast gehört, wie sie um Gnade winselten, aber du hast sie ignoriert. Du warst Richterin, Geschworene und Vollstreckerin in einer Person, du hast Gott gespielt.

Ihre sanfte, herzlose Stimme schnatterte in meinem Kopf. So knapp davor war ich gewesen, ihr zu unterliegen. Wer war es wohl gewesen, der meine Spur bis hierher verfolgt hatte, Saul oder Perry? Ich fragte mich auch, wie tief ich bei Perry wirklich in der Schuld stand.

Der Gedanke daran, diese Schuld abbezahlen zu müssen, ließ es mir kalt den Rücken runterlaufen.

Möglicherweise verstand Inez das als Schwäche oder Zweifeln. Ihre Augen leuchteten auf, Funken fingen in den schwarzen Tiefen zu tanzen an, und trotz des grausamen Sitzes des Knebels verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Die Werwesen hatten schon vor langer Zeit gelernt, bei Sorrow keine Risiken einzugehen.

Auch ich hatte meine Lektion erhalten. Ich hätte Belisa gleich beim ersten Mal umbringen sollen. Aber ich hatte es nicht getan.

„Richter, Jury, Vollstrecker“, sagte ich rauchig. Dann wurde die restliche Welt schwarz, und nur wir beide blieben in einer Blase aus Stille zurück. „Genau wie du, du Sorrow-Miststück.“

Ihre Augen weiteten sich.

„Es gibt nur einen Unterschied, Inez.“ Mein Mund war ganz trocken, gerne hätte ich noch einen Schluck Brandy gehabt. Gerne hätte ich losgebrüllt.

Doch am allermeisten wollte ich an diesem klaren, kalten Ort bleiben, wo nichts eine Rolle spielte außer dem momentanen Job, der Exekution, die durchgeführt werden musste. Hier war alles so beschissen einfach. Erst Erbarmen versaute alles. Liebenswürdigkeit und Mitleid waren es, die alles durcheinanderbrachten.

Ein schneidend kaltes Lächeln erschien auf meinen Lippen, als ich zusah, wie sie immer verzweifelter versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Samt raschelte, als sie sich auf dem Boden hin und her wand, und hinter dem Knebel drang ein dünner, erstickter Laut hervor.

Ich atmete tief durch, eisiger Sauerstoff drang brennend in meine Lungen. „Ich bin eine Jägerin. Ich bin verflucht noch mal das Gesetz in dieser Stadt, Schlampe. Das Urteil ist gefällt.“

Ich drückte ab.

Feuer schoss aus der Mündung, und ein Ruck ging durch ihren Körper. Ihr Kopf explodierte regelrecht – Saul hatte mit Hohlspitzen nachgeladen, und so zäh Sorrow auch werden können, im Kern sind sie immer noch menschlich. Anders als Perry.

Machte das aus ihnen die größeren oder die kleineren Monster?

Ich ließ die Waffe um einen Tick sinken und drückte noch einmal ab. Und wieder. Und wieder.

Das Magazin musste noch voll gewesen sein. Unablässig feuerte ich auf ihren Körper, der zuckte und sich verkrampfte. Dann ertönte nur noch leeres Klicken, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal, bevor Saul mir die Kanone aus den schwächenden Händen löste, mich in die Arme nahm und dort rausschleppte. Ich wollte bleiben, Melisande finden und sie mit bloßen Händen ermorden. Wie ein Rohrspatz schimpfte ich in meiner gebrochenen, kratzigen Stimme, brauste auf, dass ich genau das tun würde! So lange, bis ich so schlimm zitterte, dass meine Zähne klapperten und ich die Worte nur noch bruchstückhaft herausbrachte.

Dann fing ich in Sauls Armen an zu schreien, schrie und schrie, bis er mich aufhob und nach draußen trug, wo der Gestank der Müllhalde übermächtig wurde. Aber wenigstens gab es hier Sonnenlicht, auch wenn es nur traurig dünn durch dicke Wolken fiel. Schließlich war es Perry, der mir den Mund zuhielt, und mir etwas ins Ohr flüsterte. Ein Wort in Helletöng, ein langgezogenes, düsteres Wispern, das mich in einen Schlaf versetzte, der so tief war wie der Tod.

Und ich war dankbar dafür.
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Ich hatte mich geirrt. Perry hatte meine Spur aufgenommen -durch das Mal, und zwar trotz der Wunde in seinem Kopf. Es war auch Perrys Vorschlag gewesen, die Werwesen wissen zu lassen, in welchen Schwierigkeiten ich steckte. Er und Saul hatten im Micky’s vorbeigeschaut und als erstes Theron in alles eingeweiht.

Die Werleute waren gekommen, weil ich eine Jägerin war und weil ich Sauls Gefährtin war – aber, und das war viel wichtiger, weil sie mich respektierten. Nett zu wissen, dass ich bei ihnen so hoch im Kurs stand. Sie sind nämlich verdammt schwer zu beeindrucken.

Die ersten zwei Tage dämmerte ich in einer todesgleichen Starre vor mich hin und erledigte zwischendrin – wenn ich kurz mal bei Bewusstsein war – verschiedene Sachen, bis Saul mir drohte, mich ans Bett zu fesseln, wenn ich nicht endlich damit aufhören und meinem Körper die Chance geben würde, zu heilen. Belisa war entkommen. Ihre Fährte führte unterirdisch aus dem Haus heraus und mitten in die Müllhalde, wo sie sich … in Luft aufgelöst hatte.

Keine der zur Opferung vorgesehenen Frauen hatte überlebt. Acht Leichen konnten geborgen werden – auf ihrem Weg nach draußen hatte Belisa sich die Zeit genommen, ein paar der Kehlen eigenhändig durchzuschneiden. Ausnahmslos Prostituierte, die verschwunden waren, keine einzige über zwanzig. Sie alle gingen in die Mordstatistiken dieses Jahres ein. Fünf der Mädchen hatten Familie, aber ich schaffte es nicht, auch nur zu einer der Beerdigungen zu gehen. Ich wollte ja, aber ich … hatte alle Hände voll zu tun mit anderen Widrigkeiten.

Die Jungs des Santa-Luz-Bombenkommandos kamen mit irgendeinem explosiven Zeug an, das sie im gesamten Komplex auslegten, während die Werwesen Wache standen. Schließlich jagten sie das ganze Gewölbe in die Luft. Nach einem mächtigen Grummeln blieb nur ein Krater übrig, und die kleine Senke im Boden wurde mit Tonnen von Abfall zugeschüttet.

Montaigne brauchte eine weitere Familienpackung von seinen Pillen gegen Sodbrennen auf. Juan Rujillo erledigte den nötigen Papierkram, um einen „Außerordentlichen Paranormalen Vorfall“ zu melden, ebenso stellte er für mich einen Antrag auf Gefahrenzuschlag aus dem geheimen Topf des FBI, weil die Söldner aus einem anderen Bundesstaat gekommen waren. Er schickte es per Kurierdienst ab und meinte, ich solle verflucht noch mal Urlaub nehmen. Montaigne teilte diese Ansicht und dankte mir außerdem mit einer gotteslästerlichen Schimpftirade dafür, dass ich ihm zwei Wagenladungen nackter, heulender Frauen geschickt hatte, die nur zu gut verstanden, dass kein Wort über ihr Martyrium an die Presse gelangen sollte. Man hatte die Mädchen in die Obhut von Therapeuten und Sozialarbeitern gegeben. In ein paar Jahren waren sie vielleicht wieder okay. Vielleicht.

Zwei von ihnen hatten bereits Selbstmord begangen. Aber nicht Hope. Nach ihr hatte ich mich ausdrücklich erkundigt. „Toughes Küken“, hatte Montaigne geseufzt. „Hört nicht auf, schwierige Fragen über dich zu stellen.“

„Sie wird drüber wegkommen“, sagte ich und nibbelte über den neuen Lederarmreif, den Saul für mich gemacht hatte.

Montaigne hielt inne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Saul stand vor der Tür, und der Lärm von klingelnden Telefonen und geschäftigen Leuten war so tröstend, dass ich am liebsten an Ort und Stelle die Augen geschlossen hätte. Ich schwankte ein wenig auf meinen Füßen.

Monty räusperte sich. „Was diese Zuhälter angeht.“

Ich machte mich auf was gefasst. Auf keinen Fall werde ich mich entschuldigen, Monty. Was willst du denn machen? Mich feuern? Mich wegen Mord vor Gericht stellen?

Einer seiner Mundwinkel schob sich nach oben. Es war die Farce eines Lächelns – mehr wie eine schmerzverzerrte Grimasse. „Bandenkriege! Ich wünschte, die Schweine würden sich öfter gegenseitig aus dem Weg räumen.“ Monty ließ den Blick auf seinen papierübersäten Schreibtisch fallen.

Ich schmeckte Galle. Richterin, Geschworene, Henkerin. Du hast Gottes Platz eingenommen.

Es stimmte. Doch wie die meisten Wahrheiten hatte auch diese einen Haken, der allerdings nicht mich aufknüpfte. Mit Erleichterung stellte ich fest, was mir stattdessen bevorstand. „Monty …“

„Halt einfach die Klappe, Jill.“

„Eigentlich wollte ich nur danke sagen.“

Monty teilte mir mit, dass ich verflucht noch mal aus seinem Büro verschwinden solle, und ich gehorchte kleinlaut.

Ausnahmsweise schlief ich so tief und fest, dass ich den Besuch von Carp und Rosie verpasste. Sie kamen vorbei, Rosie brachte einen Blumenstrauß, und Carp ließ mir eine Flasche Jack Daniels da. Nett von ihnen.

Vater Gui rief an, schlug vor, vorbeizukommen und mit mir zu beten. Saul machte ihm unmissverständlich klar, wohin er sich sein Angebot stecken konnte, und legte auf. Ich nehme  an, er war immer noch schlecht drauf. Zumindest ersparte es mir die Mühe, selbst aufzulegen. Auch ich war noch nicht dazu bereit, dem Priester zu vergeben.

Und ich spielte noch immer mit dem Gedanken, diese beschissene Kirche so lange auseinanderzunehmen, bis ich wusste, was sie dort sonst noch alles vor mir verbargen.

Die Werwesen sagten wie immer gar nichts zu der Angelegenheit. Abgesehen von Theron, der in der Lagerhalle vorbeikam und sich neben die Couch setzte – der einzige Platz, an dem ich es aushalten konnte zu schlafen. Immer wieder starrte ich auf den Sessel, in dem Belisa gesessen hatte. Während ich Saul lauschte, der überall im Haus aufräumte und leckere kleine Snacks zubereitete, die zu essen ich mich zwang, fielen mir jedes Mal die Augen zu.

Für gewöhnlich wachte ich wenig später schreiend wieder auf. Nach so einer Sache sind Albträume ganz normal – und besser das, als aufzuwachen und festzustellen, dass alles real war. Wenn man sich lange genug mit posttraumatischem Stress wegen all dem Spaß mit der Schattenseite herumgeplagt hat, dann sieht man das ziemlich schnell ein.

Lange Zeit sah mich Theron nur prüfend an und ließ die dunklen Augen über mein Gesicht wandern. Er war geschäftlich hier, nicht wegen eines Freundschaftsbesuchs, also verkniff er sich die üblichen Kabbeleien mit Saul. Stattdessen starrte er mich lediglich an. Saul hatte mich in eine Wolldecke gewickelt, mich bis zum Kinn zugedeckt und einige Zeit damit zugebracht, neue Amulette in mein Haar zu flechten. Ohne den Rubin fühlte sich mein Hals merkwürdig nackt an, und Michails Ring war vermutlich auf alle Zeit verloren.

Die Sorrow haben eine Abneigung gegen heilige Gegenstände. Alles, was mit Liebe gesegnet ist, ist ihnen ein Dorn im  Auge. Der Rubin, eine Seelenverbindung zwischen mir und meinem Lehrer, war ihnen bestimmt ein doppeltes Gräuel.

„Du hattest nicht vorgehabt, die Werleute als Verstärkung anzufordern“, sagte Theron schließlich, die Hände lässig zu beiden Seiten baumelnd, während er auf dem Boden hockte und sich augenscheinlich wohlfühlte. „Stimmt’s oder hab ich recht?“

Ich blinzelte. Dann zuckte ich unter der Decke mit den Schultern. „Sorrow“, krächzte ich. „Gefährlich.“

Er winkte das entschieden und knapp ab. „Du brauchst ’ne Auszeit, um deinen Scheißschädel wieder klarzukriegen. Das war echt eine verflucht dumme Entscheidung, Jägerin. Es gibt einen Grund, dass wir uns mit euch verbündet haben, hörst du?“

„Ich wusste nicht, womit ich es zu tun hatte.“ Selbst in meinen eigenen Ohren hörte ich mich erschöpft an. Und voller Schmerz.

„Als Saul bei uns aufkreuzte und Fragen über Wendigos stellte, da wurden wir hellhörig. Wir hätten ihn viel schneller einfangen können, wenn du dich mit uns abgesprochen hättest.“ Er seufzte und beäugte mich nachdenklich, bevor er zum Punkt kam. „Michail hätte dir den Arsch versohlt für diesen Alleingang.“

Michail. Ich hatte ihn im Stich gelassen, seine Mörderin hatte mich ausgetrickst und war davongekommen. Schon wieder.

Theron rutschte ein Stückchen, als mache er sich zum Aufstehen bereit. „Wir werden dafür sorgen, dass es sich herumspricht, Jill. Wohin dieses Dreckstück auch geht, früher oder später wird sie einem Wer über den Weg laufen. Sie ist offiziell zur Jagd freigegeben.“

„Aber …“, wollte ich widersprechen. Sorrow sind gefährlich, und Werwesen, die sich mit ihnen anlegen, sterben nicht selten.

„Kein verfluchtes Aber] Wir werden sie in nächster Zeit bei dir abliefern, oder sie kommt von selber zurück, weil sie wieder Spielchen mit dir spielen will, und dann werden wir sie wie ein Schwein schlachten. Hör auf, alles auf eigene Faust machen zu wollen, Jill. Das schadet der Sicherheit der Bürger von Santa Luz nur.“ Jetzt wurde sein Grinsen breiter. „Abgesehen davon ist dein Arsch viel süßer als der von Michail. Und es wäre echt ein Jammer, wenn ich erst wieder eine neue Jägerin anbaggern müsste.“

„Hey, das hab ich gehört“, drang Sauls Stimme aus der Küche herüber. „Raus mit dir, Theron. Geh und fang dir ein paar Häschen.“

„Du hast gut reden, Dustcircle. Aber ich wollte eh los.“ Theron erhob sich mit der lässigen Anmut der Werwesen. Dann beugte er sich noch einmal vor, berührte meine Stirn und strich mir die Haare zurück. Leise fügte er hinzu: „Friedvolle Träume, Jägerin. Wir bringen dir demnächst einen Kopf.“

Dann war er verschwunden, und ich rollte mich auf der Couch zusammen, schloss die Augen und weinte. Saul kam aus der Küche und hob mich hoch, hielt mich im Arm. Und schließlich landeten wir beide unter der Decke auf dem Boden, wo ich schluchzte, während er mir tröstenden Nonsens ins Ohr raunte. So lange, bis ich abermals einschlief, um mit ihm an meiner Seite in meinem Bett wieder aufzuwachen. Einmal mehr versuchte er, mich zu beruhigen, als ich aus einem Traum hochschreckte, in dem man mich auf kalten glasigen Fels gekettet hatte und das Ding von außen sich einen Weg in mich hinein erzwingen wollte.

Doch Saul war da. Und allein seine Wärme war genug, um dieses Monster fernzuhalten.

Ich schlüpfte in meinen neuen Trenchcoat aus Leder und schlang die Finger um den Knauf der neuen Peitsche. Mein Equipment auszutauschen ging ganz schön ins Geld, aber der Gefahrenzuschlag des FBI war ein hübscher Batzen gewesen.

„Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?“, fragte Saul und zog eine verbitterte Schnute. Die Nachmittagssonne fiel in dicken goldenen Strahlen schräg durchs Fenster. Der Frühling stand vor der Tür, zumindest hoffte ich das.

Ich hielt mir die Hand vor die Nase und sah, dass sie nur eine Winzigkeit zitterte. Dann konzentrierte ich mich, bis das Zittern aufhörte, und lockerte den Griff. Unter ihrem Lederreif glühte die Narbe. „Ich muss ihm doch sagen, dass ich in Urlaub fahre. Dauert nur fünf Minuten.“

„Du hast ihm in den Kopf geschossen.“ Saul verschränkte die Arme. Sein Blick ruhte auf mir und sank dann zu Boden. „Er war nicht besonders erfreut darüber, Kätzchen. Er hat ein paar ziemlich hässliche Sachen gesagt.“

„Er hat einen Sorrow-Kreis durchbrochen und es mit einem chaldäischen Gott aufgenommen, um …“

„Aber nur, weil er denkt, dass du sein Eigentum bist, Kätzchen. Weil er Höllenbrut ist. Lieber tötet er dich selbst, als zuzulassen, dass ein anderer Dämon dich betatscht. Warum gehen wir nicht einfach?“ Er hatte die Koffer schon alle in den Impala geladen, und vor drei Wochen würde ich keinen neuen Pager bekommen.

Weil ich das hier zu Ende bringen muss. Ich überprüfte meine Pistole noch einmal, bevor ich sie einsteckte. Auch einen neuen Satz Messer hatte ich mir gegönnt. „Ich wünschte, wir hätten meine Ausrüstung wiedergefunden“, murrte ich. „Verfluchte Scheiße.“

Plötzlich setzte erneut der Schüttelfrost ein, und sofort war Saul da und legte die Arme um mich. Er ging ein wenig in die Knie, damit ich mein Gesicht an seinem Hals vergraben und seinen Geruch einatmen konnte, so tief wie möglich. Bis in meine Lungen.

Trotzdem roch ich noch immer Amber. Und eine faulige Brise, die an meiner Haut zu kleben schien, egal wie oft und wie wund ich mich auch schrubbte.

Andys Lehrling war über dem Micky’s einquartiert, in einer Gästewohnung für Jäger auf der Durchreise. Anjas Lehrling, der schon beinahe ein voll ausgebildeter Jäger war, sollte mit dem Abendzug ankommen. Galina würde ihn abholen und ihn bei sich unterbringen. Die Werwesen würden regelmäßige Patrouillen auch außerhalb des Barrio laufen. Aber seit der Zerstörung des Sorrow-Hauses war es ohnehin recht ruhig gewesen.

Zum Glück.

Saul streichelte mir über den Rücken, schob die Hände unter meinen Mantel und zog mein T-Shirt hoch. Seine Handflächen berührten meine Haut, und er zog mich näher, näher zu sich. Ich konnte kaum noch atmen, aber genau so wollte ich es.

Die silbernen Amulette in meinem Haar stießen klimpernd aneinander, und nach und nach flaute das Zittern ab. Jede Welle war ein Stückchen weniger intensiv. Saul redete mir gut zu, murmelte tröstenden Unfug, schnurrte auf Puma, bis es endlich ganz aufhörte. Und auch dann ließ er mich noch nicht los.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Atmete Sauls Geruch ein. Moschus, Männlichkeit, Leder – der beste Duft der Welt. Geborgenheit. Immer wieder flüsterte ich seinen Namen.

Endlich war der Anfall vorüber. Saul streichelte mit dem Kinn über meinen Kopf, und sein Herzschlag wummerte gegen meinen eigenen. „Es tut mir leid“, nuschelte ich schließlich in seine Brust. „Himmel, es tut mir leid, so leid …“

„Hm. Was zum Teufel tut dir leid?“ Er küsste mich aufs Haar. „Ich mag es, dich festzuhalten.“

Ich hatte die Augen fest aufeinandergedrückt, Feuchtigkeit bedeckte meine Wangen. „Saul?“

„Jill.“

„Ich habe etwas Schlechtes getan. Ich … ich bin kein netter Mensch.“ Eigentlich hatte ich etwas anderes sagen wollen.

Ich wollte nicht, dass du siehst, wozu ich fähig bin. Ich wollte nicht, dass du es weißt. Was soll ich denn nur tun? Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Guter Gott, ich darf dich nicht verlieren.

Ich wollte es ihm sagen. Wollte ihm von dem kleinen Schalter in meinem Kopf erzählen, wie ich aus mir selbst heraustreten konnte, um ganz ruhig und kalt zu werden, um zu morden. Wie ich elf Männer getötet hatte, die keine Chance gegen mich gehabt hatten, weil sie nur menschlich waren und ich eine Jägerin. Und nicht nur das, ich hatte auch den Vorteil meines Deals mit Perry rücksichtslos ausgenutzt – und zwar nicht nur, um die nötigen Informationen aus den Kerlen rauszubekommen. Nein, sondern auch, um … wozu eigentlich? Ich hätte sie am Leben lassen können, nachdem ich hatte, was ich wissen wollte. Womöglich verkrüppelt, aber doch am Leben.

Das hätte ich tun können. Aber das hatte ich nicht. Stattdessen hatte ich es ihnen heimgezahlt. Hatte meine eigene Rechnung beglichen.

Ich hatte Gott gespielt.

„Nein“, stimmte er mir zu. „Das bist du nicht.“

Stille. Er verstärkte seinen Griff und hielt mich noch fester.

„Aber.“ Er liebkoste mein Haar. „Du bist ein guter Mensch, Jillian. Nicht nett, aber gut.“

„Ich habe sie getötet.“ Die Worte schmeckten wie Staub in meinem Mund.

„Schon.“ Neutrale Zustimmung.

„Ich habe sie wegen jemand anderem getötet, wegen dem, was jemand anders mir angetan hat.“ Und noch einmal fuhr ein Schlottern durch meinen geschundenen Leib. Saul hielt mich. „Verlass mich nicht“, wisperte ich, so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er es hören konnte – trotz der ausgeprägten Sinne eines Werwesens.

Er seufzte so heftig, dass ich es in meinem eigenen Brustkorb spüren konnte. „Ich bleibe bei dir, Kätzchen. Darauf kannst du dich verlassen.“

Ein Ruck der Erleichterung -fuhr mir durchs Herz, so gewaltig und plötzlich, dass es auch ein Infarkt hätte sein können. „Saul …“

„Ich will dich meinen Leuten vorstellen“, sagte er langsam und deutlich, als spräche er zu jemandem, der etwas schwer von Begriff war. „Je schneller wir diese Sache abhaken, desto schneller können wir es offiziell machen. In den Hafen der Ehe einlaufen. Unter dem Mond. Eine Zeremonie mit allem, was dazugehört, und einem gigantischen Festmahl. Willst du etwa einen Rückzieher machen?“

„Nein. Nein!“ Ich schüttelte den Kopf und drückte mein Kinn an sein Hemd. „Guter Gott, nein! Es ist nur … ich bin einfach kein netter Mensch, Saul. Ehrlich nicht.“

„Teufel, Kätzchen! Das war mir von Anfang an klar. Außerdem gehört das zu deinem Charme. Immerhin bist du eine Jägerin. Liebenswürdigkeit wäre eine Schwäche, oder etwa nicht?“

Er schien sich so sicher.

Ist Erbarmen eine Schwäche, Saul? Macht mich diese Art zu töten nicht schlimmer als die Dinge, die ich jage?

„Richtig?“, hakte er noch einmal nach und gab mir sachte mit der Hüfte einen Stoß.

Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher, wie du dich anhörst, Schmusekater. Ich schluckte. „Richtig. Ganz genau!“

„Dann lass uns jetzt also in diesem Drecksloch vorbeischauen, damit wir endlich aus dieser Stadt rauskommen. Okay?“

Ich setzte einen entschlossenen Blick auf, drückte die Brust raus und die Schultern zurück, bevor ich mich zärtlich von ihm löste. Er ließ mich los, und ich legte die Finger auf den Peitschengriff. „Okay!“

Allerdings hörte ich mich mehr wie ein verschüchterter Teenager an als wie eine Jägerin. Aber er sagte nichts dazu, sondern griff sich einfach nur den Seesack mit den übrigen Waffen und der Munition und deutete auf den Eingang. „Dann mal los.“

Oh, Saul. Schön, dass es dich gibt.
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Im Monde waren die Vorbereitungen für die Nacht in vollem Gange. Draußen fiel das letzte Wintersonnenlicht des Tages fahl auf die Stadt, und nicht aus den Bergen, sondern vom Fluss her wehte heute ein kalter Wind, angefüllt mit dem Gestank nach Chemikalien.

Am Eingang stand der Muskelprotz der Tagesschicht, ein Neuer. Er nickte mir nur zu und ließ mich rein. Das gab mir zu denken – oder aber ich wirkte, obwohl ich so fertig und mager aussah, wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte.

Riverson, der wie immer hinter der Bar stand, riss die blinden Augen auf. Als er hinter sich griff, um den Wodka vorzuholen, fingen die Talismane in meinem Haar an zu tanzen und zu klirren. Die Luft im Raum wurde heiß und angespannt. Die wenigen Höllenbrut-Typen, die schon vor Anbruch der Dunkelheit aus ihren Löchern hervorgekrochen waren, verstummten urplötzlich. Und einige Trader, die an einem Tisch nahe der Tanzfläche saßen, blickten hoch, aufgeschreckt von dieser neuen wilden Böe.

Ausnahmsweise machte ich keinen Zwischenstopp an der Bar, sondern lief schnurstracks auf die eiserne Tür mit der purpurnen Kordelabsperrung am Ende des Saales zu. Riverson rief nach mir.

„Kismet! Kismet!“

Klang, als wollte er mich warnen. Nett von ihm, ehrlich, wenn man bedachte, dass wir uns gegenseitig verabscheuten.

Ich trat hinter das violette Seil und griff nach dem Türknauf. Wie üblich war nicht abgeschlossen. Ich drehte den Griff, drückte die Tür auf und ging die Treppe nach oben. Auf halbem Weg blieb ich stehen, lehnte mich gegen das Geländer und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen.

Was hast du vor, Jill?

Nur, was ich tun muss, antwortete ich. Nur, was sein muss.

Dann Michails Stimme, kaum ein Flüstern. Mit erhobenem Haupt und gezogenen Knarren, Milaya. Stell dich, was dich verfolgt.

Als ich die knarrende Holztür am Ende der Stufen aufdrückte, tat sich das Zimmer vor mir auf: Makelloser weißer Teppich, von verschüttetem Brandy oder Blut war keine Spur zu sehen. Der schimmernde Glanz von Glas und Chrom, der von der Bar kam. Die beiden anderen Türen, von denen ich gar nicht wissen wollte, wohin sie führten. Das Bett, wie immer perfekt gemacht.

Und die beiden sich gegenüberstehenden Stühle.

Perry stand aufrecht vor der Monitorwand, die Hände lose vor sich übereinandergeschlagen. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und offensichtlich hatte er eine neue Frisur. Ein netter, durchgestufter Kurzhaarschnitt, der letzte Schrei für Jungs in dieser Saison. Von allem nur das Beste.

Anders als sonst trug er Jeans und einen ausgewaschenen aschgrauen Pulli statt eines Anzugs, außerdem ein Paar klobige Lederstiefel. Das blaue Licht der Monitore fiel auf sein Haar und zauberte helle Strähnchen in das Blond.

Ich schloss die Tür hinter mir. Wartete.

„Du bist hier nicht sicher“, sagte er endlich und sehr leise. Statisches Rauschen erschien kurz auf den Bildschirmen, dann wurden sie wieder klar. Man sah die Satellitenübertragung einer Gerichtsverhandlung, einem Serienkiller wurde der Prozess gemacht. Auf einem anderen Schirm wurde ein Restaurant in Jerusalem in Zeitlupe von einer Bombe in Stücke gerissen. Ein dritter Monitor zeigte weitere Explosionen, diesmal in einem Land in Osteuropa, wo es wieder mal zu Straßenschlachten gekommen war.

Ich holte tief Luft. „Drei Dinge.“

Er wartete ab. Wieder stellte sich das Schlottern ein, und ich lehnte mich gegen die Tür. Hör auf, Jill. Reiß dich zusammen. Du hast dir genau überlegt, was du sagen willst. Also bring es hinter dich. Unter dem neuen Armreif pulsierte und schwitzte die Narbe.

Bring ihn aus dem Konzept, Jill. „Zunächst mal … danke. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“

Er stand mucksmäuschenstill. Seine Schultern waren absolut gerade. Abermals tauchte das Rauschen auf den Bildschirmen auf und bewegte sich in einem seltsam zusammenhängenden Muster. Ein kalter Luftzug berührte meine Wange. Ranziger Honig und staubige Federn. Hinter ihm waberte die Luft wie über Asphalt an einem heißen Sommertag. Die Spiegelung wogte vor und zurück, durchkämmte die Luft.

Doppelt oder nichts, Jill. Versuchs doch selber mal mit Psycho-Tricks. Mach deine Lehrer stolz auf dich. „Zweitens … schulde ich dir eine Entschuldigung, Perikles. Ich hätte auf dich hören sollen, was Belisa angeht. Ich hätte dich nicht daran hindern sollen, sie zu töten. Das … Was ich dir angetan habe, war nicht richtig. Es tut mir leid. Dass ich dir in den Kopf geschossen habe und dass ich nicht auf dich gehört habe. Das hattest du nicht verdient.“

Das statische Rauschen ebbte ab. Die Stille, die nun im Raum lag, war wie die nach einem Schock, als hätte ich mich auf einer Edel-Party eingeschlichen und angefangen, mit derben Beleidigungen um mich zu werfen. Gemurmel erhob sich, durchkreiste das Zimmer, und das Flimmern hinter Perry verschwand.

Seine Schultern schienen noch immer straff gespannt, aber sie hatten entscheidend von ihrer mörderischen Unnachgiebigkeit eingebüßt. Ich wartete.

„Was für eine Überraschung“, sagte er tonlos. „Wenn auch nicht völlig unerwartet.“

Heiliger Bimbam, verflucht noch mal! Es hatte funktioniert. Ich löste mich von der Tür und ermahnte mich selbst, nicht zu dreist zu werden. Als Nächstes würde ich ein Ass aus dem Ärmel ziehen, wenn ich es nicht vermasselte. „Was bin ich dir schuldig?“

Sein Lachen brachte die Gläser auf der Bar zum Klirren, und die Vorhänge des Himmelbetts blähten sich auf, als hätte der Wind sich darin verfangen. Flaschen mit verschiedenem Inhalt knarzten und schepperten gegen ihre Regalwände. „Mehr, als du so einfach zurückzahlen kannst, Kiss. Mehr, als du jemals zurückzahlen kannst. Deinetwegen habe ich einen Großen Alten verärgert, auch wenn ich völlig im Recht war. Du gehörst mir.“

Da hin ich anderer Meinung, Perry. „Unsere Abmachung lautete, dass du mir bei meinen Fällen hilfst als Gegenleistung für einen Teil meiner Zeit. Daran hat sich nichts geändert.“

Erneut zuckte er auf diese lässig gallische Art die Achseln. „Wenn es dir gefällt, so darüber zu denken, dann lass dich um Himmels willen nicht davon abhalten.“

Und jetzt zum Todesstoß. Ich nahm meinen Mut zusammen und legte die Karten auf den Tisch. „Da wäre nur ein Problem.“ Meine Hand ruhte auf dem Pistolengriff, einer neuen Glock 9 Millimeter. Doch ich würde sie nicht brauchen. Zumindest hoffte ich das. Ich war nicht in der Verfassung, mich mit ihm rumzuärgern, falls er fies wurde.

Aber versuchen würde ich es trotzdem, falls diese Sache hier nach hinten losging.

„Was?“, blaffte er und wieder schepperte Glas. Die Fensterscheiben, die den Blick auf die leere Tanzfläche unten freigaben, bogen sich in ihren Rahmen.

„Wie viel hat sie dir abgeknöpft? Belisa, meine ich. Wie tief hattest du eigentlich deine Tentakel in diesem abgekarteten Spiel?“

Schweigen.

Ich badete mich in einem warmen Gefühl der Genugtuung, es fing in den Zehen an und stieg immer weiter nach oben. Hab ich’s doch gewusst. Du Scheißkerl von einer gottverfluchten Höllenbrut! Arschloch.

Schlagartig war mir alles klar geworden, als ich wieder einmal bibbernd unter der Dusche stand und versuchte, mir den Gestank des Namenlosen von der Haut abzuschrubben. Kurz bevor ich ihm in den Kopf geschossen hatte, hatte Perry diesen Namen benutzt, den Namen meines toten Ich. Ein Name, den er auf keinen Fall wissen konnte, es sei denn, er hatte einen gemütlichen Plausch mit jemandem gehabt, der Michails vertrauliche Papiere durchwühlt hatte.

Jemand wie Melisande Belisa, die ebendiese Informationen für Inez zu einer Akte zusammengefasst hatte, damit die mich damit verhöhnen konnte.

Natürlich hatte ich so was in der Art schon vermutet. Zuerst der Trader, der Sklavenhandel betreibt und ausgerechnet im Monde untertaucht, nachdem ich alle seine übrigen Verstecke hochgejagt hatte. Dann beschattet Perry mich, noch bevor er eigentlich wissen kann, dass ich ernsthaft in Gefahr bin. Und dann seine Warnung, dass er mich nur bis zu einem gewissen Grad beschützen könne – was an sich nicht viel aussagt, denn Perry tut immer gerne so, als wüsste er über alles Bescheid, was in der Stadt vor sich geht. Doch nahm man alles zusammen, ergab es ein hübsches Gesamtbild.

Und zwar ein vernichtendes. Obendrein hatte Perry Belisa mit minimalem Aufwand aufgetrieben, und sie hatte gerade mal ein blaues Auge und geprellte Rippen davongetragen.

Alles nur Show.

Jetzt war ich meiner Sache sicher und fuhr fort: „Sie hat dich aufs Kreuz gelegt, stimmt’s? Während ihr mich mit den anderen Fällen beschäftigt habt, sind die Sorrow in die Stadt eingezogen. Nur wusstest du nicht, dass ich die Hauptrolle in Inez’ großem Plan spielen sollte, wenn ihr Herr und Meister erst einmal an die Pforte klopfte. Deshalb bist du auch bei Elizondo dazwischengegangen – er spielte nur eine kleine Nebenrolle, aber du konntest nicht zulassen, dass er etwas ausplauderte.“ Ich schluckte, mein Mund war ganz trocken. „Wie viel, Perry? Wie viel hast du bei diesem Geschäft verloren?“

Noch ein Schulterzucken. „Geld. Nur Geld.“ Doch sein Ton verriet mir, dass er log. Er hatte noch etwas anderes eingebüßt.

Und ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, worum es sich dabei handelte. „Belisa hat mit mir gespielt wie mit einer Schachfigur. Und mit dir hat sie dasselbe gemacht.“

„Die Katze hätte bei dir sein sollen …“, informierte er mich geradeheraus, „… als man den Wendigo ausschickte. Nicht du warst das Ziel der Bestie.“

Deshalb haben mir diese Söldner den Ausweg versperrt. Nur hatten sie nicht voraussehen können, dass ich Saul nicht mitnehmen würde. Mir wurde nacheinander kalt und furchtbar heiß. „Aber keiner hatte damit gerechnet, dass wir unten am Broadway nach einem Zeugen suchen würden.“ Nach ihrem Plan hätten wir eigentlich die Straßen nach Hinweisen auf die vermissten Nutten abgrasen sollen, keinen Augenzeugen treffen.

Himmel! Was dachte Perry sich? Dass ich nach Sauls Tod zu ihm rennen würde, um mich an seiner Schulter auszuheulen? Was für ein Schwachsinn!

Wahrscheinlich hatte Belisa ihm erzählt, dass er abwarten und sich gedulden solle, während sie sich um Saul kümmern würde. Vielleicht war es sogar sie gewesen, die den Wendigo das zweite und dritte Mal losgelassen hatte – sie hatte nicht damit gerechnet, dass diese Kreatur sich auf mich konzentrieren würde, nachdem sie die ersten beiden Male, als sie sich zuerst Saul und dann Cecilia holen sollte, von mir behindert und verletzt worden war. Nicht ganz einfach, ein Ungetüm zu logischem Handeln zu bringen, das nur zu Gier und Zerstörung fähig war.

Andererseits war die Silberkette um seinen Hals eingerissen gewesen. Vielleicht hatte der Wendigo sich letzten Endes doch selbst befreit. Keine Ahnung. Wahrscheinlich würde ich das nie herausfinden.

Also hatte Perry ausgeharrt und so lange nicht nur mich beschützt, sondern auch auf die Ermordung meines Freundes gewartet, um schließlich seinen Anteil dieses miesen Deals zu kassieren. Aber nachdem ich mir die Hände blutig gemacht hatte, indem ich die unwichtigen Teilnehmer ihrer Operation aus der Welt geschafft hatte, war Belisa klar geworden, dass ich Perry seinen Verrat nicht so leicht verzeihen würde. Dass ich ihn zu einem bestimmten Grad mit den Männern gleichsetzen würde, die ich umgebracht hatte.

Genauso wie den Mann, den ich getötet hatte, bevor ich zur Jägerin wurde.

Sie hatte nur noch abwarten müssen, bis die Zeitbombe in meinem Kopf explodierte. Belisa hatte gewieft ihre Fäden gesponnen, und wenn Perry nicht so versessen darauf gewesen wäre, seine neue Psycho-Tour an mir auszuprobieren, hätte ich ihm vielleicht keine Kugel ins Hirn gejagt.

Alles griff so gut ineinander, war so perfekt arrangiert, dass ich anfangen musste zu lachen. Ich lehnte an der Tür zu Perrys kleinem Horrorkabinett und kicherte. Beinahe brach ich in schallendes Wiehern aus.

Keine Höllenbrut findet es gut, ausgelacht zu werden. Aber Perry ließ es über sich ergehen, die Monitore überzog abermals ein Ameisenkrieg, während ich nach Atem rang und mir die Tränen über die Wangen rannen.

„Du armes Schwein“, keuchte ich schließlich, während ich mich an der Tür festhielt und mir mit der anderen Hand das Gesicht trockenwischte. „Du armes, blödes Schwein!“

Er zuckte zusammen, und ich hatte in Sekundenbruchteilen die Pistole aus dem Holster gezogen. Doch er legte die Hand darauf und drückte sie zurück an ihren Platz, dann drängte er näher. Die Tür knarrte, als Perry sich gegen mich drückte, und ich konnte spüren, wie er zitterte.

Außerdem hatte er einen Ständer. Einen ganz schön beachtlichen, nebenbei bemerkt. Er presste mich gegen das Holz.

Na ja, damit ist zumindest klar, dass er im Großen und Ganzen wie ein Mensch gebaut ist. Dämonen sind das meistens, aber zieh mal lieber keine voreiligen Schlüsse, Jill. Immerhin könnte er da drin weiß Gott was stecken haben. Zum Beispiel seine Zunge.

Die Narbe flammte zur Weißglut auf. Verlangen kochte in mir hoch, meine Knie wurden weich, und ich spürte seinen heißen Atem auf meinen Lippen. Er roch nach trockenen heißen Wüstenwinden und verdorbenem brodelndem Honig. Wenigstens war es nicht die grässliche Fäulnis des Namenlosen.

Wenigstens ist das der Teufel, den ich kenne. Nimm dich in Acht, Jill. Lieber Gott, pass bloß auf- Saul steht direkt vor der Tür.

„Mach nicht“, hauchte er mir zu, „den Fehler, zu glauben, du könntest mit mir wie mit einem Menschen umspringen. Wir haben einen Vertrag.“

Er war stark, drahtig und stark. Ich versuchte nicht einmal, mich zu wehren, und erschlaffte, während ich ihm unverwandt in die blauen Augen starrte. Sie wirkten menschlich, vielleicht ein wenig zu menschlich, abgesehen von dem höllenbruttypischen Glanz darin und der indigoblauen Verfärbung. Und den weit entfernten Lichtpunkten in der Mitte seiner Pupillen: ein fernes Glitzern, das keine Farbe hatte, die mir bekannt war.

Das statische Rauschen hinter ihm türmte sich zu zwei hohen Spitzen auf.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, also wisperte ich lediglich. „Du hast den Vertrag gebrochen, als du mich verraten hast.“

„Dann machen wir eben einen neuen. Ich lasse den Kater am Leben, und du darfst so viel mit ihm spielen, wie du magst. Aber du wirst mir deine Zeit schenken, Kiss, so wie immer.“

Die winzigen Punkte in seinen Augen begannen, sich zu drehen und anzuschwellen. Ich starrte durch sie hindurch, die Narbe an meinem Handgelenk donnerte und pulsierte im Takt meines Herzschlags. Hitze stieg in mir auf und wanderte tiefer.

Hure, schallte es aus den Tiefen meines Gedächtnisses, aus einer Zeit, lange bevor ich zur Jägerin wurde. Du Hure. Machst die Beine wohl für jeden breit?!

Das war einmal, gab die stählerne Stimme einer Jägerin zurück. Dann fand ich meine tatsächliche Stimme wieder und flüsterte heiser: „Wir kommen nicht ins Geschäft, Perry.“

Mit Wucht hob ich das Knie. Er wich mir aus, aber ich nutzte die Gelegenheit, während er das Gewicht verlagerte, um ihn zur Seite zu schieben und umzuschubsen. Noch im selben Moment, als er auf dem Plüschteppich landete, zog ich in einer geschmeidigen Bewegung meine Pistole. Filigrane, silberummantelte Kugeln würden seinen Kopf ebenso explodieren lassen wie den von Inez. Und diesmal würde ich mich auch nicht nur auf einen einzigen Kopfschuss verlassen. Oh nein. Ich würde ihn mit Silber und Blei vollpumpen, und wenn er zu Boden gegangen war, würde ich ihm mit einem meiner Messer den Kopf abhacken. Und um auch wirklich ganz sicherzugehen, würde ich einige Flaschen Alkohol über ihm zertrümmern und seinen Leichnam einäschern. Durch die Narbe konnte ich genug Sphärenenergie ansammeln, um diesen ganzen verfluchten Ort niederzubrennen.

Zumindest, wenn das Mal auch nach dem Tod der Höllenbrut als Zapfhahn diente.

Auf dem Teppich lehnte sich Perry auf seine Ellbogen zurück und sah mich mit einer leicht erhobenen Augenbraue an. „Willst du spielen, Kiss? Na, mach schon. Drück ab. Zeig mir, wie tief du schon gefallen bist.“

Die Waffe zitterte. Richter, Jury, Henker. Nimm Gottes Platz ein.

Von unten drangen lautes Scheppern und Fluchen herauf. Riverson. Mit abgedeckter Narbe waren die Geräusche nur undeutlich. Trotzdem konnte ich sie hören, und auf einmal sah ich die Dinge wieder klar. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

Mit der Linken löste ich das Armband. Ich streifte es ab, und sofort floss frische Energie durch meine Venen. Meine Haut wurde höchst empfindlich, spürte jeden Luftzug und meine Kleidung, die sich zu warm und einengend anfühlte. In meiner schwitzenden Hand zerknüllte ich das leise knarzende Leder.

Perry schnappte einmal begierig und kurz nach Luft, spannte die Muskeln an.

Meine Rechte packte fester zu. Der Hahn schnappte nach oben, rastete ein. Ich blickte gebannt in diese blauen, durchdringenden, wahnsinnigen, unmenschlichen Höllenbrut-Augen und die Versuchung war so groß, dass mein Mund ganz trocken wurde und meine Hände zitterten. Mein Puls rauschte mir in den Ohren. Das tiefe Grummeln von Helletöng ließ das Gebäude erbeben, die Dämonen im Erdgeschoss unterhielten sich.

Wieder drang Michails Stimme in meinen Geist, wirbelte bebend umher. Es war eine angenehme Erinnerung – an sein harsches Englisch und an meine hellere Tonlage, als ich jede Zeile des Gebets wiederholte.

Halte Deinen Schild über mich. Mein Schwert möge Deine Kinderbeschützen und Deine Gerechtigkeit auf Erden durchsetzen.

Lass mich die Schwachen verteidigen und die Unschuldigen beschützen. Lass mich Unrecht bekämpfen und Gutes tun. Gott, mein Herr, ich bitte dich, steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete. In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen.

Ich stopfte das Lederband in die Tasche. „Ich fahr in den Urlaub, Perry. Wenn ich zurück bin, komme ich dich nicht besuchen. Wenn ich dich brauche, rufe ich an. Und solltest du auf die Idee kommen, zu ‚arrangieren’, dass Saul etwas zustößt, werde ich mir selbst eine Kugel durch den Kopf jagen, womit all deine hübschen kleinen Pläne für mich zum Teufel wären.

Also überleg dir besser ganz genau, was für Parolen du so in Umlauf bringst.“

Seine Miene erstarrte. Ich konnte beinahe fühlen, wie sich der Luftdruck im Raum veränderte. „Früher oder später wirst du zu mir zurückkommen“, sagte er leise, als ich mit meiner schweißnassen Linken, die auf einmal so tollpatschig schien, hinter mich griff und nach dem Türknauf suchte.

Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht, und ich zeigte Zähne. „Halt dich ruhig, bis ich dich anrufe, Höllenbrut.“ Endlich ertastete ich den schlüpfrigen Knopf. Meine rechte Hand schlotterte, trotzdem schaffte ich es, den gespannten Hahn der Pistole wieder zu sichern. Auch die kräftigen Muskeln meiner Oberschenkel bibberten.

„Du kannst nicht entkommen“, rief er mir hinterher, als ich mich aus der Tür schob und mit dem Fuß hinter mir die erste Stufe ertastete. Langsam ließ ich mich hinunter, noch zwei Stufen, dann schob ich die Tür zu. „Komm zurück und erschieß mich oder renn weg, das macht auch keinen Unterschied!“ Sein Geschrei ließ die Tür in ihren Angeln erzittern, die eben erst völlig zugefallen war. Als das Schloss endlich einrastete, hörte sich das unendlich laut an. „Dich kriege ich, Jägerin! Dich kriege ich!“

„Nicht heute“, murmelte ich und rannte ohne anzuhalten die Treppe hinunter. Es half, dass es bergab ging.

Ich stemmte die Eisentür auf, trat hindurch und knallte sie hinter mir zu. Einen Augenblick ließ ich mich dagegensinken und sah mich um.

Riverson stierte mich an. Die Höllenbrut-Kerle, allesamt wie zur Salzsäule erstarrt, glotzten mich ebenfalls an. Und auch einer der Rausschmeißer, der zur Nachtschicht gekommen war und für einen schnellen Drink an der Bar stand, starrte mich an.

Alle Augen sind auf dich gerichtet, Jill.

Mit hoch erhobenem Kopf schritt ich durch das Monde Nuit, und die Absätze meines drittbesten Paars von Stahlkappenstiefeln donnerten über den Boden. Ich würde sie erst mal ordentlich einlaufen müssen, bevor sie so bequem sein würden wie mein Lieblingspaar. Über kurz oder lang musste ich mir etwas Besseres einfallen lassen, um Blut aus Schuhleder zu waschen.

„Kiss. Kismet!“ Schon wieder Riverson, der nun hinter der Bar vortrat. Keiner machte Anstalten, ihm zu helfen, als er mit ausgestreckten Armen auf mich zustolperte. Als wäre er tatsächlich blind und könnte sich nicht mehr zurechtfinden -zumindest nicht hier drin.

Doch ich blieb weder stehen, noch wurde ich langsamer. Trotzdem griff er nach mir und packte meinen Mantelärmel. „Kismet.“

„Verpiss dich.“ Ich hatte keinen Atem und auch keine Kraft übrig, um sie an ihn zu verschwenden. Ich musste einfach nur hier raus.

Er nahm meine Hand und drückte etwas hinein. Eine Schachtel, eine kleine Pappschachtel, wie man sie in Schmuckläden bekommt. „Gottverflucht.“ Er verkrallte sich ins Leder. „Nimm das jetzt und dann verschwinde, du dummes Miststück. Nimm es und hau ab, wenn du weißt, was gut für dich ist. Und komm nie wieder.“

Großer Gott, geh mir bloß nicht auf die Nerven. Mich jetzt zu nerven kann lebensgefährlich sein. „Schieb ab, Riverson.“

„Das hier gehört dir“, ließ er nicht locker. „Jetzt nimm schon, verdammt, sonst vernichtet er sie. Und bei allem, was dir heilig ist, komm bloß nicht wieder!“

Dann ließ er mich los, und ich lief einfach weiter. Die kleine  Schachtel hielt ich fest umklammert, und ich spürte etwas Raues wie Paketschnur. Was sollte Riverson mir für Geschenke machen?

Das hier gehört dir. Nimm, sonst vernichtet er sie.

Das war doch lächerlich. Wie viel mehr konnte Perry mir noch nehmen?

Nichts, was du nicht zulässt, Jill. So beschissen einfach ist das.

An der Bar vorbei und vier Schritte vor dem Ausgang hörte ich über mir ein unmenschliches Wüten, Glas zerschmetterte und ein zorniges Jaulen dröhnte durch die Wände. Die Luft wurde schwül und stickig, aber ich ließ mich nicht beirren, und niemand stellte sich mir in den Weg.

Draußen ging ich an dem Türsteher von vorhin vorbei. Der Parkplatz füllte sich allmählich, während die Sonne unterging. Der Himmel sah fantastisch aus, Rot, Gold und tiefes Blau erstrahlten im Osten. Die Nacht brach herein und machte sich bereit, das Himmelszelt zu überziehen.

Endlich blieb ich stehen und warf einen Blick auf das Kästchen. Es war mit einem Stück Silberband umwickelt, das auf einer Seite schon abgerutscht war, weil ich die Pappe zerdrückt hatte. Doch in den Fingerspitzen prickelte es vertraut, also riss ich den Deckel ab.

Auf einem weißen Kissen schimmerte es silbern. Michails Ring. Und darum gewickelt war die Kette aus geschmeidigem Silber mit dem geschliffenen Rubinbrocken, in dessen Innerem ein helles Licht pulsierte.

Der Edelstein, den Michail gehalten hatte, als er mich aus der Hölle hochgezogen hatte, und der Ring, den er mir geschenkt hatte, als er mich als Lehrling annahm. Hier, am Rand dieses stinkenden Molochs voller Dämonen-Energie, strahlten beide aus voller Kraft.

Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich steckte mir den Ring an den linken Mittelfinger, nahm die Kette heraus und warf die Schachtel weg. Dann blickte ich hoch.

Mein orangefarbener Impala parkte wie ein braves Mädchen in der Feuerwehranfahrtszone. Der Motor lief schon, und Saul hatte sich eine Charvil angesteckt. Ich taumelte auf Gummibeinen zur Beifahrerseite und ließ mich seufzend in den Sitz fallen. Knallte die Tür zu. Drückte die Verriegelung.

Saul schwieg.

Ich massierte die Oberseite meines rechten Handgelenks. Dort, wo das Leder die Haut geschützt und weich gehalten hatte, war sie heller, wie ein Armband aus Schwäche. Die Abdrücke der Ketten der Sorrow waren inzwischen verheilt.

Der Rubin strahlte mich an. Meine Finger hantierten mit dem Verschluss der Kette herum, und im nächsten Augenblick ruhte der Stein wieder auf seinem Platz an meiner Kehle. Endlich wieder da, wo er hingehörte, endlich wieder zu Hause, Jill Kismet.

Der Hölle entkommen.

Wer würde die Leine diesmal halten?

Himmel. Herr im Himmel!

Wenn Perry vorgehabt hatte, sie mir wiederzugeben, wie kam dann Riverson dazu? Hatte er sie seinem Meister geklaut? Normalerweise kam ich immer zuerst an die Bar – hatte Perry gedacht, dass er mich milder stimmen könnte, wenn der Blinde mir in seinem Auftrag meinen eigenen Schmuck wiederschenkte?

Nimm, sonst vernichtet er sie.

Saul wirkte gelassen, aber ernst. Er hatte die Tür des Monde im Auge, die Charvil steckte zwischen den Fingern seiner linken Hand, und die andere ruhte auf dem Lenkrad.

Endlich fand ich meine Sprache wieder. Der Rubin erwärmte meinen Hals und versetzte sich in seine vertraute kitzelnde Wachsamkeit. „Startklar, Baby?“

Er warf die Zigarette aus dem Fenster und legte beide Hände ans Steuer, sein Griff so sanft, als streichle er meinen Rücken. „Hey, ich wurde startklar geboren, Kätzchen. Was ist mit dir?“

„Bring uns verflucht noch mal aus dieser Stadt raus, Schmusekater.“ Ich schluckte ein paar Mal, schloss die Augen und spürte, wie Saul den ersten Gang einlegte. „Lass uns die nächsten paar hundert Meilen nicht anhalten.“

„Kannst du haben.“ Der Impala setzte sich in Bewegung, Saul drehte am Lenkrad, und als wir aus dem breiten Parkplatz des Monde fuhren, drückte er das Gaspedal durch und hinterließ einen ansehnlichen Abdruck aus rauchendem Gummi. Ich kuschelte mich in den Beifahrersitz und öffnete die Augen erst wieder, als wir auf der Überlandstraße waren.


Glossar

 

 

AndersSicht: Form des Zweiten Gesichts; Fähigkeit, magische Energie zu sehen; u. U. auch als Bezeichnung von Hellsichtigkeit gebraucht

Anhängerschaft des Mittleren Pfades: huldigt dem Chaos; Anhänger sind üblicherweise Soziopathen und magisch begabte Einzelgänger; gelegentlich veranstalten die Anhänger Zusammenkünfte, um ein Gebiet zu einem bestimmten Zweck an sich zu reißen

Arkeus: dämonischer Verführer, der aus der Hölle entkommen ist

Bannfeuer: reinigendes magisches Feuer

Besetzer: körperloser Dämon niedrigster Stufe, der sich darauf spezialisiert hat, von Menschen Besitz zu ergreifen und sie zu kontrollieren; Hauptgrund für Exorzismen

Chutsharak: chaldäisches Schimpfwort, etwa „Ach, du Scheiße-Dämon: weit verbreitete Bezeichnung für alle nichtmenschlichen Räuber mit magischen Fähigkeiten oder einer Verbindung zur Hölle

Exorzismus: das Entfernen eines psychischen Parasiten aus seinem Wirt

Höllenbrut: Überbegriff für eine Vielzahl von Dämonen, Halb-Dämonen und andere Spezies, die der Hölle entsandt oder entflohen sind

Höllenfeuer: Spektrum der magischen Flammen, die von Höllenbrut zu verschiedensten Zwecken eingesetzt werden

Imdardk: geheimnisvolle alte Rasse, die die Älteren Götter aus der physischen Dimension vertrieben hat; auch Herren der Bäume genannt

Jäger: ausgebildeter Mensch, der die Balance zwischen der Schattenwelt (auch sog. Schattenseite) und gewöhnlichen Menschen gewährleistet; übermenschliche Polizeieinheiten

Martindale-Kommando: Abteilung des FBI, zuständig für die Aufklärung von Verbrechen, die von Angehörigen der Schattenwelt verübt werden; operiert sowohl grenzüberschreitend als auch auf Bundesebene; rekrutiert hauptsächlich Jäger und Werwesen

Nachtschatten: Bewohner der Schattenwelt

Neophyt: Rang innerhalb einer Sorrow-Gemeinde; bezeichnet einen Sorrow, der zwischen einem Acolyten und einem Terephyten/einer Mutter steht. Weibliche Mitglieder steigen nach ihrer Zeit als Neophyt zu Müttern und Großen Müttern auf; männliche Mitglieder erreichen nie mehr als den Rang eines Terephyt (Soldaten-Drohne)

Schwarzer Nebel: ansteckende psychische Seuche; symbiotischer Parasit, der Nervensystem und Blut seines Wirtes befällt

Scurf: auch Nosferatim genannt; eine teilweise psychische virale Infektion, verantwortlich für Legenden über blutgierige Leichen, Vampire oder Nosferati; außerdem: eine mit dem Scurf-Virus infizierte Person

Sorrow: Anhänger der alten chaldäischen Gottheiten, auch genannt: die Großen Alten

Sorrow-Haus: wörtlich: „Haus der Leiden/Plagen“; Haus, das 


von Sorrow bewohnt wird; wichtiger Bestandteil: Gruft zur Beschwörung oder Anrufung der Großen Alten

Sorrow-Mutter: weibliche Angehörige eines Sorrow-Hauses mit hohem Rang

Talyn: Höllenbrut, in der Rangordnung über einem Arkeus oder Besetzer; üblicherweise körperlos

Trader: Mensch, der einen Handel mit einer Höllenbrut eingeht, gewöhnlich, um weltliche Macht oder Reichtum zu erlangen

Utt’huruk: vogelköpfiger Dämon

Werwesen: Sammelbegriff für mehrere Spezies von Gestaltwandlern, die sich in Tiere verwandeln (bspw. Puma, Wolf oder Spinne) oder tierverwandte Formen (wie Werratten oder Khentauri)
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